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Kurzbeschreibung
EIN BABY - UND EIN MILLIONÄR? von FERRARELLA, MARIEWas für ein mysteriöser Mann! Der Multimillionär John Adair gilt als eiskalt und berechnend. Doch als mitten in einem Interview mit der hochschwangeren Sherry plötzlich die Wehen einsetzen, kümmert er sich zärtlich um sie. Sherry muss einfach herausfinden, welches der wahre John ist.TRAUMMANN MIT GEHEIMNIS von KAY, PATRICIALange verschließt Beth die Augen davor, dass mit Jack Stokes irgendetwas nicht stimmt. Der gebildete Mann arbeitet auf ihrer Rosenfarm als Mädchen für alles: Ihre beiden Kinder lieben ihn - und sie auch! Doch er spricht nie über seine Vergangenheit. Wer ist Jack?MEIN TRAUMHAFTER GELIEBTER von BRASHEAR, JEANSie weiß nichts von ihm - nicht einmal seinen Nachnamen! Fast kommt der Designerin Lexie die wundervolle Nacht mit Nikos so unwirklich vor wie ein Traum. Denn am nächsten Morgen ist der Geliebte einfach verschwunden - und sie steht lange vor einem Rätsel ... 
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    JEAN BRASHEAR
    
	MEIN TRAUMHAFTER GELIEBTER
 
    Wie konnte das nur geschehen? Die Designerin Lexie
verbringt spontan eine grandiose Nacht mit Nicos.
Dabei kennt sie ihn kaum! Nachdem er am nächsten
Morgen verschwunden ist, bleibt er für Lexie ein
schöner Traum – bis sie ihn unverhofft geschäftlich
wiedersieht. Dabei erweist sich Nicos als ein ganz
Anderer. Ist der Traummann in Wirklichkeit ein
Albtraum?
    
    


MARIE FERRARELLA
    
	EIN BABY – UND EIN MILLIONÄR?
 
    Jeder hat ihr abgeraten. Trotzdem macht sich die
Reporterin Sherry hochschwanger auf den Weg, um
den Multimillionär John Adair zu interviewen.
Pressescheu und berechnend soll er sein. Doch davon
ist nichts zu spüren, als bei Sherry plötzlich die Wehen
einsetzen. Dieser Mann - eiskalt? Sherry glaubt es
erst, als sie sich schon rettungslos in ihn verliebt hat.
     
    
PATRICIA KAY
     
	TRAUMMANN MIT GEHEIMNIS
 
    Der Mann ist ein Geschenk des Himmels! Als ein
Sturm die Bewässerungsanlage ihrer Rosenfarm zerstört,
steht Jack unvermittelt bei Beth vor der Tür.
Binnen kurzer Zeit wird er unentbehrlich: Für die
Farm, ihre beiden Kinder – und als zärtlicher
Liebhaber auch für Beth selbst! Sogar die Bank
gewährt ihr plötzlich einen Kredit – und das macht
Beth dann stutzig.
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Jean Brashear


MEIN TRAUMHAFTER GELIEBTER

  1. KAPITEL

  Lexie Grayson riss das Steuer herum und legte eine quietschende Vollbremsung hin. Um ein Haar wäre sie direkt in den schicken Oldtimer gerast, den irgendein Dummkopf in einer uneinsehbaren Kurve auf der verlassenen Landstraße abgestellt hatte. Es war ein T-Bird, Baujahr 1956. Wie kann man nur so idiotisch parken, fluchte Lexie atemlos. Hier ist wohl jemandem der texanische Sommer zu Kopf gestiegen …

  Dieser Jemand tauchte unter der Motorhaube auf und richtete sich zu voller Größe auf. Lexie unterdrückte den wüsten Fluch, der ihr auf den Lippen lag.

  Dunkles lockiges Haar, ein bisschen länger als üblich. Auffallende, stark ausgeprägte Gesichtszüge, die irgendwie exotisch wirkten. Der Mann war groß und schlank. Ein weißes T-Shirt spannte sich über breiten Schultern. Die ausgeblichene Jeans sah aus, als hätte er sie im letzten Moment vor der Altkleidersammlung retten können.

  Lexie zwang sich, tief durchzuatmen. Jetzt bloß nicht die Fassung verlieren, dachte sie. Sie kurbelte die Scheibe herunter: „Brauchen Sie Hilfe?“

  „Vielleicht können Sie jemanden für mich anrufen“, erwiderte der Mann. Er hatte eine tiefe Stimme und sprach mit leichtem Akzent. Englisch schien nicht seine Muttersprache zu sein. „Ich könnte eine helfende Hand hier gut gebrauchen.“

  „Wie wäre es mit meiner?“

  Seine dunklen Augen musterten sie von Kopf bis Fuß. Natürlich gab er sich nicht die geringste Mühe, seine Skepsis zu verbergen.

  Verärgert deutete sie mit dem Kopf auf ihren Wagen, einen knallroten Chevy, Baujahr 67. „Ich hab ihn selbst in Schuss gebracht.“

  Provozierend hob er eine Augenbraue. „Dann kann sein Zustand ja nicht so schlimm gewesen sein.“

  Er trat näher an ihren Wagen heran. Lexie bemerkte, dass seine braunen Augen durch die dichten Wimpern und die dunklen Brauen fast schwarz wirkten. Die markanten Wangenknochen schienen wie aus Marmor gemeißelt, und seine gebräunte Haut verlieh ihm einen exotischen Hauch. Dieser Mann hatte etwas von einem … Piraten, ja, das traf es wohl ganz gut.

  Lexie riss sich von dem beeindruckenden Anblick los. „Die Karosserie war in Ordnung, brauchte nur ein bisschen Farbe. Aber alles andere musste ausgetauscht werden“, sagte sie.

  Er schien nicht überzeugt. „Verstehen Sie was von Autoelektrik?“

  „Soll ich es Ihnen zeigen?“

  In seinen Augenwinkeln zeigten sich kaum sichtbare Fältchen. Seine Ausstrahlung war ungeheuer intensiv. Irgendwie erinnerte der Mann sie auch an einen einsamen Wolf, der seine Beute beobachtet und den richtigen Moment abwartet. Umsichtig und immer auf der Hut. Er verkörperte unbändige Kraft, die durch einen noch stärkeren Willen im Zaum gehalten wurde.

  „Es wird bald dunkel“, gab er zu bedenken. „Eine Frau sollte nicht auf einer einsamen Landstraße anhalten, um einem wildfremden Mann zu helfen.“

  Das klang wie Max. Ihr bester Freund schimpfte häufig mit Lexie, weil sie viel zu oft ihrem Instinkt vertraute. Aber sie wollte die Welt einfach mit anderen Augen betrachten. Natürlich war sie nicht naiv, aber sie glaubte an das Gute im Menschen.

  „Warum? Sollte ich mich denn vor Ihnen in Acht nehmen?“

  „Nein, natürlich nicht. Aber schließlich kann man das nie so genau wissen. Tun Sie, worum ich Sie gebeten habe. Rufen Sie eine Werkstatt an. Und dann fahren Sie weiter.“ Das war unmissverständlich. Sein Befehlston ließ keinen Zweifel daran, dass er es gewohnt war, Anweisungen zu erteilen.

  Lexie musste unwillkürlich lächeln. „Sie würden Max sehr gefallen.“

  „Wer ist Max?“

  „Mein bester Freund. Meine Stimme der Vernunft. Er hält mich für naiv, was meinen Umgang mit fremden Leuten angeht.“

  „Und? Sind Sie das nicht?“

  Nein, dafür hatte ihr Vater schon gesorgt. Als sie acht Jahre alt war, hatte er sie und ihre Mutter urplötzlich im Stich gelassen. Bis zu ihrem Tod hatte ihre Mutter sie stets daran erinnert, dass sie sich niemals zu sehr in einen Mann verlieben sollte. Für ihre Mutter war das der erste Schritt ins Verderben.

  Und dann gab es noch eine Erinnerung. Lexies Studienzeit. Zwei Wochen nachdem ihr Freund ihr die Unschuld geraubt hatte, hatte er eine andere Frau geheiratet. Nein, leichtgläubig war Lexie nicht. Sie beharrte nur stur auf ihrem Glauben an das Gute im Menschen.

  „Man muss jedem Menschen eine Chance geben. Und ich bin überzeugt, dass ich mich auf meinen Instinkt verlassen kann.“ Das stimmte – zumindest solange keine Liebe im Spiel war.

  Aber was sprach sie mit diesem Piraten über solche Dinge? Höchste Zeit, das Thema zu wechseln! „Sagen Sie … haben Sie diese Kostbarkeit selbst restauriert?“

  Sein stolzes Lächeln sprach Bände. „Jeden Zentimeter. Hat mich vier Jahre gekostet.“

  Sie zuckte die Schultern. „Da haben Sie’s. Bei Ihnen bin ich vollkommen sicher.“

  „Und wie kommen Sie darauf?“

  Sie zählte an den Fingern ab. „Erstens, Sie bauen auf anstatt zu zerstören. Zweitens, Sie sind überaus geduldig – genau das, was Oldtimer brauchen. Drittens, Sie haben eine seriöse Investition getätigt“, meinte sie lächelnd. „Und viertens: Sie würden es nicht riskieren, Ihr Auto jahrelang einer fremden Person anzuvertrauen, weil Sie wegen Unzucht an einer hilfsbereiten Frau im Knast hocken.“

  Er erwiderte ihr Lächeln. Es war atemberaubend. Dennoch hatte Lexie das Gefühl, dass er nur selten lächelte. Im Grunde wirkte der Mann sehr ernst. So, als ob er eine schwere Bürde zu tragen hätte.

  „Ihr psychologisches Geschick ist bemerkenswert. Die Polizei würde sich köstlich amüsieren, wenn sie wüsste, wie instinktsicher Sie Verbrecherprofile erstellen können.“

  Lexie musste lachen. „Also, lassen Sie mich jetzt einen Blick unter die Motorhaube werfen oder nicht?“

  „Da Sie mich als lammfromm entlarvt haben, bleibt mir wohl nichts anderes übrig“, sagte er lachend er und gestikulierte in Richtung Wagen. „Die Zündung scheint nicht mehr zu funktionieren. Ich habe nachgeschaut und konnte keinen Funken entdecken. Also sollten wir die Kontakte mal unter die Lupe nehmen.“

  Lexie warf einen Blick unter die Motorhaube. Die Maschine war sehr gepflegt. „Soll ich den Motor anlassen?“ Am liebsten hätte sie sich voller Freude die Hände gerieben. Wie lange schon träumte sie davon, ein solches Schmuckstück zu fahren!

  „Bitte. Die Schlüssel stecken.“

  Lexie setzte sich auf den Fahrersitz und drehte den Zündschlüssel mit der linken Hand herum. Es klickte noch nicht einmal. Irritiert verzog sie das Gesicht.

  „Sie sind wohl noch niemals einen T-Bird gefahren“, bemerkte er spöttisch. „In der Parkposition startet er nicht. Sie müssen die Automatik auf Leerlauf stellen.“

  „Wie konnte ich das nur vergessen“, murmelte sie. Sie schaltete in den Leerlauf und drehte den Zündschlüssel herum.

  Er fluchte leise. „Es sind nicht die Kontakte.“

  „Vielleicht die Spule?“

  Sein Respekt wuchs merklich. „Wahrscheinlich.“

  Sie schaltete die Automatik wieder in die Parkposition, stieg aus und schaute unter die Motorhaube. „Ich kenne eine großartige Werkstatt hier in der Gegend. Die haben sicherlich eine Spule für Ihr Juwel. Kommen Sie, lassen Sie uns dorthin fahren.“

  Er richtete sich auf und stellte sich dicht neben sie. Was für ein wundervoller Mann, dachte sie.

  Hör auf zu schwärmen, Lexie, ermahnte sie sich sofort. Am Ende ist er auch nur ein ölverschmiertes Monster. Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass dieser Mann alles andere als gewöhnlich war.

  „Warum?“, fragte er.

  Lexie runzelte die Stirn. „Warum was?“

  „Rufen Sie doch einfach einen Abschleppwagen für mich an. Das macht wesentlich weniger Aufwand.“

  „Ja, schon. Aber dann würden Sie mir keinen Gefallen schulden, und ich käme niemals in den Genuss, hinter dem Steuer dieser Perle zu sitzen, nicht wahr?“ Sie lächelte schelmisch.

  „Natürlich lasse ich Sie mal mitfahren“, erwiderte er.

  „Ich meinte nicht ‚mitfahren‘ – ich möchte selbst hinter dem Steuer sitzen“, beharrte sie. „Ich verspreche auch hoch und heilig, dass ich Ihrem Juwel kein Härchen krümme.“

  Unschlüssig betrachtete er ihren Chevy und ließ dann seinen Blick wieder zu ihr schweifen. „Wissen Sie, seit ich diesen Wagen gekauft habe, hat ihn niemand außer mir gefahren.“

  „Na, dann wird es aber Zeit, nicht wahr?“

  Sein dunkler Blick hellte sich auf. Wieder musste er lachen. „Sie sind wirklich hartnäckig, Miss …“

  Sie hielt ihm die Hand hin. „Lexie. Ich heiße Lexie.“

  Er zögerte, bevor er ihre Hand mit seinen warmen Fingern umschloss. „Nikos. Sie verlangen viel, Lexie.“

  
    „Viel, aber nichts Unmögliches.“ Lexie grinste ihn verschmitzt an und machte auf dem Absatz kehrt. „Die Werkstatt hat nur bis fünf Uhr geöffnet. Beeilen Sie sich, Nikos.“
  

  

  „Ja!“ Lexie sprang auf und reckte die Faust in die Luft. Verschwörerisch grinsten sie sich an, als sie den Motor endlich wieder zum Leben erweckt hatten. Fast zwei Stunden hatten sie in der heißen Sonne gearbeitet, nachdem sie von der Werkstatt zurückgekommen waren. Und obwohl Nikos vorsichtshalber ein paar Flaschen Wasser gekauft hatte, waren sie beide verschwitzt, erhitzt und unglaublich durstig.

  Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie jemals einen Sonntagnachmittag so sehr genossen hatte.

  Er ließ den Motor laufen und erhob sich vom Fahrersitz. Seine männliche Statur und sein atemberaubendes Lächeln jagten Lexie einen heißen Schauer über den Rücken.

  Ihr blieb fast das Herz stehen, als er die Hand ausstreckte und mit dem Daumen ihre Wange rieb. Überrascht stellte sie fest, dass sie seine Berührung sehr genoss. „Schmiere“, flüsterte er mit heiserer Stimme.

  Als er die Hand zurückzog, fuhr ein Finger verspielt über ihre Unterlippe. Wieder jagte ihr ein Schauer der Erregung über den Rücken. Sie zwang sich, ruhig zu atmen und schaute ihn an. Seine dunklen Augen wirkten unglaublich einsam.

  „Ich sollte jetzt gehen“, sagte er bedächtig.

  „Ja“, erwiderte sie. Ihre Stimme klang genauso zurückhaltend.

  „Sie …“ Seine dunklen Augen hielten ihren Blick fest. „Ungefähr fünf Meilen von hier habe ich ein kleines Restaurant entdeckt. Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin jetzt unglaublich hungrig. Ich würde Sie gern zum Essen einladen. Oder wenigstens zu einem Drink“, schlug er vor.

  Sie sollte ablehnen. Übermorgen stand ihr ein äußerst wichtiges Treffen mit einem neuen Kunden ins Haus, mit Poseidon Productions. Die Präsentation des neuen Computerspiels sollte detailliert besprochen werden. Vorher wollte sie ihre Entwürfe noch einmal gründlich anschauen. Lexie Grayson war gelernte Bühnenbildnerin und besaß seit Kurzem eine Agentur für Eventmanagement. Wenn sie mit Poseidon keinen Fehler machte, konnte sie für ihre Agentur eine ganze Reihe neuer Kunden gewinnen.

  Stirnrunzelnd überdachte sie ihre Lage. Im Grunde war sie sich noch nicht einmal sicher, ob sie diesen Auftrag auch tatsächlich zu Ende bringen wollte, aber Max hatte darauf bestanden. Bis jetzt vermutete er nur, dass Poseidon seine Spielidee gestohlen hatte. Er hatte sie ermutigt, den Auftrag anzunehmen. Und Lexie hatte im Stillen beschlossen, sich das Unternehmen ein bisschen genauer anzuschauen. Die Gelegenheit, ihrem alten Freund einen Dienst zu erweisen, wollte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. Auch wenn sie Max davon nichts erzählen durfte, denn er wollte nicht, dass sie sich in Gefahr begab.

  „Schon in Ordnung.“ Nikos Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Er nickte und trat einen Schritt zurück. „Ich verstehe. Schließlich bin ich Ihnen vollkommen unbekannt.“

  Der einsame Wolf schaute sie aus seinen dunklen Augen an. Für den Bruchteil einer Sekunde schüttelte Lexie innerlich den Kopf. Es würde ja nicht lange dauern. Eine halbe Stunde. Höchstens eine. Außerdem würde sie dann nicht die ganze Zeit über krampfhaft an diesen Auftrag denken müssen. Und an ihr Problem mit Max.

  „Ich habe eine bessere Idee. Meine Hände sind unglaublich dreckig. Ihre auch. Und ich wohne nur ein paar Meilen von hier entfernt. Wir können uns waschen, und dann mache ich eine große Kanne Eistee für uns beide.“ Sie lächelte ihn an. „Darf ich Ihren T-Bird fahren? Sie haben es mir versprochen“, fügte sie hinzu, bevor er widersprechen konnte.

  Wieder schien es ihr, als ob dieser Mann im Grunde seines Herzens sehr einsam war. Insgeheim fragte sie sich, was wohl der Grund dafür sein könnte. Sein Blick hellte sich auf.

  Lexie hielt ihm die Schlüssel ihres Wagens hin. „Ein kleines Rennen?“

  Er griff nach dem Schlüssel. „Sie haben ganz offensichtlich eine Schwäche für gefährliche Situationen.“ In seinen Augen blitzte der Schalk.

  
    Fröhlich rieb sie sich die Hände. „Dann will ich mal sehen, was Ihr Juwel so alles unter der Haube hat.“ Sie stieg ein und grinste ihn an. „Keine Sorge, ich bin sehr vorsichtig“, bemerkte sie, winkte ihm zu und schoss davon, bevor er auch nur ein Wort erwidern konnte.
  

  

  Was für eine ungewöhnliche Frau, dachte Nikos, während er ihr folgte. Seine Einladung zum Essen war mehr als nur eine höfliche Geste gewesen. Er wollte unbedingt verhindern, dass Lexie einfach sang- und klanglos aus seinem Leben verschwand. Wann hatte er das letzte Mal so angenehme Stunden verbracht? Mit dieser bezaubernden Frau konnte er reden und lachen. Er fühlte sie so unbeschwert wie schon lange nicht mehr. Und das, obwohl sie sich nur über Oldtimer unterhalten und an seinem Wagen herumgebastelt hatten.

  Dabei sollte er sich eigentlich auf das Meeting vorbereiten, das morgen auf ihn wartete. Außerdem musste er sich dringend um Ariana kümmern. Seine Schwester steckte in großen Schwierigkeiten. Doch dann sprangen seine Gedanken wieder zu der quirligen Person, die vor ihm im Wagen auf dem Highway entlangfuhr. Obwohl sie nicht ahnte, wer er war und wie viel Geld er besaß, schien sie ihn zu mögen. Ein wunderbares Gefühl. Natürlich würde sich alles ändern, wenn sie herausfand, wen sie eigentlich vor sich hatte. Die Frauen, die ihn für gewöhnlich umschwärmten, hatten es nur auf seine Dollars abgesehen. So sehr er sich auch dagegen sträubte, er wünschte sich nichts sehnlicher, als die Begegnung mit dieser Frau noch für ein paar Stunden ausdehnen zu können.

  Doch diesen Luxus durfte er sich leider nicht leisten. Die Pflicht rief. In Ordnung, er würde sich Lexies Zuhause anschauen, sich ihre Telefonnummer notieren und gleich weiterfahren. Warum musste er diese wunderbare Frau auch ausgerechnet jetzt kennenlernen? In den Börsennotierungen seines Unternehmens mehrten sich die Anzeichen für eine feindliche Übernahme. Sein derzeitiger Terminplan war mörderisch. Für eine Frau hatte er eigentlich nicht eine Minute Zeit.

  Aber Lexie war nicht nur irgendeine Frau. Sie wirkte so jungenhaft und zugleich unglaublich verführerisch. Und sie war wunderschön. Ihre großen grünen Augen blitzten vor Lachen. Das rotbraune Haar trug sie kurz und zerzaust. Und diese vollen Lippen – Himmel, er hatte sich wirklich zusammenreißen müssen, sie nicht einfach zu küssen!

  Sie bogen um eine Kurve und fuhren die Auffahrt zu ihrem Haus hinauf. Nikos gehörte zu den Männern, die sich nicht leicht aus der Fassung bringen ließen. Aber der Anblick, der sich ihm bot, verschlug ihm die Sprache. Vor ihm erhob sich eine riesige Kuppel aus der Landschaft. Lexies Zuhause sah aus wie ein … ein himmlisches Gewölbe! Staunend schaute er sich um, während er im Schritttempo die Auffahrt hinauffuhr. Üppige Blumenbeete schillerten in prächtigen Farben. Kreuz und quer durch die Beete waren Vogelpfade angelegt. Überall in den Bäumen und Sträuchern hingen Futterhäuschen für Kolibris, und auf der Spitze des Kuppelbaus flatterte eine Wetterfahne.

  Du solltest auf der Stelle umkehren, schnurstracks in dein Büro fahren, dich an den Computer setzen und dir das Hirn zermartern, wie du deine Firma vor der drohenden Übernahme retten kannst, befahl er sich. Doch dann wirst du dich um einen zauberhaften Abend mit einer ölverschmierten Prinzessin bringen, erwiderte die andere Stimme in seinem Innern.

  Ungeduldig klopfte Lexie gegen das Seitenfenster des Wagens und riss ihn aus seinen Grübeleien. Er kurbelte das Fenster herunter.

  Sie vergrub die Hände in den Hosentaschen und schaute ihn unsicher an. „Wollen Sie nicht mit reinkommen?“

  „Ist es drinnen genauso bunt wie draußen?“, fragte er und stieg aus dem Wagen.

  „Überzeugen Sie sich selbst.“ Kurz entschlossen griff sie nach seinem Ellbogen und zog ihn ins Haus. Ihre Augen sprühten vor Vergnügen. „Übrigens, Ihr Wagen könnte ein wenig hochtouriger laufen. Sie brauchen einen besseren Mechaniker. Soll ich ihn mal unter die Lupe nehmen?“

  Nikos öffnete den Mund, um ihre charmante Frechheit mit einer passenden Antwort zu parieren. Aber als sie das Licht anknipste, verschlug es ihm wieder die Sprache.

  Sein Blick schweifte durch den Raum. Wie eine himmelblau bemalte Haut mit weißen Wölkchen umschloss das hohe Gewölbe den riesigen Raum, der durch das geschickt angeordnete Mobiliar in verschiedene Wohnbereiche aufgeteilt war. Draußen wurde es langsam dunkel, und er konnte kleine weiße Lichter an der himmelblauen Decke funkeln sehen.

  Nur in einem Bereich war das Himmelsgewölbe abgesenkt. Nikos Blick fiel auf das Bett. Es stand in einem Alkoven, der ihn an nichts weniger als an ein orientalisches Serail erinnerte. Befand er sich etwa in einem Harem? Vielleicht wurde der Ausgang von Eunuchen bewacht? Über dem Bett hing ein luftiger Baldachin, und das Bett selbst war durch einen Paravent aus seidenen Vorhängen vor Blicken geschützt. Tiefgrüne geflochtene Kordeln verbanden die mitternachtsblauen Seidenvorhänge mit dem Fußende des Bettes. Der Überwurf aus Satin war in türkischem Muster gehalten, das burgunderrot, jadegrün und dunkelblau schimmerte.

  Der dekadente Alkoven konnte die Sinne leicht in Versuchung führen. Nikos schluckte und musste unwillkürlich daran denken, wie Lexies schlanke weiße Glieder sich auf den dunklen Satinlaken streckten und räkelten.

  Er räusperte sich. „Haben Sie das selbst gebaut?“

  „Nein, es stammt aus einem Nachlass. Ich habe es wirklich günstig erstanden“, erklärte sie.

  Nur mit Mühe gelang es ihm, den Blick von dem Sultansbett abzuwenden. „Es ist hier alles sehr … offen.“

  Sie musste lachen. „Wenn Sie nur wüssten, wie recht Sie haben. Können Sie sich vorstellen, im Winter hier zu heizen? Vier Meter achtzig hohe Decken schaffen viel Raum, der beheizt werden will. Die ganze Wärme staut sich unter der Decke. Wie gut, dass der texanische Winter nicht besonders kalt ist.“

  Sie deutete auf den einzigen Bereich unter der Kuppel, der durch Mauern abgetrennt war. „Sie können sich dort drüben waschen. Ich nehme das Waschbecken in der Küche.“

  Einen Augenblick später schüttelte er wieder staunend den Kopf. Er stand im verspieltesten Badezimmer, das er je zu Gesicht bekommen hatte.

  In der Ecke entdeckte er einen großen Whirlpool. Sein Blick wanderte durch den Raum, dessen Decke ebenfalls abgesenkt war. Blaue, grüne und rote Figuren aus der griechischen Mythologie prangten an den Wänden. Zwischen den Malereien waren mehrere Spiegel angebracht. Das sanfte Deckenlicht reflektierte die üppigen Grünpflanzen und tauchte den Raum in ein schimmerndes Dschungelgrün. Die elfenbeinfarbenen Fliesen bildeten einen perfekten Hintergrund für die kobaltblaue Badewanne, in der ohne Weiteres zwei Personen Platz finden würden.

  Nikos warf einen Blick in den Spiegel und trocknete sich die Hände ab, als er Lexie hinter sich entdeckte. Er drehte sich um, ging langsam zur Tür und musterte ihr Gesicht.

  Einen Herzschlag lang entdeckte er in ihren Augen das gleiche Verlangen, das sich in ihm ausbreitete. Ihre Lippen teilten sich kaum merklich. Sein Mund näherte sich ihrem Gesicht. Er musste sie schmecken. Jetzt.

  „Miaaaauuuuu.“ Ein Fellknäuel schlug ihm gegen die Knöchel. Erschrocken wich er von Lexie zurück und schaute nach unten.

  Eine dicke graue Katze starrte ihn unverwandt an.

  Lexie beugte sich hinunter und hob das Tier auf. „Das ist Rosebud, meine Katze“, sagte sie mit unsicherer Stimme. Rasch ging sie in die Küche.

  „Ich denke, ich gehe jetzt besser“, meinte er unentschlossen.

  Sie wandte ihm den Rücken zu und drückte die Katze fest gegen die Brust. „Aber Sie haben Ihren Eistee noch nicht getrunken“, widersprach sie. Ihre Stimme klang erleichtert und enttäuscht zugleich.

  Er zögerte. Nur ein Glas Eistee, und dann würde er gehen. Schließlich konnte sie nicht ahnen, wie sehr ihn ihre bloße Nähe versuchte.

  
    „Okay“, stimmte er schließlich zu. „Gegen einen Eistee setze ich mich nicht zur Wehr.“
  

  

  Natürlich hatte sie in der Zwischenzeit mehr getan als nur den Tee aufgegossen. Sie servierte Nikos ein üppiges Sandwich und bot ihm zum Nachtisch ein Stück Apfelkuchen an. Er hatte zugelangt, als ob er seit einer Woche nichts mehr in den Magen bekommen hatte. Mit einem zweiten Glas Tee in der Hand traten sie hinaus auf die überdachte Veranda, die sich an der Rückseite des Hauses befand. Mühsam unterdrückte Lexie ein Lachen, als sie beobachtete, wie er ihre selbst gebaute Hängematte in Augenschein nahm. Sie hatte eine Matratze auf eine hölzerne Plattform gelegt, die mit vier kräftigen Ketten an den Deckenbalken befestigt war.

  Er zog eine Augenbraue hoch und lächelte. „Sie stecken voller Überraschungen.“

  Sie nahm ihm das Glas aus der Hand. „Machen Sie schon. Probieren Sie es aus.“

  Verunsichert schaute er sie an.

  „Keine Bange. Ein Pirat wie Sie wird schon nicht seekrank.“

  „Pirat?“, erwiderte er erschrocken.

  Lexie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Sie … äh … als ich Sie zuerst sah …“ Sie versuchte gar nicht erst, den Satz zu beenden.

  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Halse. Unwillkürlich wollte Lexie ihre Lippen an seinen gebräunten Hals pressen und mit ihren Händen zärtlich über das weiße weiche T-Shirt fahren, das sich über den harten Muskeln seines Oberkörpers spannte. Am liebsten würde sie ihm das T-Shirt aus der Jeans ziehen … Dieser Mann … alles an ihm schien irgendwie ungewöhnlich.

  Er schaute sie an. Irgendetwas in diesen dunklen Augen zog sie wie magisch an. Aus seinem Blick sprach eine seltsame Mischung aus Einsamkeit und … Verlangen.

  Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den kleinen runden Tisch. „Ein Pirat verdient seinen Lebensunterhalt durch Beutezüge in fremden Gewässern, nicht wahr? Genauer gesagt, durch Diebstahl.“ Er hob die Hand und fuhr mit den Fingern über ihre Wange. Dann strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe.

  „Ein Kuss, Lexie. Ich möchte einen Kuss stehlen.“

  Er musste nicht stehlen. Im Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als von ihm geküsst zu werden.

  Als seine warme Hand sich sanft an ihren Hals legte und sein Daumen zärtlich über ihren Unterkiefer fuhr, hielt Lexie es nicht länger aus. Sie lehnte sich nach vorn.

  Sie küsste ihn in vollkommener Unschuld. Als ihre Lippen ihn berührten, befürchtete Nikos, auf der Stelle die Beherrschung zu verlieren. Es war, als ob ihr Kuss alle Last und Bürde von seinen Schultern nahm.

  Sie legte ihre schmale Hand auf seine Brust, an die Stelle, wo sein Herz schlug. Ihre Berührung schien magische Kräfte zu besitzen. Ihm war, als ob ihre Zärtlichkeit durch seine Adern rieselte und ihn von Kopf bis Fuß erwärmte.

  Und plötzlich verspürte Nikos das unbändige Verlangen, in der lustvollen Berührung dieser Frau zu versinken. Er wollte zärtlich zu ihr sein, wollte wissen, wie er ihr das Glück zurückgeben konnte, das sie in seinen Tag gebracht hatte.

  Leise stöhnte Lexie auf. Nikos vergaß alles um sich herum und umschlang sie fest mit seinen Armen. Mühsam unterdrückte er die Leidenschaft, die in ihm aufschoss, und schloss seinen Mund über ihren Lippen.

  Lexie begriff nicht, was mit ihr geschah. Durch ihre Adern strömte ein Feuer der Leidenschaft, das sie bisher nicht gekannt hatte. Sie drängte sich so dicht an seinen Körper heran, als wollte sie mit ihm verschmelzen. Mit den Händen glitt sie an seinem Oberkörper entlang. Seine Brust war muskulös, sein Körper kräftig. Jeder Zentimeter dieses Mannes besaß eine unglaubliche Ausstrahlung. In seinen Armen fühlte sie sich vollkommen sicher. Seit ihrem achten Lebensjahr hatte sie dieses Gefühl von Sicherheit nicht mehr empfunden, und schon längst hatte sie die Suche danach aufgegeben.

  Sie vergrub ihre Finger in der weichen Baumwolle seines T-Shirts und presste sich noch dichter an ihn. Nikos unterdrückte ein Stöhnen. Die Hitze seines Körpers und seine starken Muskeln nahmen sie vollkommen gefangen.

  „Öffne dich für mich“, befahl er flüsternd. Sein Knie glitt zwischen ihre Hüften. Ein heißer Strahl der Erregung schoss durch ihren Körper, als er die Hand zwischen ihre Beine legte.

  Lexie bekam weiche Knie. Bevor sie sich wieder fangen konnte, hatte Nikos sie schon auf seine Arme gehoben und trug sie zu dem hängenden Bett. Sanft legte er sie auf die Matratze, und das Bett begann sofort zu schaukeln.

  Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie wild und leidenschaftlich. Lexie verspürte nichts außer einem unbändigen Verlangen, das wie eine heiße Flamme in ihr loderte. Sie griff nach seinen breiten Schultern und zog ihn kurz entschlossen zu sich aufs Bett. Unsanft landete er auf ihr.

  „Sag mir, ob du es willst“, murmelte er, während er mit seinen Lippen an ihren Hals entlangfuhr. „Ich kann sofort aufhören … wenn du es nicht willst, sag’s mir jetzt.“

  Sie wollte ihn. Noch niemals hatte sie jemanden so sehr begehrt wie ihn. Und trotzdem zögerte sie einen Augenblick.

  „Nikos“, flüsterte sie. „Was geht hier eigentlich vor?“

  Er hob den Kopf und warf ihr einen leidenschaftlichen Blick zu. „Ich weiß es nicht. Ich habe so etwas noch nie erlebt.“

  „Glaubst du an Zauberei, Nikos?“, fragte sie mit einem verhaltenen Lächeln. Ihr Herz klopfte, als ob es jeden Augenblick zerspringen wollte.

  Nikos blieb nicht verborgen, wie nervös sie war. „Normalerweise hätte ich Nein gesagt. Bis ich dich kennengelernt habe. Bis ich dein Haus betreten durfte.“ Er lächelte sie an. „Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“

  Sie strich ihm mit einer Hand über die Wange. „Eine verzauberte Nacht“, flüsterte sie. „Das ist mehr, als den meisten Menschen in ihrem Leben jemals zuteilwird.“

  Überrascht nahm er zur Kenntnis, dass sie keine Bedingungen stellte. Stattdessen küsste sie ihn zärtlich und voller Sehnsucht.

  Und dann konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er spürte nur noch seine Leidenschaft und seinen Hunger … die unbestimmte Sehnsucht nach etwas, wofür er keinen Namen fand. Etwas, wofür es in seiner exakt geplanten und sorgfältig organisierten Welt keinen Platz gab. Etwas jenseits aller Vernunft und aller Logik.

  Natürlich hatte er bisher nicht wie ein Mönch gelebt. Aber trotz aller Erfahrung schien es ihm, als hätte er noch nie jemanden wirklich geliebt. Mit dieser Frau war es, als würde er die Liebe erst entdecken. Er fühlte sich auf merkwürdige Art unschuldig, als Lexie seinen Körper erkundete. Ihre Lust befreite ihn von allen Sorgen, die ihn fest im Griff hielten.

  Sie schenkte sich ihm mit derselben Hingabe. Er unterbrach seinen Kuss, als er sie auszog. Lexie seufzte vor Verlangen. Sie stöhnte auf, um im nächsten Augenblick verzückt zu lächeln. Ihre Augen sprühten vor Glück. Dann wieder wurden sie dunkel vor Verlangen.

  Lexie schmeckte pfirsichsüß. Die Brustknospen richteten sich erregt auf, als er sie mit den Lippen umschloss. Dann fuhr er an ihrem Körper hinunter und umspielte das Zentrum ihrer Erregung mit seiner Zunge. Ihre Finger verkrampften sich so schmerzhaft in seinen Haaren, dass er aufschrie. Unwillkürlich mussten sie beide lachen. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er jemals hatte lachen müssen, während er mit einer Frau schlief.

  Nikos schaute sie an. Seine schwarzen Augen brannten vor Leidenschaft. Lexie lehnte sich nach vorn, um seinen Mund zu erreichen. Vorsichtig biss sie in die Unterlippe ihres Geliebten. Noch nie im Leben hatte sie sich so weiblich gefühlt. Während sie mit der Zunge über seine Lippen strich, fühlte sie, wie er sie zärtlich mit den Fingerspitzen berührte. Sie unterdrückte einen Schrei und wand sich wohlig im Spiel seiner Finger.

  „Heiß … und süß“, flüsterte Nikos. „Du machst mich verrückt.“

  Das Feuer der Leidenschaft verschlug ihr die Sprache. Als er ihre Lust wieder mit den Lippen umschloss, stützte sie sich auf die Ellbogen und hob ihren Oberkörper von der Matratze ab. Sie keuchte auf, als eine neue Welle der Lust ihren Körper durchflutete. Langsam und zärtlich sog er an ihr und spielte leicht mit seiner Zunge. Unvermutet glitt sein seidiges Haar an den Innenseiten ihrer Schenkel entlang … seine Hände strichen vorsichtig über ihre Brustknospen und schlossen sich über ihnen, während seine weichen Lippen das Fieber ihrer Leidenschaft unablässig in die Höhe trieben. Als sie spürte, wie er mit der Zunge in ihren Körper eindrang, schwanden ihr die Sinne. Ekstatische Wellen der Lust überfluteten ihr Bewusstsein und wollten sie schier verzehren.

  Sie verlor fast das Bewusstsein und konnte kein Wort hervorbringen.

  Seine dunklen Augen schauten sie wieder an. „Lexie, ich habe noch nie …“, stöhnte er leise. Dann legte er seine Hände auf ihre Hüften, zog sie zu sich heran und begann das Spiel vom Neuem. Sie schnappte nach Luft, als eine neue Welle der Lust ihren erhitzten Körper durchströmte.

  „Nein“, bettelte sie leise. „Nein, ich … ich kann nicht …“

  „Doch, du kannst“, befahl Nikos und lächelte. „Und wie du kannst. Flieg mit mir, Lexie. Flieg mit mir.“

  Voller Verlangen zog sie ihn zu sich heran. Ihre Hände strichen über seinen Körper, bis er fast die Beherrschung verlor. Er umfing sie mit seinen Armen und entdeckte eine süße Röte auf ihren Wangen. Am liebsten hätte er die Zeit angehalten, denn er wusste, dass dieser Augenblick nur allzu schnell verfliegen würde. Nie wieder würde er eine Nacht wie diese erleben.

  „Jetzt, Nikos“, wisperte sie. „Nimm mich jetzt.“

  „Ja“, erwiderte er mit rauer Stimme. Dann drang er in sie ein und verschmolz mit ihrem Körper.

  Lexie stöhnte auf. Nikos verhielt sich still. Ein tiefer Seufzer entfuhr seiner Kehle. Er beobachtete, wie ihre Augen sich lustvoll weiteten.

  Und dann lächelte sie so verzückt, dass er überzeugt war, endlich seine Piratenbraut gefunden zu haben. Er beugte sich über ihren Mund und dachte nur noch daran, dass er tiefer und tiefer in sie eindringen wollte.

  Ihr versagte fast der Atem, als sie spürte, wie er sich in ihr streckte und dehnte. Dann schloss er die Augen und hielt einen Moment lang inne.

  „Lexie, du bist mehr, als ich … als ich jemals …“

  Sie legte einen Finger auf seine Lippen und küsste ihn leidenschaftlich. Er begann, sich rhythmisch in ihr zu bewegen. Es schien ihr, als würden sie tatsächlich miteinander verschmelzen. Seine Haut brannte heiß auf ihrer, und ihre Sinne taumelten vor Lust.

  In ihr baute sich ein Sturm der Leidenschaft auf. Noch niemals hatte sie es so intensiv erlebt. In seinen Armen fühlte sie sich vollkommen sicher, während sein Verlangen sie unaufhaltsam an den Rand eines Abgrunds führte. Die milde Nachtluft schien von ihrer Leidenschaft zu vibrieren, und ihre leisen Schreie verhallten ungehört im Dunkel.

  Im Wirbelsturm ihrer Lust verlor Lexie jeden Sinn für ihre Umgebung und ertrank förmlich in seinen Armen. Es kümmerte sie nicht, ob er ein Pirat war. Es kümmerte sie nicht, ob der Wirbelsturm ihrer Lust sie über Bord spülen würde oder nicht. Lexie enterte jene rettende Insel, auf der all ihr Verlangen und all ihre Sehnsucht sich auf magische Weise zu erfüllen schienen.

  Eine Erfüllung, die sie ihr ganzes Leben lang vergeblich gesucht hatte.

  Und die sie endlich in den Armen dieses Mannes gefunden hatte.

  Unwillkürlich schrie sie auf, als sie den Höhepunkt erreichte. Nikos erstickte ihre Schreie mit einem Kuss. Er hielt sich zurück, wollte eine neue Welle der Lust in ihr entfachen, aber sie wand sich wild in seinen Armen und verlangte, dass er sich ihr anschloss. Als sie sich wieder in seinen Armen aufbäumte, gab er bereitwillig nach und verlor sich in einer Erregung, die er noch nie zuvor erlebt hatte.

  Das Bett schaukelte hin und her und knarrte leise, während die kühle Nachtluft über ihre erhitzten Körper strich. Lexie seufzte tief auf. Sie war kaum in der Lage, sich zu bewegen. Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie die Erfüllung, die er ihr geschenkt hatte.

  Als Nikos mit seinen Fingern zärtlich über ihre Haut strich, ahnte sie zum ersten Mal in ihrem Leben, was es bedeutete, geliebt zu werden.

  Niemals würde sie den Mann vergessen, der es ihr gezeigt hatte.

  In ihrem enttäuschten und betrogenen Herzen keimte ein Fünkchen Hoffnung auf. Ein bittersüßer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Vielleicht ist dieser Mann tatsächlich anders, überlegte sie. Vielleicht wird er nicht verschwinden wie alle anderen.

  Zärtlich schloss er sie in die Arme und zog sie dicht an sich heran. Lexie strich ihm durchs Haar und seufzte leise auf, während sie in einen leichten Dämmerschlaf fiel. Ihr Atem hauchte gegen seine Brust. Nikos kämpfte gegen den Schlaf. Krampfhaft wehrte er den Gedanken ab, dass alles vielleicht nur ein Traum war.

  
    Aber Lexies Zauberbett wiegte langsam hin und her, bis sie schließlich beide einschliefen.
  

  

  Er war fort. Lexie wusste es sofort, als sie erwachte.

  Sie hätte ihn genauso gut für einen heißen Traum halten können, aber der süße Schmerz an bestimmten Stellen ihres Körpers sprach dagegen.

  Sie wusste nichts von ihm, noch nicht einmal seinen Nachnamen. Also war es sinnlos, sich auf die Suche nach ihm zu begeben. Immerhin wusste er, wo sie wohnte. Ob er wohl zurückkommen würde, um sich aufs Neue verzaubern zu lassen?

  Es ist ein One-Night-Stand, Alexandra, sonst nichts. Was bildest du dir ein? Lexie konnte die Worte ihrer Mutter genau hören. Ihre Mutter würde nie begreifen, dass ihr die letzte Nacht unendlich mehr bedeutete.

  Max würde es vielleicht verstehen. Jedenfalls würde er es begrüßen. Er hatte wahrhaftig genug Zeit damit verbracht, Dates für sie zu arrangieren.

  Widerwillig schlug sie die Bettdecke zurück und stand auf. Sie hob ihre Kleider vom Boden auf und freute sich wieder einmal darüber, dass sie keine Nachbarn hatte. Dann wanderte sie durch ihr Haus und stellte fest, dass Nikos ihre ganz private Fluchtburg bereits verändert hatte. Nichts war mehr wie vorher. Wohin sie auch schaute, überall entdeckte sie ihn.

  Sie straffte die Schultern und richtete sich auf. Du hast es nicht anders gewollt, Lexie. Kein Grund, jetzt zu weinen, beschwichtigte sie sich. Aber selbst wenn sie ihn nie wiedersehen würde, könnte sie ihn nicht vergessen. Die vergangene Nacht würde für immer in ihrem Herzen bleiben. Dieser Mann blieb der Maßstab für den Rest ihres Lebens, und dafür musste sie ihm dankbar sein. Vielleicht würde sie nie wieder einem Mann wie ihm begegnen, aber jetzt wusste sie wenigstens, dass sie sich mit dem Zweitbesten zufriedengeben musste. Den Besten hatte sie in der vergangenen Nacht in den Armen gehalten.

  Erhobenen Hauptes ging sie ins Bad. Als sie am Küchentisch vorbeikam, entdeckte sie ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Ihr Name war oben auf das Blatt gekritzelt. Ihr verträumtes Herz machte einen Freudensprung, als sie das Blatt mit zitternden Fingern auseinanderfaltete.

  

  
    Lexie …
  

  
    Ich wollte neben dir liegen und zuschauen, wie du aufwachst. Aber die Arbeit ruft.
  

  
    Die letzte Nacht war wundervoll. Ein Traum.
  

  
    Ich sehe dich später. Ich will dein Lachen hören.
  

  
    Nikos
  

  Er hatte es also auch gespürt. „Komm zurück, Nikos“, flüsterte sie und nahm ihre Katze auf den Arm. „Lass uns den Traum noch einmal träumen.“

  Sie wirbelte in der Küche herum, kraulte den Nacken ihrer Katze und summte vor sich hin, bis Rosebud energisch zu erkennen gab, dass sie zu Boden gelassen werden wollte.

  „Rosie, er kommt zurück. Er hält, was er verspricht.“ Mit einem verträumten Lächeln eilte sie unter die Dusche.

  2. KAPITEL

  In Gedanken versunken betrat Lexie die Zentrale von Poseidon Productions. Vielleicht war seine Mutter krank geworden, und er musste dringend zu ihr … Oder er hatte einen Unfall gehabt und war dem Tode näher als dem Leben …

  Verzweifelt überlegte sie hin und her, warum Nikos nicht wieder bei ihr aufgetaucht war. Der gestrige Tag war verstrichen, ohne dass sie ein Wort von ihm gehört hatte. Sie fühlte sich gedemütigt und zutiefst traurig zugleich.

  Schau den Tatsachen ins Auge, Lexie, beschwor sie sich. Du kennst ihn nicht. Und schon einmal hat dich ein Mann verlassen, der vorgab, dich zu lieben.

  Sie wusste nur eins mit Sicherheit: Nikos hatte nichts mehr von sich hören lassen. Genug davon. Ende der Geschichte.

  „Miss Grayson?“

  Die Stimme riss sie abrupt aus ihren Gedanken. Schlagartig erinnerte sie sich daran, wo sie sich eigentlich befand. Der Mann, der vor ihr stand, könnte durchaus attraktiv auf sie wirken. Jedenfalls dann, wenn sie Nikos nicht getroffen hätte. Er gehörte zu den Männern, die den Frauen gefielen. Blond, beste Ausbildung, geschliffene Manieren – all die Dinge, die Lexie nie besonders interessiert hatten.

  Neben ihrem Piraten wirkte dieser Mann farblos und blass.

  „Ich bin Bradley Stafford, Vizepräsident des Unternehmens. Kommen Sie, ich bringe Sie zu Mr. Santorinis Büro.“ Er schüttelte ihr die Hand. „Aber zuvor lassen wir Ihnen erst mal einen Sicherheitsausweis ausstellen. Sie werden bis zur Gala wohl fast täglich bei uns sein, dann können Sie sich ungehindert in unseren Räumlichkeiten bewegen.“

  Sie nickte. „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank.“ Bis jetzt war Lexie ausschließlich per Telefon, Fax oder E-Mail mit dem Unternehmen in Kontakt getreten. Nur ein einziges Mal war sie in der Werbeabteilung der Poseidon Productions gewesen, um dort ihre Ideen für die Gala vorzustellen. Neugierig schaute sie sich um, als Stafford sie den langen Gang hinunterführte. Das erste Mal hatte sie einen anderen Weg genommen. Daher wusste sie bereits, dass der Eingang über der Lobby streng kontrolliert wurde. Der Markt für Computerspiele war heiß umkämpft und die Angst vor Industriespionage allgegenwärtig.

  Ihre Gedanken verdüsterten sich. Und wenn Max sich doch irrte? Warum sollte dieses mächtige und erfolgreiche Unternehmen seine Software stehlen? Es war ganz offensichtlich, dass Dominic Santorini eine Menge Geld verdiente. War ihm das etwa nicht genug? Warum sollte er sich am geistigen Eigentum von Max vergreifen?

  Nachdem sie ihren Sicherheitsausweis bekommen hatte, gingen sie zum geheiligten Innenbereich des Gebäudes. Stafford hielt vor einem bedrohlich wirkenden Metallklotz, der neben der Tür in die Wand eingelassen war. Lexie folgte Staffords Anweisungen, hielt ihren rechten Zeigefinger auf ein Lesegerät und zog ihre Sicherheitskarte durch einen Schlitz daneben. Dann klickte das Schloss, und die Tür öffnete sich.

  Die Wände des Raums, den sie nun betraten, waren mit Fotografien bedeckt. Das Licht war nicht hell genug, um die Bilder deutlich erkennen zu können. „Die sehen ja aus wie Verbrecherfotos“, scherzte Lexie nervös. „Sind das alles Mitarbeiter der Firma?“

  Stafford lächelte. „So kann man es auch sehen. Das sind Fotos aus den frühen Tagen von Poseidon Productions.“

  Sie warf einen Blick auf ein Bild, das eine Gruppe von fünf Männern zeigte. „Das hier sind Sie, nicht wahr?“

  „Ja“, sagte er und lachte. „Als junger idealistischer Student mit reichlich Flausen im Kopf.“

  Seine Worte klangen irgendwie frustriert, aber da sie ihn nicht gut genug kannte, um nachzufragen, wie er das gemeint hatte, schwieg Lexie und betrachtete das Bild weiter.

  Beinahe wäre ihr das Herz stehen geblieben.

  „Und wer sind die anderen Männer?“, fragte sie atemlos und wagte es nicht, ihn anzuschauen.

  „Also, links ist Rob Johnson, neben ihm Matt Hendricks. Dann Henry LaFleur, das ist der, der auf dem Boden sitzt. Na ja, und daneben natürlich ich.“

  Nur mit Mühe gelang es ihr, die Worte hervorzupressen. „Und der Mann in der Mitte?“

  „Das ist Dominic Santorini. Sie werden ihn in ein paar Minuten kennenlernen.“

  Ich habe ihn schon kennengelernt, hätte sie ihm am liebten entgegnet. Sie unterdrückte ein lautes Stöhnen, das sich tief in ihrem Innern meldete. Dieses lockige Haar kannte sie nur zu gut. Die dunklen Augen. Das verführerische Lächeln. Sie gehörten ihrem Piraten.

  Sie hatte diese wundervolle Liebesnacht mit einem Mann verbracht, der sie belogen hatte. Von wegen „Nikos“. Plötzlich verstand sie, warum er nicht zurückgekommen war. Nikos war kein ölverschmierter, verwegener Lebenskünstler – er war reich wie Krösus.

  
    Und wenn Max mit seiner Vermutung recht hatte … dann war Nikos außerdem ein Dieb.
  

  

  Dominic Santorini starrte mit müden Augen auf den Computerbildschirm und rieb sich angestrengt die Nasenspitze. Mehr als ein paar Stunden Schlaf auf der Couch in seinem Büro waren wieder nicht drin gewesen. Es gab keinen Zweifel mehr. Nach und nach wurden die Aktien von Poseidon Productions von einem Unbekannten aufgekauft. Stück für Stück, ein Paket nach dem anderen.

  Sein Instinkt sagte ihm, dass Peter Kassaros dahintersteckte. Der Mann hatte Ariana fast das Herz gebrochen, bevor sie ihn schließlich verlassen hatte. Bereits als Kind war Kassaros sein Rivale und später dann sein geschäftlicher Konkurrent gewesen. Aber als er Dominics jüngere und unschuldige Schwester verführt hatte, war er entschieden zu weit gegangen. Dominic hatte auf Rache gesonnen und einen Teil von Kassaros Darlehen aufgekauft.

  Und jetzt hatte Kassaros offenbar einen Weg gefunden, sich zu rächen.

  Wenn Dominic es doch nur beweisen könnte.

  „Dominic?“

  Er hob den Kopf, als er die Stimme seines besten Freundes hörte. Bradley Stafford stand im Türrahmen und beobachtete ihn.

  „Sie ist da.“

  Dominic runzelte die Stirn. „Wer?“

  „Die Bühnenbildnerin für die Gala. Du wolltest ihre Vorbereitungen begutachten.“

  Du lieber Himmel! Dominic hatte diese Miss Grayson kom-plett vergessen. Normalerweise überließ er es ja der Werbeabteilung, die Präsentation eines neuen Produkts zu überwachen. Doch dieses Mal hatte er sich entschieden, die Sache besser persönlich zu begutachten, bevor die Arbeiten auf seinem Grundstück begannen. Warum nur hatte er jemals zugestimmt, dass die Gala dort stattfinden sollte …

  Müde rieb er sich die Stirn. Die Präsentation von „Legend Quest“ musste ein Knaller werden. Dieses Produkt bedeutete alles für das Überleben seiner Firma.

  „Okay“, seufzte er. „Führ sie herein.“

  Er ließ seinen Blick über den Bericht schweifen, den er gerade zu lesen begonnen hatte. Dann hörte er, dass die Tür sich erneut öffnete.

  Er schaute auf.

  Ihm stockte der Atem.

  Völlig unvermutet sah er sich der Frau gegenüber, die er seit zwei Tagen nicht mehr aus dem Kopf bekam. Lexie. Hier in seinem Büro. Wie hatte sie ihn gefunden? Verdammt. Natürlich wollte er sie sehen, mit ihr sprechen. Aber jetzt war der denkbar ungünstigste Zeitpunkt. Er musste Bradley rufen, um das Meeting mit …

  A. Grayson. Die Bühnenbildnerin. Die kreative …

  A für Alexandra?

  Lieber Gott. Lexie. Beinahe hätte er ihren Namen laut ausgesprochen. Dann lächelte er und suchte ihren Blick. Ihre Augen wirkten dunkel und verletzt. Irgendwie leer.

  „Dominic Santorini. Darf ich dir Alexandra Grayson vorstellen? Unsere Bühnenbildnerin. Sie ist für die Gala verantwortlich.“ Bradleys Worte drangen kaum an sein Ohr.

  Lexie, du bist hier, dachte er. Lexie, ich wollte dich …

  Aber diese Frau war nicht seine Lexie. Die Frau, die dort stocksteif vor ihm stand, wirkte völlig fremd. Er blickte auf ihre Beine, die der kurze Rock ihres roten Kostüms enthüllte. Beine, die ihn vor zwei Nächten umschlungen hatten …

  „Hände weg“, schien sie mit jeder Faser ihres Körpers zu sagen.

  Was war los mit ihr? War sie enttäuscht, weil er ihr an jenem zauberhaften Tag nicht seinen richtigen Namen genannt hatte? Dominic verbarg seine Gedanken hinter einer undurchdringlichen Maske und streckte ihr seine Hand hin. „Angenehm, Miss Grayson.“

  Am liebsten hätte Lexie auf der Stelle kehrtgemacht und wäre auf dem schnellsten Wege nach Hause gerannt. Aber auch dort schien dieser Mann ja bereits auf sie zu warten. Er umgab sie wie die Luft, die sie atmete. In jeden Winkel ihres Daseins war er eingedrungen. Was für eine Laune des Schicksals, dass sie ihm ausgerechnet hier wieder begegnen musste! Reg dich nicht auf, beschwichtigte sie sich. Es ist nur eine peinliche Situation. Steigere dich bloß nicht zu sehr hinein.

  Außerdem brauchte sie den Job äußerst dringend. Und sie musste Max helfen. Max, ihrem besten Freund.

  Sie nahm alle Kraft zusammen und ergriff seine Hand. Irgendwie fand sie ihre Sprache wieder. „Mr. Santorini.“

  „Bitte … nennen Sie mich Dominic.“ Er musste unbedingt allein mit ihr reden. Plötzlich gab es nichts Wichtigeres für ihn, als seine Lexie unter der Maske dieser fremden Person wiederzuerkennen, die in seinem Büro vor ihm stand. „Bradley, wenn du uns bitte entschuldigen würdest.“

  Lexie bekam schlagartig weiche Knie. Nein, unter keinen Umständen wollte sie mit Nikos … Dominic jetzt alleine sein. Irritiert wandte sie sich ab. „Ich würde es begrüßen, wenn Mr. Stafford sich die Pläne ebenfalls anschaut. Falls Sie nichts dagegen haben“, bemerkte sie geistesgegenwärtig und entrollte mit einer unsicheren Handbewegung ihre Zeichnungen auf dem großen Tisch.

  Bradley schaute seinen Freund unschlüssig an.

  Dominic stieß einen stillen Fluch aus. Was war nur mit ihr los? War sie verletzt, weil er sich nicht wieder bei ihr gemeldet hatte? Oder hatte er sich ganz einfach in ihr getäuscht? Bedeutete ihr diese Nacht rein gar nichts? Er biss die Zähne so hart aufeinander, dass ihn der Unterkiefer schmerzte. Dann nickte er Stafford freundlich zu. „Lassen Sie sehen, was Sie mitgebracht haben“, sagte er zu Lexie.

  Seine Sekretärin Mrs. Murray tauchte im Türrahmen auf. „Mr. Santorini, eine Konferenzschaltung aus Seattle. Wollen Sie annehmen?“

  Der Anruf kam früher als erwartet, aber er war absolut wichtig für Poseidon.

  Bradley ergriff das Wort. „In Ordnung, wir sind ja schon draußen. Dominic, ich schaue mir zusammen mit Miss Grayson die Pläne an, wenn du nichts dagegen hast.“

  Dominic warf Lexie einen zärtlichen Blick zu und wünschte sich inständig, dass sie ihn erwiderte.

  Aber die Dame, die ihn anschaute, schien keine Ähnlichkeit mit Lexie zu besitzen. Die jungenhafte Frau mit den Ölspuren auf den Wangen war vollkommen verschwunden. An ihrem Platz stand eine Fremde, die mit jeder Faser ihres Körpers zu erkennen gab, dass sie schnellstmöglich von ihm fort wollte.

  
    „Gut. Mrs. Murray, stellen Sie den Anrufer bitte durch.“ Er wollte Lexie die Hand geben, aber sie hatte ihre Zeichnungen bereits zusammengerafft und war zur Tür hinaus.
  

  

  Später konnte Lexie sich nicht mehr daran erinnern, wie sie aus dem Gebäude herausgekommen und in ihren Pick-up gestiegen war.

  Besser, wenn du nicht darüber nachdenkst, welche Lektion dieser falsche Hund dir gerade erteilt hat, ermahnte sie sich. Wenn sie die Zeit doch nur zurückdrehen könnte! Zurück zu der Zeit, als sie Nikos noch für einen Mann gehalten hatte, der seine Versprechungen einhielt und nicht einfach auf Nimmerwiedersehen verschwand. Denn dass er nie vorgehabt hatte, sie wiederzusehen, war ihr heute klar geworden.

  Sie unterdrückte den Impuls, den Kopf auf das Lenkrad zu legen und ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Der nächtliche Liebhaber, der ihren Körper so zärtlich liebkost und ein loderndes Feuer der Leidenschaft in ihr entfacht hatte, dieser Pirat war derselbe Mann, der ein riesiges Unternehmen sein Eigen nannte? Wie sollte sie das begreifen?

  Und wie sollte sie begreifen, dass dieser Mann vielleicht die Träume ihres besten Freundes gestohlen hatte? Max’ Software?

  Natürlich könnte sie ihn geradeheraus danach fragen. Aber wie stellte man eine solche Frage? Hast du die Software meines besten Freundes gestohlen?

  Sie wusste noch nicht einmal, ob sie die Frage jenem Mann hätte stellen können, den sie als Nikos kennengelernt hatte. Ganz zu schweigen von diesem zurückhaltenden steifen Fremdling, der eben in seinem Büro noch nicht einmal den Mut gefunden hatte, sich zu ihr zu bekennen? Dieser Mann, der so unendlich reich war und sein Vermögen täglich vermehrte?

  Lieber Gott, hilf mir, flüsterte sie, als sie die Auffahrt zu ihrem Haus hinauffuhr. Sie stellte den Wagen ab und ließ den Kopf in den Nacken sinken. Wie um alles in der Welt hatte sie nur zulassen können, dass er sie berührte? Wie hatte sie nur so blind sein können?

  Und wie sollte sie mit ihm arbeiten? Die Gala würde auf seinem Anwesen stattfinden. Obwohl sie noch andere Aufträge hatte, würde sie ihre Aufmerksamkeit in den nächsten Tagen hauptsächlich auf die Produktpräsentation von Poseidon Productions richten müssen.

  Nein, das brachte sie nicht fertig. Sie musste diesen Auftrag sausen lassen. Auf keinen Fall wollte sie Nikos noch einmal begegnen. Schon gar nicht, wenn sie daran dachte, dass sie in seinen Armen fast den Verstand verloren hatte. Nein, auf keinen Fall.

  Max, erinnerte sie sich. Max würde sie brauchen, um den Diebstahl nachzuweisen. Er war ihr bester Freund. Auf keinen Fall durfte sie ihn im Stich lassen. Was für ein Schlamassel!

  Lexie, reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Du warst doch noch nie ein Feigling! Sie musste einen Weg finden, ihre vertraglichen Pflichten zu erfüllen. Im Moment hatte sie zwar keinen blassen Schimmer, wie das funktionieren sollte, aber versuchen musste sie es. Sie hatte keine Wahl. Zumindest der erste Schritt war klar: Sie musste jede Erinnerung an die gemeinsame Nacht mit Nikos aus ihrem Gedächtnis auslöschen. Das konnte ja nicht so schwer sein, darin hatte sie schließlich Übung.

  Mit den Handrücken wischte sie sich die Tränen von den Wangen. Dann stieg sie aus dem Wagen, schob die Schultern zurück und ging ins Haus.

  Das rote Lämpchen ihres Anrufbeantworters blinkte. Müde drückte sie auf den Wiedergabeknopf.

  Eine fremde Frauenstimme drang an ihr Ohr. „Miss Grayson, hier spricht Evelyn Murray, die Sekretärin von Dominic Santorini. Mr. Santorini möchte Sie morgen Nachmittag um zwei bei sich zu Hause treffen, um die Pläne für die Gala mit Ihnen durchzugehen. Wenn Ihnen zwei Uhr nicht passt, rufen Sie mich bitte so schnell wie möglich an, damit wir einen anderen Termin vereinbaren können.“

  Ihn treffen. Zu Hause. Allein. Vor wenigen Minuten noch war sie wild entschlossen gewesen, sich der Herausforderung zu stellen. Jetzt geriet ihre Entschlossenheit mächtig ins Wanken. Sie zitterte wie Espenlaub. Welche Uhrzeit würde ihr denn passen? Gute Frage.

  Erschöpft ließ Lexie sich in den Sessel sinken und rieb sich die Stirn. Schon der bloße Gedanke, mit Dominic Santorini allein zu sein, beunruhigte sie zutiefst.

  Wie wäre es mit niemals, Mrs. Murray?

  3. KAPITEL

  „Dominic, du siehst aus, als hätte man dich gründlich durchgeprügelt. Was ist los mit dir?“, fragte Bradley später.

  Dominic zuckte die Schultern und deutete auf den Bildschirm des Computers. „Das Übliche. Hast du schon gesehen?“

  „Ja.“ Bradley lief unruhig hin und her. „Du hattest recht. Jemand kauft unsere Aktien auf. Stück für Stück, in kleinen Teilen, aber die Anzeichen für eine Übernahme sind mehr als deutlich. Und wir sind nicht flüssig.“ Heftig stieß er die Luft aus den Lungen. „Und dann das Timing. Die Sache stinkt ganz gewaltig.“

  „Wir könnten unsere finanziellen Reserven angreifen. Noch ist genügend Geld da.“

  „Dann werden die Kurse fallen“, gab Bradley zu bedenken.

  „Nicht sofort. Erst wenn wir die nächste Bilanz vorlegen.“ Dominic fluchte leise. „Wenn wir ‚Legend Quest‘ doch heute schon auf den Markt werfen könnten!“

  „Und wenn wir die Gala einfach absagen? Sie kostet uns enorme Summen. Im Augenblick können wir uns so eine gigantische Produktpräsentation gar nicht leisten.“

  Unwillig schüttelte Dominic den Kopf. „Nein. Wir brauchen diesen Knaller mehr denn je.“ Außerdem wollte er Poseidon Productions endlich wieder zu einer guten Presse verhelfen. „Wie laufen denn die letzten Tests?“

  „Könnte nicht besser sein. ‚Legend Quest‘ wird pünktlich zum angekündigten Termin auf dem Markt erscheinen. Und die neue Grafik ist einfach sensationell. Die Leute werden begeistert sein.“ Bradley lächelte. „Mit ‚Legend Quest‘ werden wir die gesamte Branche abhängen.“

  Dominic straffte den Rücken. Kalte Entschlossenheit blitzte aus seinen Augen. „Peter Kassaros wird mich niemals kontrollieren. Poseidon gehört mir. Für immer.“ Er schaute auf. „Uns“, korrigierte er sich schnell. Wäre ich doch bloß niemals an die Börse gegangen, bedauerte er insgeheim. „Wenn Ariana und ich einundfünfzig Prozent halten und dir zehn gehören, dann sind wir über dem Berg.“

  „Du weißt nicht, ob Kassaros dahintersteckt“, widersprach Bradley.

  „Ich spüre es.“ Dominic klopfte sich auf die Brust. „Hier drin. Ich spüre, dass er es ist.“

  „Dominic, du wolltest niemals an die Börse gehen. Das war meine Idee, damit wir den Kapitalrückfluss investieren können.“ Er senkte den Kopf und seufzte. Dann schaute er wieder auf und suchte Dominics Blick. „Es war ein großer Fehler, dich dazu zu überreden. Ich hätte das nicht tun dürfen. Und jetzt stecken wir in einem ordentlichen Schlamassel.“

  Mit einer Handbewegung wischte Dominic die Bemerkung fort. „Wir werden schon irgendwie damit zurechtkommen. Schließlich ist das nicht die erste Durststrecke, die wir durchzustehen haben.“ Er hatte Poseidon aus dem Nichts heraus geschaffen. Harte Arbeit und nervenzerreißende Anspannung waren ihm nicht fremd.

  „Du siehst müde aus“, sagte Bradley nach einer kurzen Pause. „Warum fährst du nicht einfach nach Hause und legst dich hin?“

  Nichts wäre ihm lieber. Dennoch schüttelte Dominic den Kopf. „Noch nicht. Zu viel Arbeit.“

  Viele Stunden später fuhr Dominic die lange Auffahrt zu seinem imposanten Herrenhaus hinauf. Der Anblick schien ihn plötzlich zu erschrecken. Wie groß und luxuriös sein Anwesen aussah! Allein der eiserne Sicherheitszaun und die ausgefeilte elektronische Überwachungsanlage hatten ihn ein Vermögen gekostet. Aber auf einmal wirkte das alles auf ihn wie ein Gefängnis. Am liebsten wäre er geradewegs zu Lexie gefahren, hätte sich in das schwingende Bett auf ihrer Veranda gelegt und den Wolken zugeschaut, die am Himmel vorüberzogen.

  Leise fluchend rief er sich zur Ordnung und betrat sein Haus.

  „Señor Dominic“, grüßte die Haushälterin. Besorgt runzelte sie die Stirn. „Bestimmt haben Sie noch nichts in den Magen bekommen. Und Sie arbeiten viel zu hart. Setzen Sie sich doch, ich mache Ihnen gleich etwas zu essen.“

  Dominic musste lächeln. Mrs. Garcia umsorgte ihn wie eine Glucke. Vor zwei Wochen, als er Ariana nach Hause gebracht hatte, war sie überglücklich gewesen. „Wo ist Ariana?“, fragte er.

  „Draußen beim Pool.“ Wieder klang ihre Stimme besorgt. „Sie hatte einen schlimmen Tag.“

  Sofort meldete sich sein schlechtes Gewissen. Er hätte seiner Schwester damals beistehen sollen, als ihre selbstsüchtige Mutter gestorben war und sie ohne einen Pfennig zurückgelassen hatte. Ariana war ein leichtes Opfer für Peter Kassaros gewesen, denn sie hatte niemanden, an den sie sich hatte wenden können. Kassaros hatte sie umgarnt, verführt und schließlich erobert. Doch seine Leidenschaft für Ariana hatte eine Gefangene aus ihr gemacht. Mit Hilfe einer Hausangestellten hatte sie schließlich entkommen können und zu Dominic Kontakt aufgenommen. Es würde lange dauern, bis seine Schwester wieder das quirlige und lebendige Mädchen sein würde, das er einst gekannt hatte.

  „Ich gehe zu ihr“, sagte er und ging nach draußen, um seine Schwester zu suchen.

  Ariana stand auf, um ihn zu begrüßen. Sie war gertenschlank und groß. Ihre ganze Erscheinung wirkte so zart wie eine Orchidee. Die Augen waren so dunkel wie seine. Ihr glattes schwarzes Haar hing ihr lang über die Schultern.

  „Du siehst müde aus“, sagte sie.

  „Mir geht’s gut“, erwiderte er und küsste sie auf die Stirn. „Und dir? Hast du dich heute ausruhen können?“

  Ihre Lippen zuckten unwillig. „Dominic, ich kann hier nicht monatelang nur herumsitzen. Ich bin ausgeruht!“

  „Ariana, du weißt, wie ich das meine. Du hast viel durchgemacht in der letzten Zeit. Ein wenig Ruhe wird dir nicht schaden.“

  Er wechselte das Thema. „Bradley lässt dich herzlich grüßen.“

  Sie lächelte schwach. „Er hat mich angerufen. Und mich zum Essen eingeladen.“

  „Gut. Du kannst Bradley vertrauen. Er wird dich nicht verletzen. Ich würde ihm sogar mein Leben anvertrauen.“

  „Aber …“ Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte der Schalk in ihren Augenwinkeln auf. Dominics Herz machte einen kleinen Freudensprung: Die alte Ariana ließ sich einfach nicht unterkriegen. „Aber würdest du ihm auch deinen T-Bird anvertrauen?“

  Dominic lachte. „Mein Leben – ja. Meinen T-Bird – nein.“ Und mit einem Mal schoss ihm der Gedanke an Lexies rotbraunes Haar und an ihren schelmischen Blick durch den Kopf. Eine Illusion! Denn heute hatte er erfahren, dass diese Lexie nicht existierte. Sie war einem steifen förmlichen Stück Holz gewichen, das jede Nähe zu ihm vermied wie der Teufel das Weihwasser. Höchste Zeit, dass ich sie mir aus dem Kopf schlage, dachte er.

  „Komm jetzt“, drängelte er. „Mrs. Garcia hat das Essen für uns fertig.“

  
    Gemeinsam gingen sie ins Haus. Und Dominics Blick schweifte sehnsüchtig über die Hügel in die Ferne, während er darüber nachdachte, was Lexie heute Abend wohl machte.
  

  

  Als Lexie am nächsten Nachmittag die gewundene Auffahrt zum berühmtesten Herrenhaus in Austin, Texas, hinauffuhr, schaute sie sich aufmerksam um. Links und rechts säumten Bäume den Weg. Die Auffahrt war weitgehend in ihrem natürlichen Zustand belassen worden. Eichen und Zedern schirmten das Haus vor neugierigen Blicken von der Straße ab.

  Und da war es: Das Anwesen eines der reichsten Männer von Amerika. In einer meisterhaft kultivierten Landschaft thronten Mauern aus weißen Steinen auf einem sonnengebleichten Hügel, der Lexie an Dominics griechische Heimat erinnerte. Die soliden Mauern vermittelten den Eindruck, als könnten sie noch die nächsten Jahrhunderte hier überleben. Sanfte Terrassen aus begrünten Beeten und geschmackvolle Steingärten umgaben das Haus und milderten die Strenge seiner Architektur. Das gleißende Sonnenlicht reflektierte in den Fenstern, die tiefdunkle Schatten zu werfen schienen.

  Es war atemberaubend schön. Und kalt und herzlos. Genau wie der Mann, der sie hierherbestellt hatte.

  Am Tor hatte sie den Wachmann gefragt, ob Mr. Santorini zu Hause war. Erleichtert hatte sie aufgeatmet, als er verneinte. Sie war ihm zuvorgekommen.

  
    Lexie straffte die Schultern, griff nach ihrer Präsentationsmappe und stieg aus. Ab jetzt hatte sie zwei Wochen lang ihren Vertrag mit Poseidon pflichtgemäß zu erfüllen. Vierzehn Tage. Sie würde das schaffen. Sie war kein Feigling.
  

  

  Lexie war vollkommen in ihrer Arbeit versunken. Mit der Spraydose in der Hand markierte sie die Stellen, die sie ihrem Team zeigen musste, das bald auftauchen würde, um mit dem Aufbau für die Veranstaltung zu beginnen. Ein bisschen kam sie sich dabei wie ein Vandale vor. Und ein bisschen gefiel ihr das auch.

  Erschreckt schaute sie auf, als sie aus den Augenwinkeln einen beweglichen Fleck in der Ecke wahrnahm.

  Am Rand der Terrasse stand eine Frau und beobachtete sie. Auf Lexie wirkte sie wie ein scheues Reh, das sich jeden Augenblick in den Wald flüchten konnte.

  Lexie lächelte freundlich. „Hallo“, grüßte sie, ging zu der Frau hinüber und hielt ihr die Hand hin. „Ich bin Lexie Grayson, die Bühnenbildnerin für die Gala.“

  Intuitiv wusste Lexie, dass sie eine Verwandte von Nikos vor sich hatte. „Ich bin Ariana Santorini, Dominics Schwester.“

  Ein verwundetes Reh, das nicht mehr fliehen kann, dachte Lexie im ersten Moment. Ariana war sehr schön, wie ihr Bruder. Das lange schwarze Haar fiel ihr sanft über die Schultern. Die schwarzen Augen glichen denen ihres Bruders. Aber der Blick war vollkommen anders. Dominics Augen verrieten Macht und Stärke, ihre dagegen boten ein Bild der Verzweiflung.

  „Dominic rief mich an und bat mich, Ihnen auszurichten, dass er später kommt. Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause. Möchten Sie vielleicht etwas trinken?“

  Lexie wühlte in ihrer Tasche und zog eine Flasche Wasser hervor. „Danke, ich habe alles dabei. Ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen.“

  „Aha. Na, dann überlasse ich Sie besser Ihrer Arbeit.“ Doch Arianas verschreckter Gesichtsausdruck zeigte, dass sie ein wenig Gesellschaft sehr gut gebrauchen konnte.

  Lexies Nerven waren zum Zerreißen gespannt, wenn sie an das bevorstehende Treffen mit Nikos dachte. Eine Abwechslung war ihr durchaus willkommen.

  „Bleiben Sie doch, wenn Sie mögen. Bitte … ich freue mich über Ihre Gesellschaft.“ Sie deutete auf ihre Präsentationsmappe. „Wollen Sie vielleicht meine Entwürfe sehen?“

  Für den Bruchteil einer Sekunde glitzerten Arianas Augen. Was war mit ihr geschehen? War es Santorinis Schuld, dass seine Schwester so verschreckt wirkte?

  „Nein, ich möchte Sie nicht stören. Besser, wenn ich jetzt gehe.“ Sie sprach mit dem gleichen Akzent wie ihr Bruder. Englisch war nicht ihre Muttersprache. Aber Arianas Ausdrucksweise war weniger gesucht, weniger gezwungen als die ihres Bruders. Sie drehte sich weg und wollte gehen.

  Lexie berührte sie mit der Hand, um sie zum Bleiben aufzufordern. Ariana zuckte zurück. Sofort zog Lexie ihre Hand zurück, aber dennoch verwirrte sie Arianas heftige Reaktion.

  „Mein Fehler“, gestand die junge Frau traurig. „Ich sollte endlich aufhören, bei jeder Gelegenheit zu erschrecken.“

  „Ich will ja nicht aufdringlich sein, aber … ist alles in Ordnung mit Ihnen? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

  Ariana schaute sie irritiert an. „Ich bin hier sicher. Dominic kümmert sich sehr …“ Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. „Sie haben wirklich geglaubt, dass mein Bruder mir etwas angetan hat?“ Lauthals lachte sie auf. Und dann strömten ihr urplötzlich die Tränen über das Gesicht.

  Ohne zu zögern trat Lexie an sie heran und tröstete sie. Sie ergriff Arianas Hand und strich ihr über den Rücken. Wenn sie doch nur verstehen würde …

  Die junge Frau verbarg das Gesicht in den Händen. „Tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich kann nicht …“

  Lexie legte ihre Arme schützend um sie und wiegte sie tröstend hin und her.

  Eine harsche Stimme zerschnitt die Stille. Beide erschraken.

  „Was haben Sie mit meiner Schwester angestellt?“ Dominic Santorini stand vor ihnen, das Gesicht dunkel vor Wut.

  „Es ist nicht ihre Schuld“, erwiderte Ariana, bevor Lexie den Mund aufmachen konnte.

  „Was ist hier los?“, fragte er seine Schwester mit sanfter Stimme und zog sie von Lexie fort. „Du solltest dich doch ausruhen“, sagte er zu ihr und schaute Lexie an, als ob sie an dem ganzen Leid seiner Schwester schuld war.

  Ariana warf ihm einen widerspenstigen Blick zu. „Ich bin noch lange kein Invalide.“ Sie machte einen Schritt in Lexies Richtung. „Ich würde mir Ihre Entwürfe gern anschauen, wenn Sie dazu noch Lust haben.“

  Dominic fuhr dazwischen. „Jetzt nicht. In zehn Minuten muss ich zurück ins Büro, und wir müssen vorher noch ein paar Details besprechen. Würdest du uns jetzt bitte allein lassen?“

  Ariana nickte und wandte sich zum Gehen.

  Lexie wäre ihr am liebsten nachgelaufen, um sie vor ihrem verärgerten Bruder zu beschützen. Himmel, was war hier nur los?

  Ariana drehte sich noch einmal um und schaute ihn an. „Ich mag sie, Dominic. Sei nicht so ruppig zu ihr“, sagte sie.

  „Geh ins Haus zu Mrs. Garcia“, gab er zurück. „Ich komme in ein paar Minuten nach.“

  Lexie wusste, dass die Geschichte zwischen Ariana und ihrem Bruder sie nichts anging. Trotzdem konnte sie ihre Neugier nicht unterdrücken. „Was ist los mit ihr?“, fragte sie.

  Dominic schaute sie aus kalten Augen an. „Das geht Sie nichts an“, gab er distanziert zurück.

  Lexie fühlte sich, als ob er sie geohrfeigt hätte. Aber sie zwang sich, höflich zu bleiben. „Aber Sie. Wir können einen anderen Termin vereinbaren, wenn Sie sich jetzt um Ihre Schwester kümmern wollen.“

  Unwillig schüttelte er den Kopf. „Als ob ich immer tun und lassen könnte, was mir gerade in den Kopf kommt. Purer Luxus, den ich mir nicht leisten kann.“ Er ließ seinen Blick auf ihr ruhen, als wollte er seinen Worten eine besondere Bedeutung verleihen. Dann wandte er seinen Blick ab.

  „Wozu haben Sie die Markierungen angebracht?“, fragte er vollkommen geschäftsmäßig. Sie konnte nicht die Spur eines Gefühls aus seiner Stimme heraushören.

  Lexie senkte den Blick und schaute auf seine Hände. Das Herz tat ihr weh. Er hatte wunderschöne Hände. So stark, so zärtlich … so leidenschaftlich.

  „Miss Grayson?“

  Irritiert schaute Lexie auf. Was hatte er gefragt?

  Die Markierungen. Ja. Sie räusperte sich. „Mein Team wird das Gelände vermessen, um den besten Platz für den Bau der Schlossmauern zu ermitteln. Aber ich sondiere schon mal das Terrain. Ich muss wissen, welche Stelle überhaupt in Frage kommt, wo der Blick der Besucher hinfällt, wie weit die Parkplätze entfernt sind und so weiter.“

  „Parkplätze?“ Fragend hob er die Augenbraue. Am liebsten wäre sie mit den Fingerspitzen über seine Wange gefahren, gleichgültig, wie wenig Ähnlichkeit diese Person mit dem wundervollen Mann besaß, den sie in den Armen gehalten hatte. „Fahrzeuge sind hier nicht erlaubt.“

  „Für die Busse und die Wagen vom Catering“, wandte sie ein. Langsam setzte sie sich in Bewegung, während sie weitersprach. „Angenommen, wir setzen den Torbogen hierher. Der Anblick wird die Gäste sehr beeindrucken, wenn sie die Auffahrt hinaufspazieren. Ihre Erwartung steigt, die Spannung auch.“ Sie war ganz in ihrem Element. „Zu beiden Seiten platzieren wir Fackeln. Schauspieler werden den Eingang bewachen. Mit starken Scheinwerfern projizieren wir tiefe Schatten auf die Mauern, wie eine Ahnung von bevorstehendem Unheil. So muss sich auch der Spieler fühlen, wenn er als Carlon sich Lord Vadouns Schloss nähert.“

  „Sie kennen das Spiel?“ Ganz offensichtlich wusste sie mehr, als seine Werbeabteilung durch die kurze Einführung in seinem Büro ihr hatte vermitteln können. Dominic versuchte gar nicht erst, seine Überraschung zu verbergen.

  Lexie war beleidigt. „Natürlich. Wie kann ich das Design für einen Event entwerfen, ohne das Spiel wirklich zu verstehen?“

  „Sie entsprechen kaum unserer Zielgruppe, Miss Grayson. Ich könnte es gut verstehen, wenn unsere neuste Entwicklung nicht gerade Begeisterung in Ihnen weckt.“

  „Da irren Sie sich. Übrigens“, fügte sie hinzu, „das Spiel ist wirklich cool. Ich kann es gar nicht erwarten, bis es endlich auf den Markt kommt.“

  Wenn er nicht achtgab, würde ihr Zauber ihn gleich wieder in den Bann ziehen. „Sie spielen Computerspiele? Verzeihen Sie, wenn ich ein wenig überrascht bin.“

  Aber Lexie marschierte bereits quer über die Terrasse und steuerte auf eine weitere Markierung zu. „Und hier will ich …“ Ihre Stimme erstarb, als sie feststellte, dass er ihr nicht gefolgt war.

  Dominic schaute auf die Uhr und seufzte. Er musste sofort aufbrechen, sonst würde er keine Zeit mehr haben, nach Ariana zu schauen. „Es tut mir sehr leid. Wir müssen unsere Besichtigung ein andermal fortsetzen.“

  „Kein Problem“, erwiderte sie mit ausgesuchter Höflichkeit. Ihre Züge blieben unbeweglich. „Wenn ich etwas brauche, kann ich mich sicher an Mr. Stafford wenden.“

  Nein, Lexie. Der Gedanke schoss ihm urplötzlich durch den Kopf. Ich will nicht, dass du Bradley bemühst. Ich will, dass du dich an mich wendest, wenn du mich brauchst. Aber leider kann ich mir das nicht leisten.

  Er wandte sich ab. „In Ordnung“, gab er zurück. „Bradley wird Ihnen gern weiterhelfen.“

  „Ich werde Sie nicht weiter belästigen. Eine Frage noch: Darf ich mit Ihrer Schwester sprechen?“, fragte sie mit glasklarer Stimme und reckte ihm das Kinn entgegen. „Mir scheint, sie ist sehr einsam. Sogar eine Fremde wie ich sieht das auf den ersten Blick.“

  Der Vorwurf traf ihn ins Herz. „Ich brauche Ihre Hilfe ganz bestimmt nicht, Miss Grayson. Und ich wäre Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, wenn Sie sich aus Angelegenheiten heraushielten, von denen Sie nichts verstehen.“ Schließlich tat er alles, was in seiner Macht stand, um Arianas verletzte Seele zu heilen. Auf einen Eindringling, der ihm sein Versagen vorhielt, konnte er gut verzichten.

  „Wie Sie meinen. Aber wenn sie mit mir sprechen will, werde ich sie nicht davon abhalten.“ Ihre grünen Augen schauten ihn herausfordernd an. Der Blick erregte ihn. Am liebsten hätte er die ganze Welt zum Teufel gewünscht, Lexie mit einem Griff zu sich herangezogen und gezwungen, ihm zu gestehen, wie wundervoll ihre gemeinsamen Stunden auf ihrer Veranda gewesen waren.

  Aber es schien, als wollte sie ihm eher ins Gesicht spucken als irgendetwas zuzugeben. Außerdem wartete ein schwieriges Meeting auf ihn.

  „Seien Sie vorsichtig mit meiner Schwester, Miss Grayson. Auch Sie können ersetzt werden“, warnte er.

  Ihre Gesichtszüge wirkten erst erschrocken, dann verletzt.

  Innerlich verfluchte Dominic sein Temperament, von dem er glaubte, dass er es seit Langem zu zügeln gelernt hatte. „Lexie …“ Er hob eine Hand und wollte sie berühren.

  Unwillkürlich wich sie zurück. „Sie haben sich klar ausgedrückt“, antwortete sie mit eiskalter Stimme. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss zurück an die Arbeit.“ Dann drehte sie ihm den Rücken zu und ging fort.

  Stirnrunzelnd sah er ihr nach.

  Wie hatte ihn sein Instinkt diesmal nur so gründlich im Stich lassen können? Nur drei Tage waren seit Sonntag vergangen, und dennoch schien sie vollkommen verändert. Lexie war alles andere als die Frau, mit der er zusammen den T-Bird repariert hatte. Es war, als hätten dieser Tag und diese Nacht niemals existiert. Zumindest schienen ihre gemeinsamen Stunden keinerlei Spuren bei ihr hinterlassen zu haben. Wie gerne würde er die Zeit zurückdrehen und Lexie noch einmal in den Armen halten.

  Dominic seufzte tief auf. Dann schüttelte er seine törichten Wünsche ab und eilte entschlossen ins Haus.

  4. KAPITEL

  „Max?“, rief Lexie. „Bist du da?“ Sie betrat das Studio, das sie gemeinsam mit ihrem Freund in einem alten Fabrikgebäude gemietet und zu einem Büro umgebaut hatte. Es lag neben den Bahngleisen, und von ihrer Etage aus hatten sie einen großartigen Blick auf den Town Lake. Hoffentlich ist er hier, dachte sie. Ein paar tröstende Worte von einem alten Freund konnte Lexie jetzt gut gebrauchen.

  Keine Antwort. Sie eilte zur Kaffeemaschine. Zum Glück war sie angestellt. Max musste also hier sein. Wahrscheinlich war er völlig in die Arbeit versunken. Wie gewöhnlich. Versunken in die fantastischen Spielwelten, die ihm im Kopf herumspukten.

  Sie setzte frischen Kaffee auf, ging dann hinüber zu seinem Arbeitszimmer und warf einen Blick hinein. Dicht über seinen Computer gebeugt, saß Max am Schreibtisch und spielte. Sein Computer hieß Maisie, und wehe dem, der das Gerät nicht für eine lebendige Person hielt. Max jedenfalls war felsenfest davon überzeugt.

  Lexie fragte sich, warum sie sich nicht längst in Max verliebt hatte. Die Antwort lag auf der Hand. Sie liebte ihn viel zu sehr. Er war wie ein großer Bruder zu ihr. Und wie ein Vater, und außerdem war er noch ihr bester Freund. Alles in einer Person. Liebe konnte jede großartige Freundschaft ruinieren.

  Entschlossen machte sie kehrt, ging wieder in die Küche und füllte sich und Max einen Becher Kaffee ein. Auf Zehenspitzen schlich sie neben seinen Schreibtisch und stellte seinen Batman-Becher auf den Untersetzer.

  Überrascht zuckte Max zusammen. „Hi“, grüßte er lächelnd. Dann runzelte er die Stirn. „Du siehst verändert aus. Was ist passiert?“

  „Nichts.“ Nichts, was sie besprechen wollte. Sie nippte an ihrem Kaffee. „Woran arbeitest du?“

  Max grinste. „Interessiert dich das wirklich? Du schläfst doch jedes Mal ein, wenn ich dir meine Software erkläre.“

  „Gar nicht wahr.“ Sie musste ebenfalls grinsen. „Ich glaube, ich falle eher ins Koma.“

  „Aber dies hier wird dich vielleicht daran hindern. Hab ich dir schon mein Easter Egg gezeigt?“, fragte Max.

  Lexie verzog das Gesicht. „Dein Easter Egg?“

  „Eine Grafik, die ich in der Software verstecke. Es funktioniert wie ein Wasserzeichen auf Papier. Damit kann ich beweisen, dass das Programm von mir stammt. Wenn ich die richtige Tastenkombination eingebe …“ Er tippte eine Kombination auf der Tastatur. Auf dem Monitor erschien ein Foto seines alten Vans. Lexie war überrascht.

  Max grinste. „Siehst du? Zauberei.“

  Sie starrte immer noch wie gebannt auf das Bild. „Wie hast du das gemacht?“

  „Pass gut auf. Und merk dir die Kombination. Es sind sechs Tasten.“

  Lexie war dankbar für die Ablenkung und versuchte es selbst. Tatsächlich, es funktionierte. „Hast du es auch in das Programm eingebaut, das Poseidon …?“

  „Ja.“

  Sie sah ihn prüfend an. „Max, versteh meine Frage bitte nicht falsch – aber was macht dich so sicher, dass Poseidon dein Programm gestohlen hat?“

  Sein Blick verdüsterte sich. „Im Chat haben ein paar Spieler diskutiert, wie man die Grafik von Spielen beschleunigen kann. Und einer hat mit einem großartigen Algorithmus geprotzt, den er in seinem neuen Spiel benutzt.“

  „Was ist ein Algorithmus?“

  Er runzelte die Stirn. „Willst du das wirklich wissen?“

  „Nein, ich glaube nicht“, gestand sie lächelnd.

  Max zog die Augenbrauen zusammen. „Jedenfalls hat dieser Chatter den Algorithmus ‚Einsteins Marmor‘ genannt.“

  „Und das hat ihn verraten“, vermutete sie.

  Max nickte. „Ich habe ‚Einsteins Marmor‘ entwickelt. Der Algorithmus ist die Grundlage meiner Arbeit. Ich hab den Typ dann vorsichtig ausgefragt, alles in der Anonymität des Chats. Aber wenn ich an den Rummel um das neue Spiel von Poseidon denke und alle Puzzleteile zusammenfüge, dann bin ich mir fast sicher, was da passiert ist.“

  „Und wie konnten sie ‚Einsteins Marmor‘ von deinem Rechner stehlen?“, fragte Lexie.

  „Schon mal was von Hackern gehört?“, fragte Max zurück.

  Natürlich hatte sie. „Aber woher wussten sie, dass du einen neuen Algorithmus verwendest? Ich meine, sie müssen doch wissen, wonach sie suchen, oder?“

  „Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen“, meinte Max ratlos. „Wahrscheinlich habe ich im Chat irgendeine Bemerkung gemacht, die jemanden aufmerken ließ. Und dann hat dieser Jemand sich in meinen Rechner eingeloggt. Frag mich nicht, wie er das geschafft hat – ich habe meine Dateien durch mehrere Passwörter gesichert. Ich kenne kein Programm, das so etwas schafft. Aber man lernt nie aus.“

  „Dann wird es Zeit, dass du Poseidon mit der Wahrheit konfrontierst“, schlug sie vor.

  „Nein, auf keinen Fall. Dieses Unternehmen ist viel zu groß und mächtig. Sie werden mich hinhalten, während sie die Beweise vernichten.“

  „Aber …“, protestierte sie.

  Er schaute sie eindringlich an. „Lex, ich darf jetzt nichts überstürzen. Wenn ich die Sache zu impulsiv anpacke, werde ich ganz sicher verlieren. Jeder Schritt will genauestens überlegt sein. Vor allem brauche ich schlagende Beweise. Mehr als nur die Prahlereien von irgendeinem Kerl im Chat.“

  Es ist einfach ungerecht, dass er nicht das nötige Geld aufbringen kann, um einen Giganten wie Poseidon in die Schranken zu weisen, sinnierte Lexie. Und sie, war sie am vergangenen Sonntag etwa dem Mann begegnet, der die Träume ihres besten Freundes gestohlen hatte? Irgendwie hielt sie immer noch daran fest, dass ihr Nikos existierte. Und der würde niemals …

  „Hallo!“ Max schnippte ungeduldig mit den Fingern. „Was ist los?“

  „Nichts.“

  „Lex, du solltest niemals Poker spielen. Dein Gesicht verrät alles“, bemerkte er.

  Sie wusste, dass sie ihm die Geschichte wohl oder übel erzählen musste, denn sonst würde er sie nie in Ruhe lassen. Trotzdem zuckte sie nur die Schultern. „Ich hatte einen schweren Tag, nichts weiter“, sagte sie so beiläufig wie möglich.

  Er schaute sie eindringlich an, aber zu ihrer Erleichterung ließ er sie in Ruhe. „Hunger?“

  „Nicht wirklich.“

  „Aber ich. Lass uns zu ‚Hut’s‘ fahren. Du kannst mir Gesellschaft leisten. Und falls du doch noch Appetit bekommst, lade ich dich auch ein.“ Damit eilte er zur Tür, ohne ihre Antwort abzuwarten.

  Zehn Minuten später saßen die beiden in ihrem Lieblingsrestaurant.

  „Mmh, dieses Fett“, seufzte Max. „Irgendwie verführerisch, der Duft von Fleisch auf dem Grill und von den Pommes frites, die im Fett brutzeln.“

  Unwillkürlich musste Lexie lachen.

  Max wartete, bis sie die Getränke bestellt hatten. „Okay, spuck’s aus“, forderte er dann. „Was ist los mit dir?“

  „Ich habe jemanden kennengelernt. Dachte ich jedenfalls. Das ist alles“, meinte sie und versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen.

  „Jemanden kennengelernt?“ Max starrte sie entgeistert an. „Lexie, du lernst niemals einfach nur jemanden kennen. Ständig verlieben sich die Kerle in dich, ohne dass du es auch nur zur Kenntnis nimmst. Wie oft habe ich versucht, dich mit einem Mann zu verkuppeln? Und beim geringsten Verdacht, dass sich eine ernste Sache daraus entwickeln könnte, rennst du wie von der Tarantel gestochen davon.“

  „Was verstehst du von ernsten Sachen, Max Lancaster? Du triffst dich doch nie öfter als ein Mal mit einer Frau.“

  Missbilligend hob er die Augenbrauen. „Es geht hier nicht um mich“, erwiderte er kopfschüttelnd. Dann pfiff er leise durch die Zähne. „Es ist passiert, nicht wahr? Du hast den Mann getroffen, der dein Herz im Sturm erobert hat.“

  Sie begegnete seinem Blick. „Max, es war unglaublich“, wisperte sie mit tränenerstickter Stimme. „Ich habe noch niemals …“

  Max tätschelte ihr die Hand. „Oh, meine Süße. Ich wusste immer, dass du dich eines Tages unsterblich verlieben wirst. Wer ist es?“

  „Ich habe mich nicht unsterblich verliebt“, protestierte sie und brach plötzlich in Tränen aus. „Er war fort, als ich aufwachte.“

  Max schwieg einen Augenblick. „Ich bringe ihn um“, sagte er dann mit eiskalter Stimme. „Wie heißt der Kerl?“

  Sie schämte sich zu sehr, um es ihm sagen zu können. Zudem war sie sich gar nicht mehr sicher, wem sie in jener Nacht wirklich begegnet war. Nur eins stand fest: Jener Mann war nicht diese kalte und hartherzige Person gewesen, die Poseidon ihr Eigen nannte.

  „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie.

  „Guter Gott. Das nenne ich in der Tat ein Problem.“ Bedächtig schüttelte er den Kopf. „Was willst du jetzt tun?“

  „Was kann ich denn jetzt tun?“, fragte sie zurück und lächelte unter Tränen. „Ich komme mir reichlich blöd vor.“

  „Sei nicht ungerecht zu dir selbst, Lex.“ Max ließ seinen Blick demonstrativ durch das Lokal schweifen und suchte nach der Bedienung. Wie alle Männer würde Max sich lieber erschießen lassen, als eine weinende Frau zu trösten.

  Lexie musste lächeln. „Du hast deiner Freundin wirklich einen Gefallen getan. Mir geht’s schon wieder besser. Keine Tränen mehr, versprochen.“

  Sie fühlte sich tatsächlich etwas besser. Plötzlich überfiel sie ein wahrer Heißhunger. „Okay, es ist ein Tag zum Sündigen. Ich werde heute Abend eine große Portion frittierte Zwiebelringe essen. Und einen Milchshake dazu. Die beste Medizin gegen ein gebrochenes Herz, Max. Dieser Abend wird dich teuer zu stehen kommen.“

  Er grinste. „Wenn es dir hilft, darfst du gerne die Speisekarte rauf und runter bestellen. Ein überfressener Magen ist allemal besser als ein blutendes Herz.“

  Wieder musste Lexie lachen. Sie fühlte sich gestärkt und hoffnungsfroh. Ganz sicher würde sie es schaffen, Nikos aus ihrem Leben zu streichen. Dieser Mann war eine Illusion, nichts weiter. Und damit wechselte sie das Thema. „Max, kannst du mit dem Easter Egg wirklich zweifelsfrei beweisen, dass Poseidon deine Software gestohlen hat?“, fragte sie.

  „Es wäre zumindest ein guter Anfang. Warum fragst du?“ Er schaute sie eindringlich an. „Nein. Kommt nicht in Frage. Du hast doch nicht etwa vor, bei Poseidon irgendeine Dummheit zu begehen, oder?“

  „Also, ich …“

  „Vergiss es. Auf der Stelle. Verstanden?“ Max beugte sich dicht an sie heran, als sie nicht antwortete. „Du bist wirklich die beste Freundin, die ich jemals hatte. Aber ich bin erwachsen. Ich werde mich selbst drum kümmern.“

  „Aber Max, ich …“ Ihr Blick fiel auf das junge Paar, das gerade das Restaurant betrat. Na großartig!

  Ihre Gedanken überstürzten sich, als sie Dominic Santorini erkannte. Du liebe Güte. Er und Ariana.

  „Lex, was ist los?“

  Die Worte blieben ihr im Halse stecken. Ariana entdeckte Lexie schließlich, winkte ihr fröhlich zu und zupfte Dominic am Ärmel. Lexies Körper versteifte sich. Warum konnte sie nicht unsichtbar sein?

  Zu spät. Seine dunklen Augen hatten sie bereits erspäht. Er drehte sich um und folgte seiner Schwester.

  „Du siehst aus, als wärst du gerade dem Leibhaftigen begegnet.“ Max verrenkte sich fast den Hals, um herauszubekommen, was seine Freundin so erschreckt hatte. Dann pfiff er leise durch die Zähne. „So so, der Boss höchstpersönlich. Ich hab Santorini schon mal zu Gesicht bekommen, als er auf einer Tagung einen Vortrag gehalten hat.“

  „Max, du wirst doch jetzt nicht …“

  Seine Kinnmuskulatur entspannte sich. „Bleib cool, Lex. Ich werde nichts gegen ihn unternehmen, bevor ich mir nicht vollkommen sicher bin.“ Ein gefährlicher Funke blitzte in seinen Augen auf. „Aber ich hätte nichts dagegen, wenn du mich dem Mädchen an seiner Seite vorstellen würdest. Kennst du sie?“

  Lex brachte kaum einen Ton hervor. „Sie ist seine Schwester“, entgegnete er mit belegter Stimme.

  Max hob die Augenbrauen. „Höchst interessant.“

  „Max, sie ist …“ Zu spät. Ariana stand neben ihnen.

  „Lexie, wie schön, Sie hier zu treffen. Ich wohne noch nicht lange in Austin – das ist heute das erste Mal, dass ich in dieser Stadt ein bekanntes Gesicht entdecke. Wirklich, ich freue mich.“ Ihre dunklen Augen strahlten aufrichtig vor Freude.

  Lexie wagte einen Blick in das zweite dunkle Augenpaar. Dominic schien wütend. Trotz seiner warnenden Blicke erhob sie sich. Ihr Herz klopfte aufgeregt, als sie Ariana zur Begrüßung umarmte. „Hallo, Ariana, die Freude ist ganz auf meiner Seite.“ Sie deutete auf Max. „Das ist mein Freund Max Lancaster. Max, darf ich dir Ariana und Dominic Santorini vorstellen.“

  „Angenehm.“ Dominic nickte Max kurz zu, aber er ließ den Blick keine Sekunde von Lexie. „Miss Grayson, was für eine Überraschung, Sie so schnell wiederzusehen.“

  Sein Blick wirkte auf sie wie ein gleißend heller Scheinwerfer. Lexie fühlte sich wie auf dem Präsentierteller. Sie brachte kein Wort heraus. Hatte sie sich nicht vor wenigen Minuten noch eingeredet, Nikos sei eine Illusion? Warum fiel es ihr dann so schwer, in Dominics Gegenwart einen kühlen Kopf zu bewahren?

  Max durchbrach die Spannung, die sich zwischen ihnen ausbreitete. „Willkommen in Austin, Miss Santorini“, sagte er charmant, griff nach Arianas Hand und führte sie zu seinen Lippen. Lexie hätte ihn am liebsten geohrfeigt.

  „Also, ich …“, begann sie. Verzweifelt suchte sie nach Worten, um ihren Freund von der nervösen Stimmung abzulenken, die sich zwischen ihr und Dominic ausbreitete.

  „Wir gehen jetzt besser zu unserem Tisch.“ Dominic rettete sie. „War nett, Sie kennenzulernen, Lancaster.“ Dann wandte er sich wieder zu Lexie. „Miss Grayson, ich würde Sie gern noch einmal treffen, um einige Details klarzustellen.“

  Bestimmt sprach er von der Gala, aber ganz sicher war Lexie sich nicht. Es war beinahe unverschämt, wie aufdringlich er seinen Blick über ihren Körper schweifen ließ.

  Max schaute die beiden neugierig an. Lexie schluckte schwer. „Ich dachte, dass ich die Details ab sofort mit Mr. Stafford bespreche.“

  „Ich habe meine Meinung geändert.“ Seine Worte klangen wie ein Befehl. „Rufen Sie morgen meine Sekretärin an, und vereinbaren Sie einen Termin, der Ihnen entgegenkommt. Ich werde mein Bestes tun, meinen Terminplan nach Ihnen zu richten.“

  „Ja, in Ordnung“, stammelte sie verwirrt. Verdammt, sie brauchte diesen Auftrag. „Sie sind der Boss.“

  „Danke. Ich hoffe, Sie bald wieder bei mir zu Hause begrüßen zu dürfen, Lexie.“

  „In Ordnung“, wiederholte sie knapp und lächelte Ariana zu. Wenn es um den Job ging, konnte er sie herumkommandieren, wie er wollte. Aber wie sie mit seiner Schwester umgehen sollte, konnte er ihr nicht vorschreiben. Wenn Ariana mit ihr reden wollte, würde sie ihr zuhören. Ganz gleich, ob es ihrem Bruder in den Kram passte oder nicht. Schließlich wusste Lexie nur zu gut, dass Einsamkeit manchmal unerträglich sein konnte. „Die Küche hier ist fantastisch, Ariana. Es gibt kein besseres Restaurant für texanisches Essen als dieses hier. Genießen Sie den Abend“, sagte sie schließlich.

  „Danke“, entgegnete Ariana. „Hoffentlich sehen wir uns bald bei uns zu Hause, Lexie.“

  
    Missbilligend verzog Dominic das Gesicht.
  

  

  Was für ein anstrengender Tag, dachte Lexie, als sie am nächsten Abend zur Zentrale von Poseidon fuhr. Nachmittags hatte sie ein sehr produktives Gespräch mit zwei neuen Kunden geführt, die erfahren hatten, dass sie die Gala für Poseidon ausrichten würde. Am liebsten wäre sie danach nach Hause gefahren und hätte sich einen ruhigen Abend gemacht. Aber die Pflicht rief.

  „N’Abend, Miss.“ Der Wachmann nickte ihr freundlich zu und öffnete die Schranke.

  „Guten Abend, Mr. …“ Sie blinzelte auf seinen Ausweis, den er sich an die Uniform geheftet hatte. „Mr. Carlyle. Alles okay heute Abend?“

  „Bob für Sie. Ja, ich kann nicht klagen.“ Er grinste. „Würde auch nichts nützen. Schönen Abend noch, Miss Grayson.“

  „Lexie. Vielen Dank.“ Am liebsten hätte sie noch weiter mit ihm geplaudert, so sehr flatterten ihr die Nerven. Auch wenn sie nicht genau wusste, wie konkret sie es anstellen konnte, war sie doch wild entschlossen, ein bisschen hinter die Kulissen von Poseidon Productions zu schauen. Vielleicht entdeckte sie etwas, womit sie Max helfen konnte.

  Mit ihrem Ausweis und dem Fingerabdruck passierte sie die Kontrolle und ging in Richtung Entwicklungsabteilung. Mit ihrer Präsentationsmappe unter dem Arm stand sie schließlich vor der richtigen Tür und klopfte.

  „Hi, ich bin Lexie Grayson“, grüßte sie. „Ich bereite die Gala für die Präsentation von ‚Legend Quest‘ vor.“ Vor ihr stand kein Mann, sondern ein Teenager. Sie schätzte ihn auf höchstens fünfzehn Jahre.

  „Josh Logan.“

  „Hi, Josh. Darf ich reinkommen?“ Er blockierte immer noch die Tür.

  „Oh, ja, natürlich.“ Die Röte schoss ihm in die Wangen. „Sorry.“ Er trat zurück und bat sie mit einer Handbewegung ins Büro.

  „Mir gefällt das Spiel.“

  „Oh, wirklich?“ Sofort wurde er rot. „Also, es ist nicht unbedingt mein Spiel. Ich meine, ich habe daran mitgearbeitet, aber es gehört dem ganzen Team.“

  „Ich würde gern meine Entwürfe mit Ihnen diskutieren, damit die Präsentationsgala Ihrem Spiel so ähnlich wird, wie es nur geht.“

  „Mit mir?“ Josh konnte es kaum fassen. „Ja, also, ich …“

  „Haben Sie einen eigenen Arbeitsplatz?“

  „Ja“, sagte er und bewegte sich nicht einen Zentimeter von der Stelle.

  „Vielleicht sollten wir dorthin gehen“, meinte sie freundlich.

  „Oh, ja, natürlich. Hier entlang.“

  Niemand beachtete sie, als sie mit Josh durch den Raum ging. Lexie überraschte das gar nicht. Sie kannte dieses absolute Versunkensein in die Arbeit. Wenn Max sich mit seiner Gang in die verschiedensten Computerprobleme vertiefte, vergaß er sogar zu essen. Mehr als einmal hatte Lexie ihren besten Freund in solchen Phasen schon vor dem Aushungern bewahrt.

  „Nettes Büro“, bemerkte sie, während sie Josh zu seinem Arbeitsplatz folgte. Ein paar Minuten später standen sie am Computer, und der Junge führte sie ein in die geheimnisvollen Schöpfungen seiner virtuellen Welten.

  
    Eineinhalb Stunden später stand Lexie an der Tür und winkte ihm zum Abschied zu, aber Josh war schon wieder an den Schreibtisch zurückgeeilt und in die Arbeit vertieft. Gut. Sie wollte unauffällig bleiben.
  

  Und sie hatte erreicht, was sie wollte. Als Josh seinen Computer für ein paar Sekunden allein lassen musste, um die Frage eines Kollegen zu beantworten, nutzte sie die Gelegenheit. Hastig gab sie die Tastenkombination ein, die Max ihr verraten hatte. Das Herz klopfte heftig in der Brust, als sie die sechste Taste drückte. Just in dem Augenblick kam Josh zurück. Panisch drückte sie auf die Escape-Taste. Nur für den Bruchteil einer Sekunde sah sie das Easter Egg aufblinken. Ebenso schnell war es wieder verschwunden.

  Sie konnte kaum glauben, was sie da gerade gesehen hatte … vielleicht hatte sie nur geträumt … nein, sie war sich sicher, dass es Max’ Easter Egg gewesen war, das sie auf dem Bildschirm des Jungen entdeckt hatte.

  Oh, Nikos …

  Gedankenverloren irrte sie durch die halbdunklen Gänge, bis sie merkte, dass sie sich vollkommen verlaufen hatte. Anstatt den Ausgang zu finden war sie in der Chefetage gelandet. Wie kam sie hier bitte wieder heraus? Am Ende des Ganges leuchtete ein schwaches Licht, und durch die geöffnete Tür des Büros vernahm sie eine leise Stimme. Offenbar arbeitete nicht nur die Entwicklungsabteilung von Poseidon zu abendlicher Stunde. Lexie ging in Richtung dieses Büros, um nach dem Weg zum Ausgang zu fragen.

  Als sie merkte, dass sie Bradley Staffords Stimme gehört hatte, verlangsamte sie ihre Schritte. Sie fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, mit ihm allein in diesem verlassenen Flur dieses unübersichtlichen Gebäudes zu sein. Natürlich hatte er sich ihr gegenüber bislang immer höflich und formvollendet benommen, aber irgendwie spürte sie, dass er sie nicht mochte. Kurz vor seinem Büro blieb sie stehen. Sie hörte, wie er das Handy auf den Tisch knallte und laut aufseufzte. Mit geräuschvollen Schritten verließ er sein Büro und lief direkt in ihre Richtung.

  Rasch setzte sie sich in Bewegung. Sie wollte es unter allen Umständen vermeiden, ihm jetzt zu begegnen. Nicht jetzt, nachdem sie gerade herausgefunden hatte, dass Dominic …

  „Miss Grayson? Was machen Sie denn hier?“

  Wie auf Kommando wirbelte sie herum.

  „Oh, Mr. Stafford“, entgegnete sie mit gespielter Überraschung. „Bin ich froh, dass ich Sie treffe. Ich komme gerade aus der Spieleentwicklung und muss irgendwo falsch abgebogen sein. Ich hab mich so gründlich verlaufen, dass ich mit den Nerven schon ganz fertig bin.“

  Misstrauisch runzelte er die Stirn. „Wie sind Sie in diesen Flügel geraten?“

  „Wenn ich das nur wüsste. Ich träume immer so in den Tag hinein, und im Handumdrehen bin ich dann auf dem falschen Weg. Eine dumme Angewohnheit, ich weiß. Aber es ist hier wirklich sehr unübersichtlich“, plapperte sie munter weiter. „Sagen Sie, Sie sehen wahnsinnig müde aus. Warum gehen Sie nicht nach Hause?“

  „Das habe ich vor, nachdem ich Sie zum Ausgang gebracht habe.“

  „Oh, nicht nötig. Zeigen Sie mir nur die richtige Richtung“, widersprach sie.

  
    Mit festem Griff fasste er sie am Arm. Lexie wollte ihn abschütteln, aber es gelang ihr nicht. „Bitte sehr, Miss Grayson. Ich bestehe darauf“, befahl er und zog sie Richtung Ausgang.
  

  

  „Es ist offen“, rief Dominic, als es an der Tür klopfte.

  Bradley trat ein.

  „Guten Morgen.“ Dominic schaute ihn besorgt an. „Was ist los?“

  Bradley starrte ihn für einen Moment an. „Was läuft da zwischen dir und Miss Grayson?“

  Dominic antwortete nicht sofort. Bradley war zwar sein bester Freund, aber es gab Dinge, die behielt er am liebsten für sich. „Warum fragst du?“

  Bradley schloss die Tür und stellte sich neben den Schreibtisch. „Du benimmst dich jedes Mal merkwürdig, wenn sie in der Nähe ist.“

  „Im Moment ist hier einfach der Teufel los. Wir sind beide gestresst und erschöpft, Bradley. Du interpretierst zu viel in mein Verhalten hinein. Miss Grayson hat einen Vertrag mit uns, und ihre Arbeit ist für unseren Erfolg sehr wichtig“, erklärte er und zuckte die Schultern, als wollte er es dabei bewenden lassen. „Ich bin sehr besorgt um unsere Firma. Vielleicht bin ich deshalb nicht so diplomatisch wie sonst.“

  „Wir könnten die Gala verschieben. Engagiere jemand anders.“ Er schaute Dominic eindringlich an. „Irgendetwas stimmt nicht. Du bist doch auch der Meinung, dass wir eine undichte Stelle haben, oder? Jemand aus dem Unternehmen gibt vertrauliche Informationen nach draußen. Unbefugt.“

  Dominic nickte.

  „Gestern Abend war Miss Grayson hier im Haus und hat ihre Entwürfe mit dem Entwicklungsteam diskutiert. Das kommt mir seltsam vor, um ehrlich zu sein. Ich habe sie draußen auf dem Flur getroffen und werde das Gefühl nicht los, dass sie an meiner Tür gelauscht hat“, sagte Bradley.

  Dominics Magen schmerzte. Nein. Er wollte sich den Rest nicht anhören. Aber er musste. „Lexie versteht nichts von unserem Business.“

  „Ach, Lexie nennst du sie also schon?“ Unwillig zog Bradley die Augenbrauen zusammen. „Madame weiß mehr über ‚Legend Quest‘ als sonst jemand außerhalb der Firma.“

  „Nein. Sie würde niemals …“ Dominic hielt inne. Plötzlich fiel ihm auf, dass Bradley ihn neugierig beobachtete. „Ich sehe nicht, woher sie die Kenntnisse haben sollte, um hier Schaden anzurichten.“

  „Schon okay“, beschwichtigte Bradley. „Mir gefällt sie einfach nicht. Gestern Abend wirkte sie irgendwie … irgendwie schuldbewusst. Aber wer weiß, vielleicht hat sie tatsächlich die Wahrheit gesagt und sich nur verlaufen.“

  Aber es war mehr als deutlich, dass Bradley kaum daran glaubte.

  Dominic rieb sich die Schläfen. Wer war Lexie? Wie konnte eine Frau in der Nacht so leidenschaftlich sein und am Tag so abweisend? Verwirrt schüttelte er den Kopf. Hatte sie hier mehr zu tun als nur diese Gala auszurichten? Wenn sie die Wahrheit sagte, warum hatte sie sich dann so abweisend ihm gegenüber verhalten? Wenn sie eine Lügnerin war, wie hatte er ihre Zärtlichkeiten und ihre Berührungen dann nur so missverstehen können?

  Wann hatte er sich zuletzt so schlecht gefühlt? Er schloss die Augen. Nein, unmöglich, dass er sich in eine Lügnerin verliebt hatte. In eine Frau, die ihn betrügen und enttäuschen würde.

  Doch, es war möglich.

  Celia. Immer noch drehte sich ihm der Magen um, wenn er diesen Namen hörte. Sie hatte ihm ewige Liebe geschworen … hatte ein gemeinsames Leben mit ihm aufbauen wollen …

  Und dann hatte sie ihm wichtige Informationen über sein junges Unternehmen entlockt und war damit zur Konkurrenz gelaufen. Verbittert hatte er sich geschworen, dass er sich nie wieder auf die Stimme seines Herzens verlassen würde.

  „Nein“, murmelte er grimmig. „Wir werden Miss Grayson nicht von ihrem Auftrag entbinden. Im Gegenteil. Wir werden sie so eng an uns binden, dass wir jeden ihre Schritte genauestens beobachten können.“

  5. KAPITEL

  Lexie war damit beschäftigt, einen Entwurf zu zeichnen, der ihr spontan durch den Kopf geschossen war. Ihr Team vermaß draußen den Garten für den Aufbau des Schlosses. Sie hatte wenig Zeit. Heute Abend fand der Starlight Ball statt, an dem sie unbedingt teilnehmen musste. Schließlich war sie für die Ausstattung des Events verantwortlich.

  Als sie von ihrer Skizze aufschaute, bemerkte sie, dass Ariana ihr aus einiger Entfernung zuschaute.

  „Hi“, grüßte sie und lächelte der jungen Frau zu.

  Ariana winkte ihr zu, trat aber keinen Schritt näher.

  Mit dem Skizzenblock in der Hand ging Lexie zu ihr hinüber. „Wie geht es Ihnen?“

  Ariana verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln. Ihr Blick blieb traurig. „Freut mich, Sie zu sehen. Sie arbeiten hart an so einem heißen Tag wie heute. Was machen Sie gerade?“ Sie deutete auf den Skizzenblock.

  „Ach, das ist nur eine kleine Skizze für eine Veränderung am Design, die mir gerade durch den Kopf ging.“

  Ariana zeigte auf die Karikatur, die Lexie mit ein paar Strichen auf das Papier geworfen hatte. „Das ist der blonde Mann dort drüben, nicht wahr?“, fragte sie. „Wie lange haben Sie dafür gebraucht?“

  Lexie war sich gar nicht bewusst gewesen, dass sie den Arbeiter gezeichnet hatte. „Ein paar Minuten, denke ich.“ Sie grinste. „Ich kritzele immer auf dem Papier herum, während ich nachdenke.“

  „Es ist fantastisch. Zeigen Sie mal her.“ Plötzlich hielt Ariana inne. „Es tut mir leid. Sicher haben Sie keine Zeit.“

  Das stimmte zwar, aber Arianas Begeisterung steckte Lexie an. „Doch, natürlich. Sprechen Sie nur weiter.“ Mit geübten Strichen brachte sie ein Porträt von Ariana aufs Papier.

  „Mir fehlen die Worte!“ Arianas Blick fiel auf das Blatt. „Du liebe Güte! Schau sich das einer an! Und so schnell! Oh, bitte – haben Sie einen Augenblick Zeit, um es Mrs. Garcia zu zeigen?“

  „Mrs. Garcia?“

  
    „Dominics Haushälterin. Sie bemuttert uns beide, als ob wir ihre Kinder wären.“ Sie griff nach Lexies Hand. „Darf ich Ihnen was Kaltes zu trinken anbieten? Ach, die Zeichnung ist wirklich großartig. Wie machen Sie das nur?“
  

  

  Dominic kam früh aus dem Büro nach Hause. Nicht dass er große Lust hatte, Lexie zu begegnen. Nachdem Bradley ihn ins Vertrauen gezogen hatte, drängte es ihn keineswegs, sie zu sehen. Er musterte die Gruppe von Arbeitern, die in seinem Garten beschäftigt waren. Keine Spur von Lexie. Gut. Rasch eilte er ins Haus, um sich ein kaltes Getränk zu besorgen.

  Als er sich der Küche näherte, hörte er jemanden lachen. Lexies Stimme erkannte er sofort und natürlich das Lachen von Mrs. Garcia. Aber wem gehörte die dritte Stimme? Ariana? Schon seit einer kleinen Ewigkeit hatte er seine Schwester nicht mehr so herzhaft lachen hören.

  Lexie beugte sich gerade über ihren Skizzenblock und kehrte ihm den Rücken zu, als er die Küche betrat. Ariana verrenkte sich fast den Hals, um ihr zuzuschauen. Und Mrs. Garcia, das Modell, stand stocksteif neben dem Herd.

  Mrs. Garcia entdeckte ihn zuerst. „Señor Dominic, ich habe Sie gar nicht kommen hören. Schauen Sie doch nur, was die Señorita kann!“

  Ariana wirbelte herum und strahlte ihn an. „O Dominic, schau doch nur.“ Sie zog ihn dichter an den Tisch heran.

  Mit schuldbewusster Miene trat Lexie ein paar Schritte zurück und presste den Skizzenblock gegen die Brust. „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Ich habe wohl die Zeit vergessen.“

  „Lexie, zeichnen Sie meinen Bruder“, bat Ariana inständig. „Dominic, sieh doch!“

  „Darf ich?“, fragte er neugierig.

  „Ja, sicher. Warum nicht.“ Mit offensichtlichem Missbehagen händigte Lexie ihm den Skizzenblock aus.

  Sie hatte Mrs. Garcia perfekt getroffen. Die Skizze bildete die mütterliche Seite der Haushälterin ebenso gut ab wie ihren Stolz und ihre Strenge. Er blätterte zurück und entdeckte zwei Skizzen, die seine Schwester zeigten.

  „Ganz erstaunlich“, gab er widerwillig zu. Eine Zeichnung zeigte die verletzte junge Frau, die er zu beschützen versuchte …

  Und die andere zeigte ein Bild der fröhlichen Frau, die jetzt neben ihm stand. Für ihn war es wie ein Wunder. Der Schalk blitzte ihr aus den Augen, das Gesicht wirkte fröhlich und entspannt. Lexie hatte eine Frau gezeichnet, von deren Rettung er nicht mehr zu träumen gewagt hatte.

  „Zeichnen Sie meinen Bruder“, bettelte Ariana wieder und schaute ihn mit leuchtenden Augen an. „Bitte, Dominic. Es dauert nur eine Minute.“

  Sorgsam achtete er darauf, seine Gefühle zu verbergen, als er sich an Lexie wandte. „Ich würde Ariana gern den Gefallen tun, wenn Sie Zeit haben.“

  „Doch, Zeit hab ich schon. Wenn Sie ein paar Minuten erübrigen können?“

  „Ich weiß gar nicht, wie ich Modell stehen soll“, fragte er.

  Lexie nagte an ihrer Unterlippe und überlegte in Windeseile, in welcher Pose sie ihn zu Papier bringen sollte. Unwillkürlich erinnerte sie sich an seine männliche Statur und an die kräftigen Muskeln. Plötzlich schoss ihr das verdrängte Bild des Piraten durch den Kopf. Kurz entschlossen brachte sie ihre Fantasie zu Papier. Vielleicht war das sogar ein Weg, die quälende Erinnerung an ihn endlich loszuwerden?

  Sie ließ seine Frage unbeantwortet. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Bleistift und Papier und zeichnete einfach drauflos. Als sie aufschaute, bemerkte sie, dass Dominic sie die ganze Zeit über angestarrt hatte. Heiß und hungrig. Sein begehrender Blick fühlte sich an wie Nadelspitzen.

  Nein, sie konnte nicht länger so tun, als ob dies hier alles nur ein normaler Auftrag sei, sonst nichts. Dazu war sie mit Nikos zu weit gegangen. Lexie spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Der Bleistift zerbrach unter dem Druck ihrer Finger. Mit aller Macht riss sie sich von Dominics Blick los und schmiss den Skizzenblock auf den Tisch. „Verzeihen Sie. Ich bin draußen, wenn Sie mich brauchen.“

  Dominic wollte ihr nachlaufen, aber die beiden Frauen starrten ihn entgeistert an.

  „Was ist los?“, fragte Ariana. „Warum ängstigt sich Lexie so vor dir? Was hast du mit ihr gemacht?“

  Wenn ich das nur wüsste, dachte er bei sich. „Ich bin draußen.“

  „Warte.“ Ariana griff nach dem Block und zeigte ihm das Blatt.

  Ein prächtiger Pirat. Stark, mächtig und sehr gefährlich. Doch obgleich seine Züge perfekt getroffen waren, schien das Bild doch wenig Ähnlichkeit mit ihm zu besitzen. Diesen Dominic Santorini hatte noch niemand zu Gesicht bekommen. Nun, fast niemand.

  Hitze stieg ihm in die Wangen. „Sie ist schließlich Bühnenbildnerin. Bestreitet ihren Lebensunterhalt mit lebhafter Fantasie.“

  Die beiden Frauen wechselten vielsagende Blicke.

  Entnervt atmete er aus. „Denkt doch, was ihr wollt. Ich hab dringende Geschäfte zu erledigen.“ Damit verschwand er eilig nach draußen, um nach Lexie zu suchen.

  Er fand sie im Garten, wo sie angeregt mit einem Arbeiter diskutierte.

  „Bitte entschuldigen Sie“, wandte er sich an den Mann. „Ich bin Dominic Santorini.“ Er streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen.

  „Tom Dorman. Angenehm, Mr. Santorini. Ein nettes Plätzchen haben Sie hier.“

  „Ja, mir gefällt es auch“, erwiderte er und starrte Lexie unverwandt an. „Tom, wenn Sie uns bitte entschuldigen würden. Miss Grayson und ich hatten einen Termin vereinbart, und ich befürchte, dass meine Zeit sehr knapp bemessen ist.“

  „Oh, kein Problem. Ich hab’ ne Menge Arbeit zu erledigen“, sagte Tom und entfernte sich.

  Lexie rührte sich nicht von der Stelle. Sie starrte auf Dominic wie das Kaninchen auf die Schlange.

  „Wie geht es Rosebud?“

  Sie erschrak. „Rosebud?“ Sie tat, als hätte sie nicht begriffen.

  „Deine Katze. Klein, grau und laut.“

  Irritiert schaute sie ihn an. Er hätte sein Vermögen darum gegeben, wenn er jetzt ihre Gedanken hätte lesen können. Ein Gewirr widerstreitender Gefühle jagte über ihr Gesicht.

  Und sie verflogen ebenso schnell wie sie gekommen waren. Sofort verwandelte sie sich wieder in die kühle und beherrschte Miss Grayson.

  „Es tut mir sehr leid, aber ich habe nicht sehr viel Zeit heute – ich habe noch einen weiteren Auftrag zu erledigen. Wenn wir also besser zu den wesentlichen Dingen kommen würden …“ Sie wandte sich ab und gestikulierte mit der Hand in der Luft herum. „Der Kuppelbau wird dort drüben errichtet werden.“ Sie ging ein paar Schritte, um die Distanz zwischen sich und ihm zu vergrößern.

  Dominic verspürte nicht die geringste Lust, über die Gala zu sprechen. Am liebsten hätte er Lexie kräftig durchgeschüttelt, um diese verdammte Miss Grayson loszuwerden.

  „Hat Bradley Ihnen die Pläne ausgehändigt, die ich ihm gestern gegeben habe?“, fragte sie.

  Bradley. Er dachte an das sorgenvolle Gesicht seines besten Freundes. Sie weiß mehr über ‚Legend Quest‘ als sonst jemand außerhalb der Firma. Unsinn. Lexie war niemals ein Spion.

  Auf einmal musste er daran denken, wie seine Mutter und ihr geliebter Anwalt ihn und seine Schwester heimtückisch um ihren Erbteil betrogen hatten. Um seines Vaters willen hatte er der Frau vertraut, deren Schritte er genauestens hätte kontrollieren sollen.

  Sein zielsicherer Instinkt und sein Urteilsvermögen in geschäftlichen Angelegenheiten spielten keine Rolle, wenn er in Herzensangelegenheit so jämmerlich versagte. Das konnte er sich nicht noch einmal leisten.

  Resigniert stimmte er Lexie zu. „Ja, ich habe die Pläne gesehen“, sagte er. „Zeigen Sie mir, wo Sie die inneren Gemächer des Schlosses hochziehen wollen.“

  
    Dominic schritt die Stufen der breiten Freitreppe hoch. Insgeheim wünschte er sich weit weg vom Starlight Ball.
  

  Es interessierte ihn überhaupt nicht, wie wichtig die Wohltätigkeitsveranstaltung sein mochte. Schließlich hatte er bereits großzügig gespendet. Aber dann hatte er sich zu allem Überfluss überreden lassen, eine befreundete Geschäftspartnerin zum Ball zu begleiten, obwohl ihm nicht im Geringsten nach Gesellschaft zumute war.

  Trotzdem erregte die Dekoration seine Aufmerksamkeit. Der Eingang führte in ein tunnelartiges Gewölbe, in dem Lichtstrahlen in verschiedenen nachtblauen Farbschattierungen herumgewirbelt wurden. Der Boden war gerade ausreichend genug beleuchtet, um zu sehen, wohin man seine Füße setzte. Jeder, der hier durchging, hatte das Gefühl, von flüssigem blauem Licht eingehüllt zu werden. Sphärische Klänge vibrierten durch die Luft und verstärkten den Eindruck einer außerirdischen Reise durch die sternenklare Nacht. Dann bog der Tunnel in eine Kurve ab. Am Ende leuchtete ihnen ein helles Licht entgegen.

  „Wer hat sich das nur ausgedacht?“, fragte seine Begleitung halblaut, als sie durch den Tunnel spazierten. „Es ist wundervoll. Wenn man bedenkt, dass der Starlight Ball bislang nie ein besonders stilvolles Ambiente hatte.“

  Dominic erinnerte sich an das prachtvolle Sternenzelt in Lexies Kuppelbau und lächelte wissend in sich hinein. Dies hier konnte nur ihre Arbeit gewesen sein.

  Inzwischen hatten sie das Ende des Tunnels erreicht. Eine Explosion von Sternenstaub erleuchtete die Szenerie. Wenn sie nicht festen Boden unter den Füßen gehabt hätten, wären sie überzeugt gewesen, dass sie im Weltraum umherschwebten. Über ihnen war ein tiefblaues Tuch aus feinster Seide gespannt. Millionen kleiner Sterne in strahlendem Weiß schienen ihnen zuzublinken.

  „Unglaublich“, staunte Dominics Begleitung. „Wer auch immer diese Installation konzipiert hat, du solltest ihn für deine Gala engagieren.“

  Ist sie schon, dachte Dominic. Und sie ist wirklich unglaublich. Er fragte sich, ob Lexie wohl schon nach Hause gefahren war und schaute sich suchend um.

  „Dominic, ich bin gleich wieder da. Ich sollte nur kurz den Mann da drüben begrüßen“, sagte seine Begleitung und machte sich von seinem Arm los.

  „Geh nur. Ich hole uns inzwischen was zu trinken“, stimmte er zu.

  Die Bars in dem Raum ähnelten Asteroiden, die über dem Erdboden zu schweben schienen. Dominic lächelte still in sich hinein. Lexie war einfach unschlagbar.

  Mit zwei Drinks in den Händen drehte er sich um und ging zurück. Ein paar Mal grüßte er rechts und links, als er die Geschäftsführer anderer Unternehmen erkannte. Krampfhaft bemühte er sich, den Raum nicht zu auffällig mit seinen Blicken abzusuchen, aber er wollte unbedingt wissen, ob Lexie auch hier war.

  Und dann entdeckte er sie.

  Sie war noch ganz außer Atem, weil sie beinahe von der Leiter gefallen war, als sie einen Teil des Sternenzeltes vor dem Absturz retten wollte. Es hatte sich von der Befestigung gelöst. Sicher hatte sie schon bessere Einfälle gehabt als in Stöckelschuhen eine Leiter zu erklimmen – aber immerhin war sie verantwortlich für die Dekoration. Eigentlich hatte sie auch längst vorgehabt, von hier zu verschwinden. Mit dem Ball selbst hatte sie nichts mehr zu tun, der Auftrag war erledigt. Doch der Veranstalter war so überwältigt gewesen von ihren Dekorationen, dass er sie aufgefordert hatte zu bleiben. Er meinte, dieser Abend sei eine gute Gelegenheit für Lexie, wichtige Kontakte zu knüpfen. Immerhin war heute Abend hier niemand Geringeres als die komplette High Society von Austin versammelt.

  Recht hatte er. Entschlossen ballte sie die Fäuste, atmete tief durch und trat durch die Kulisse in die Welt ein, in die sie nicht gehörte. Unwillkürlich musste sie lächeln. Das Ambiente war wirklich toll.

  „Kompliment. Du hast deinen Job großartig gemacht.“ Sofort erkannte sie die tiefe Stimme, die sie bis in ihre Träume verfolgte.

  Lexie wirbelte herum und stieß gegen eines der Gläser, die Dominic in der Hand hielt.

  „Tut mir leid. Ich hab dich erschreckt.“ Er hielt ihr ein Glas hin. „Du bist ja ganz atemlos.“

  Nervös fuhr sie sich mit den Fingern durch ihr kurzes Haar. „Äh, ich komme gerade von der Leiter“, haspelte sie drauflos. „Ein Teil der Sterne hatte sich von der Befestigung gelöst.“

  Er schaute nach oben. „Ein Teil nur? Und du wusstest, welcher es war?“

  „Wer einen Himmel aufhängt, sollte stets wissen, wo sich seine Sterne befinden“, erwiderte sie knapp und bereits wesentlich ruhiger.

  Dominic schenkte ihr ein atemberaubendes Lächeln und stieß mit seinem Glas leicht gegen ihres. „Wenn ich jemals Zweifel hegte, ob das Schicksal von ‚Legend Quest‘ in deinen Händen richtig aufgehoben ist, heute Nacht würden sie sich zerstreuen. Auf Alexandra Grayson, eine außergewöhnliche Frau.“

  Er nahm einen Schluck. Sie nicht. „Hattest du Zweifel an meinen Fähigkeiten?“

  Seine Gesichtszüge verdüsterten sich. Sofort bereute sie ihre Frage. „Schon gut.“ Hilfe suchend schaute sie sich um. „Wo ist deine Begleitung?“

  Er hob die Augenbrauen. „Du scheinst dir ja sehr sicher, dass ich in Begleitung hier bin.“

  „Weißt du, neulich habe ich einfach nicht gewusst, wen ich vor mir habe. Aber inzwischen bin ich informiert. Überall sind Fotos von dir zu sehen. Wenn ich mir nur einmal die Zeit genommen hätte, die Zeitschriften durchzublättern … Nun, zumindest weiß ich auch, dass man dich normalerweise nur in Begleitung junger hübscher Frauen sieht. Also, wo ist deine Begleitung?“

  Noch gab er sich nicht geschlagen. „Wenn du gewusst hättest, wer ich bin, hättest du dann angehalten, um mir zu helfen?“

  Nein, sie wollte nicht mit ihm diskutieren. Ihr bester Freund stand vor der Herausforderung seines Lebens. Er musste den Kampf gegen Goliath aufnehmen, obwohl er noch nicht einmal über Davids Steinschleuder verfügte. Und dieser Mann, der gerade vor ihr stand, war Goliath. Und nicht Nikos. Das durfte sie auf keinen Fall vergessen.

  Er riss sie aus ihren Gedanken. „Lexie, wie lange wird es dauern, bis wir über jene Nacht sprechen?“

  „Es war ein Fehler“, flüsterte sie. „Ich kann nicht … ich will darüber nicht sprechen.“ Sie schaute ihn bittend an. „Lass sie uns einfach vergessen, Nikos … Mr. Santorini. Wir sind Vertragspartner, nichts weiter. Sie haben mir einen Auftrag erteilt, keinen leichten übrigens, und ich werde meinen Aufgaben nachkommen. Ab sofort konzentriere ich mich voll und ganz auf Ihre Gala. ‚Legend Quest‘ soll die Präsentation bekommen, die Sie sich wünschen.“

  „Lexie, ich …“ Er trat auf sie zu und wollte sie an sich ziehen, ihren Duft in sich einsaugen und sie an den Wirbelsturm der Lust erinnern, den sie gemeinsam erlebt hatten. Er jedenfalls würde die zauberhafte Nacht auf der Veranda niemals vergessen. Das konnte sie nicht von ihm verlangen.

  „Bitte“, flüsterte sie wieder. „Bitte … ich muss jetzt gehen.“ Sie drückte ihm das Weinglas in die Hand und verschwand augenblicklich in der Menge.

  Dominic stellte das Glas auf das Tablett eines Kellners, der gerade vorbeikam. Er wollte ihr nachlaufen, die Menge beiseiteschieben, um sie einzuholen, sie zwingen, ihn anzuhören, damit sie endlich begriff …

  Aber er blieb stehen. Was hatte sie gesagt? Ab sofort konzentriere ich mich voll und ganz auf Ihre Gala. Wirklich nur auf die Gala? Oder wollte sie in Wahrheit Informationen über sein Unternehmen ausspionieren? Und sie seinen Feinden in die Hände spielen?

  Nein, auch er musste sich konzentrieren. Jeder Augenblick, den er in ihrer Nähe zubrachte, störte seine Konzentration. Und doch fühlte er sich magisch von Lexie angezogen. Als ob er nicht schon genug Probleme hatte!

  Dominic Santorini hatte schon viel in seinem Leben riskiert. Dennoch: Noch nie war ihm das Risiko so reizvoll erschienen wie jetzt. Lexie war undurchschaubar. Sie besaß zu viele verschiedene Gesichter. Was auch immer sie im Schilde führte oder nicht: Er musste sie einfach besser kennenlernen.

  Genau, das Betriebsfest. Übermorgen wollte er mit Poseidon ein Picknick veranstalten. Das wäre die Gelegenheit, die Dame mal etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Wie benahm sie sich gegenüber seinen Angestellten? Gab es jemanden, mit dem sie besonders vertraut umging? Vielleicht würde sie sich sogar durch irgendein Zeichen verraten?

  Außerdem, wenn er ganz ehrlich war, hatte er nichts dagegen einzuwenden, ein wenig mehr Zeit mit dieser Frau zu verbringen. Vielleicht würde sie sich eines Tages in seiner Gegenwart sogar entspannen können.

  Nein, dagegen hatte er wirklich nichts.

  6. KAPITEL

  Lexie betrachtete die Landkarte, die Mrs. Murray ihr zusammen mit der Einladung zu diesem Betriebsfest ausgehändigt hatte. Dominics Sekretärin hatte ihr unmissverständlich deutlich gemacht, dass die Einladung zu diesem Picknick eine besondere Ehre war und es ein großer Affront wäre, nicht teilzunehmen. Warum schreiben sie dann nicht gleich „Aufforderung“ auf die Einladungskarte, hatte Lexie sich im Stillen gefragt.

  Natürlich hatte sie anfangs überhaupt keine Lust auf dieses Fest. Aber dann dachte sie daran, dass sie an so einem Tag sich unauffällig ein bisschen umhorchen konnte. Und das war sie Max schuldig.

  Mittlerweile war sie sich allerdings gar nicht mehr so sicher, ob Dominics Firma wirklich einen Diebstahl begehen könnte. Der Teamgeist bei Poseidon war wirklich bemerkenswert. Unabhängig von der Position in der Hierarchie stand hier jeder für die Ziele des Unternehmens ein und trug nach Kräften zu seinem Erfolg bei. Dominic hatte nicht nur einen Kindergarten einrichten lassen, sondern sogar noch eine Tagesstätte für Senioren, deren Angehörige bei Poseidon beschäftigt waren. Selbst das Essen in der Cafeteria übertraf ihre Vorstellungen bei Weitem.

  Ein durch und durch guter Chef, wie sie feststellen musste. Der Mann, mit dem sie die schönste Nacht ihres Lebens verbracht hatte.

  Lexie schüttelte heftig den Kopf. Nein. Sie machte sich schwere Vorwürfe, dass sie die Warnungen ihrer Mutter wieder einmal in den Wind geschlagen hatte. Und wie immer hatte sie teuer dafür bezahlt. Aber diesmal waren selbst ihre schlimmsten Befürchtungen bei Weitem übertroffen worden.

  Verstohlen schaute sie sich um, ob sie sich irgendwo verstecken konnte. Bitte, flehte sie inständig. Wenn doch nur eine Million Leute hier wären, damit ich in der Menschenmenge untertauchen könnte … Lieber Gott, mach, dass er mich nicht findet.

  
    Wo war sie bloß?
  

  „Alles okay?“, fragte Bradley.

  „Warum fragst du?“ Dominic ließ den Blick über die Parkanlage schweifen, die er für den Tag gemietet hatte. Einige seiner Angestellten spielten Beachvolleyball auf dem Sandplatz, andere erprobten ihre Kampfstärke auf dem Tennisplatz oder tummelten sich unter dem Basketballkorb. Für die Kinder standen ein paar Ponys bereit, auf denen sie reiten konnten. Für den Abend wurde eine Tanzfläche vorbereitet.

  „Du siehst besorgt aus.“

  „Dazu haben wir doch wohl auch allen Grund, nicht wahr?“ Dominic wandte sich an seinen Freund. „Ich wünschte, ich hätte Ariana überreden können, heute mitzukommen. Übrigens, wie war euer Abendessen?“

  Bradleys Kinnmuskulatur verspannte sich. „Nett.“

  Dominic erinnerte sich daran, dass seine Schwester zeitig nach Hause gekommen war. „Gib ihr einfach ein bisschen Zeit.“ Gedankenverloren schaute er Bradley an. „Ariana wird wieder ganz gesund, dafür werde ich sorgen. Lexie bringt sie zum Lachen. Es ist eine Wohltat.“

  „Sie ist ganz eingenommen von Lexie. Vielleicht ein wenig zu eingenommen.“ Bradley schaute seinen Freund provozierend an. „Aber vielleicht haben ihre hübschen Beine dir ja bereits den Verstand vernebelt?“

  „So ein Schwachsinn“, gab Dominic kalt zurück. „Ich möchte nur, dass meine Schwester wieder so frei und unbeschwert durchs Leben geht wie früher. Lexie ist der erste Mensch, der sie wieder zum Lachen gebracht hat. Das allein zählt für mich. Weißt du, das ist alles nicht so einfach.“

  „Nein, Dominic. Es ist alles sehr einfach. Die Firma steckt bis zum Hals in Schwierigkeiten. Und Lexie Grayson ist der Schlüssel dazu. Denk doch mal nach: Unsere Probleme tauchten erst auf, als sie mit Poseidon in Kontakt trat. Diese Frau hat unseren kleinen Josh voll und ganz für sich eingenommen. Unser genialer Spieledesigner ist bis über beide Ohren in die Lady verknallt.“

  „Es ist Kassaros, der uns an den Karren fahren will, nicht ein liebeskranker Angestellter. Deine Verdächtigungen von Lexie Grayson sind paranoid, Bradley. Reiß dich zusammen. Wir werden Kassaros in die Schranken weisen, aber dafür müssen wir unbedingt die Gala abwarten. Und Lexie ist für die Gala verantwortlich, das ist der einzige Zusammenhang, den ich zwischen ihr und unseren Problemen sehe.“ Dominic schaute seinen Freund eindringlich an. „Ich werde das Problem in den Griff kriegen. Bisher ist mir das immer gelungen.“

  Bradley hielt seinem Blick stand. Er nickte. „Wenn ich dir trotzdem einen Rat geben darf. Gib acht, dass diese Frau dich nicht vollkommen in ihren Bann zieht.“ Mit einer Handbewegung deutete er zu Lexie hinüber.

  Endlich ist sie da, dachte Dominic erleichtert, als er Lexie entdeckte.

  Er sah, wie seine Sekretärin Mrs. Murray zu ihr hinüberging und sie herzlich grüßte. Die beiden Frauen plauderten wie zwei alte Freundinnen. Bob, der Wachmann, kam hinzu und gab Lexie die Hand zur Begrüßung, aber sie umarmte ihn kurz und herzlich. Bob strahlte vor Glück.

  
    „Behalt sie genau im Auge“, sagte Dominic. „Ich werde dasselbe tun.“
  

  

  „Na sieh einer an, der B. D.“, raunte Bob ihr über die Schulter zu.

  Lexie versteifte sich sofort. Die Angestellten bei Poseidon nannten ihren Chef scherzhaft „Big Dog“ oder abgekürzt „B. D.“.

  „Hi, Bob“, grüßte eine wohlbekannte Stimme. „Ich hoffe, Sie haben viel Spaß heute?“

  „Oh, ja. Sie wissen, wie man eine Party schmeißt. Ich wollte Lexie gerade überreden, mit mir Hufeisenwerfen zu spielen.“

  Sofort ergriff Lexie die Gelegenheit. „Das ist großartig. Kommen Sie schon.“ Eilig griff sie nach Bobs Arm und zog ihn fort.

  „Wollen Sie mit?“, fragte Bob und drehte sich zu Dominic um.

  Bitte sag Nein, flehte Lexie inständig.

  „Ja. Ich würde zu gern sehen, wie Miss Grayson sich schlägt“, antwortete Dominic amüsiert. „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen?“

  Tapfer biss sie die Zähne zusammen. „Ich habe noch niemals Hufeisenwerfen gespielt. Sie werden sich sicher zu Tode langweilen.“

  Seine dunklen Augen fixierten sie eindringlich. „Ich kann mich nicht erinnern, Sie jemals langweilig gefunden zu haben, Miss Grayson.“

  Bob ergriff das Wort. „Oh, auf Sie werde ich gern Rücksicht nehmen“, sagte er, an Lexie gewandt. „Aber kaum auf Sie, mein Freund. Wenn ich gegen Sie nicht gewinne, soll mich auf der Stelle der Schlag treffen.“

  „Eine bemerkenswerte Einstellung“, erwiderte Dominic. Seine Stimme klang irgendwie seltsam.

  Verstohlen schaute Lexie ihn an, als sie zum Wurfplatz hinübergingen. Was für ein großer, stolzer und unbeugsamer Mann er ist, dachte sie im Stillen. „Und ich finde es bemerkenswert, wie unbekümmert Sie und Ihre Angestellten miteinander umgehen“, sagte sie, mehr zu sich selbst.

  Er hielt ihren Blick fest. „Eine Unbekümmertheit, die Ihnen wohl fremd ist?“

  Die Frage ließ Lexie zusammenzucken. Zum Glück stoppte Bob nun am Wurfplatz. „Hey, Bob“, rief einer der Angestellten fröhlich. „Du bist genau der Mann, auf den ich gewartet habe. Komm, lass uns spielen.“

  Bob schaute Lexie unsicher an.

  Dominic antwortete für sie. „Fangen Sie doch schon mal an. Ich werde Miss Grayson inzwischen das Spiel erklären.“

  Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht. Aber Bob wollte die Herausforderung offensichtlich annehmen. „Okay“, stimmte sie zu. „Fangen Sie schon mal an. Ich gucke diese Runde nur zu.“

  „Wenn Sie meinen.“ Bob grinste, stellte sich an die Wurflinie und rieb sich freudig die Hände.

  Lexie blieb neben Dominic stehen. Trotz der sommerlichen Hitze konnte sie deutlich die Wärme spüren, die sein Körper ausstrahlte – als ob magische Kräfte von ihm ausgingen. Alle Warnungen ihres Verstandes waren vergeblich. Ihr Körper, ihre Seele, ihr Herz sprachen direkt auf die Nähe dieses Mannes an. Sie riskierte einen Blick in sein Gesicht. Und seine dunklen Augen zogen sie an wie ein Magnet.

  Sofort riss sie ihren Blick von ihm los. Wo war nur die Ausrede, die es ihr erlaubte, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden?

  Aber er überraschte sie. „Sehen Sie, wie Bob das Hufeisen hält? Sein Griff ist ganz locker. Auf diese Weise kann er das Eisen weiter werfen.“ Er rückte ein paar Zentimeter näher an sie heran und deutete mit der Hand auf Bob.

  „Ja, ich …“ Lexie räusperte sich. „Ich denke, ich verstehe.“

  Dominic fuhr fort, ihr die Raffinesse des Spiels zu erklären. Aber sie konnte sich kaum konzentrieren. Der würzige Duft seines Körpers stieg ihr in die Nase. Er roch so männlich … nach Nikos. Nach Nikos, mit dem sie eine traumhafte Nacht verbracht hatte.

  Triumphierend warf Bob die Arme in die Luft und schaute in Lexies Richtung.

  „Sind Sie bereit?“, fragte Dominic.

  „Äh, ich …“, stammelte sie.

  „Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“ Entschlossen legte Dominic seine Hand auf ihren Rücken und schob sie vorwärts. Deutlich konnte sie die Hitze seiner Hand durch ihr Hemd hindurch spüren.

  Lexie lächelte Bob gezwungen an und stellte sich an die Wurflinie. Dominic wählte die Bahn neben ihr. Sie bückte sich, um nach dem Hufeisen zu greifen. Dominic auch.

  Ihre Hände berührten sich, als sie beide gleichzeitig nach dem Eisen fassen wollten. Ein Schauer der Erregung rieselte ihren Rücken hinunter. Empfand er ähnlich? Für einen Mann wie ihn war es sicher nichts Besonderes, Frauen in Erregung zu versetzen. Zeigte sich vielleicht eine Spur des Triumphes in seinen Augen?

  Nein. Sie wirkten beinahe traurig. Unendliche Sehnsucht spiegelte sich in seinem Blick.

  „Ich zeige Ihnen, wie es geht.“ Seine Stimme klang vollkommen sachlich.

  Mit einer lockeren Bewegung schleuderte er das Hufeisen um die Stange am anderen Ende der Wurfbahn. Die Angestellten, die sich am Wurfplatz versammelt hatten, klatschten begeistert. Bob grinste ihn bewundernd an. Auf den Gesichtern der Menge las Lexie Anerkennung und Respekt. Dominic war ein absoluter Siegertyp, und mit ihm waren sie alle zu Siegern geworden.

  „Und jetzt …“ Er nickte ihr zu. „Miss Grayson?“

  Wie gut, dass sie nicht schüchtern war. Grinsend schaute sie in die Menge. „Sie sollten besser ein paar Schritte zurücktreten, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.“

  Die Leute lachten auf. Dominic schloss sich an. Lexie warf ihm einen Blick zu. Was für ein wundervolles Lächeln er hat, dachte sie insgeheim.

  Er stellte sich hinter sie, legte eine Hand locker auf ihre Hüfte und zeigte ihr mit der anderen, wie sie das Hufeisen am geschicktesten anfassen sollte. „Wenn Sie sich helfen lassen, kann ich meine wertvollen Mitarbeiter vielleicht retten“, sagte er lächelnd.

  „Ganz locker anfassen“, murmelte er dicht neben ihrem Ohr.

  Lexie atmete tief durch, zielte genau, holte Schwung – und dann spürte sie nur noch seine warme Hand auf ihrer Hüfte. Sein Atem an ihrem Ohr machte sie schier verrückt. Wie sollte sie sich konzentrieren, wenn ein Mann wie Dominic Santorini seine Hände auf ihre Hüfte legte?

  „Würden Sie bitte zurücktreten?“, murmelte sie atemlos.

  „Irritiere ich Sie, Miss Grayson?“, antwortete er mit vollkommen unschuldiger Miene.

  „Nicht im Geringsten.“ Lexie lächelte ihn provozierend an und lehnte sich absichtlich zurück. „Ich meinte das vorhin ernst: Wenn Ihnen Ihr Leben etwas wert ist, sollten Sie besser einen Schritt zurücktreten.“

  Er lachte auf, ging zur Seite, stemmte die Fäuste in die Hüften und beobachtete sie eindringlich.

  Lexie atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen. Sie versuchte, sich voll und ganz auf den Wurf zu konzentrieren. Dann öffnete sie die Augen, visierte das Ziel und schleuderte das Hufeisen durch die Luft.

  Bob konnte sich mit einem gewagten Sprung auf die Seite gerade noch aus der Gefahrenzone retten.

  „Ups.“ Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Unsicher schaute sie sich um. „Beschwerde zwecklos. Ich habe Sie schließlich laut und deutlich gewarnt.“

  Dominic trat vor. „Schnell! Rette sich, wer kann! Poseidon in höchster Gefahr!“, witzelte er.

  Die Menge lachte auf, und tatsächlich traten einige Leute in der ersten Reihe zurück.

  „Lampenfieber?“, fragte er Lexie. Der Schalk blitzte ihm aus den Augen. „Kann ich Ihnen vielleicht doch helfen?“ Er kam wieder näher.

  Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Nie im Leben. Der nächste Wurf geht ins Ziel. Sie werden sehen.“

  Sie wagte kaum zu atmen, als das Eisen wieder durch die Luft flog … und mit einem metallisch klingenden Geräusch an der Stange hängen blieb. Es drehte sich noch kurz um die Stange herum und fiel dann langsam zu Boden.

  „Ja!“ Lexie sprang auf und reckte die Faust in die Luft.

  Dominic umfasste ihre Hüfte und wirbelte sie herum.

  Und während die Menge begeistert klatschte, wurde es zwischen Lexie und Dominic auf einmal ganz still. Lexie verlor sich in seinen dunklen Augen. Seine Nähe schickte heiße Schauer durch ihre vibrierenden Nervenbahnen.

  Dominic fing ihren Blick auf, als er sie wieder zu Boden setzte. Insgeheim fluchte er, weil ihm plötzlich bewusst wurde, dass er der Boss war. Ihm gehörte Poseidon. All diese Leute hier schauten zu ihm auf. Dabei wusste er noch nicht einmal, ob er der Frau, die er gerade in den Armen hielt, wirklich vertrauen konnte.

  Das Glitzern in ihren grünen Augen wollte gerade verschwinden, als ihm ein verrückter Gedanke durch den Kopf schoss.

  „Komm mit mir“, bat er sie leise. „Lass uns spazieren gehen. Einfach den Tag genießen.“

  „Aber …“

  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Heute nicht. Keine Firma, keine Gala, keine Angestellten. Du bist nicht Alexandra Grayson. Und ich bin nicht Dominic Santorini. Nur ein Mann und eine Frau.“

  Auf ihrem Gesicht hielten sich Angst und Versuchung gegenseitig in Schach. Fühlte sie sich vielleicht sogar ein wenig schuldig?

  „Wie sind Sie im Volleyball?“, fragte er.

  Sie hob die Augenbrauen. „Ich bin vielleicht klein, aber ziemlich sportlich.“

  „Wer’s glaubt, wird selig“, erwiderte er grinsend und hielt ihr die Hand hin. „Hier entlang, Wirbelwind.“

  Sie nahm seine Hand.

  
    Und in diesem Augenblick fühlte er sich so leicht und jung wie schon seit Langem nicht mehr.
  

  

  Lexie streifte sich die Sandalen von den Füßen und stellte sich an den Rand des Sandplatzes.

  „Hallo, alle zusammen. Das ist Lexie Grayson“, sagte Dominic. „Könnt ihr uns hier gebrauchen?“

  „Sie sind dran, B. D. Wir gönnen uns eine Pause“, erwiderte eine Frau.

  Dominic zeigte in die Mitte der zweiten Reihe. „Lexie, wie wär’s da vorn?“

  Kaum hatte sie ihren Platz eingenommen, flog der Ball in ihre Richtung. Überrascht stürzte sie nach vorn, aber ihr Return landete prompt im Netz.

  „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich bei ihrem Team.

  Der Mann neben ihr zuckte die Schultern. „Kein Problem, Babe“, kommentierte er ironisch. „Am besten, Sie bleiben stehen, wo Sie sind und sehen einfach nur gut aus. Wir kümmern uns schon um den Ball.“

  „Ich denke, wenn ich mich dort drüben unter die schattigen Bäume stelle, sehe ich noch besser aus“, konterte sie.

  Der Mann grinste sie anzüglich an. „Ich heiße Gary“, stellte er sich vor.

  „Lexie.“

  „Wo arbeiten Sie, Lexie?“

  „Ich bin für die Gala verantwortlich“, erklärte sie.

  „Sind Sie verheiratet?“, fragte er unverblümt.

  Lexie lachte überrascht auf. „Sie wollen keine Zeit verlieren, nicht wahr?“

  „Miss Grayson ist nicht verheiratet“, fuhr Dominic dazwischen. „Sonst noch Fragen, bevor wir weiterspielen?“

  Gary grinste und stellte sich zurück an seinen Platz. „Hey, B. D. Können Sie nicht verstehen, warum ich die Lady ausfrage?“

  „Mir scheint, Sie brauchen vor allem jemanden, der Sie von der Versuchung fernhält. Wie wär’s, wenn wir die Plätze tauschen?“ Dominic warf Gary den Ball zu und stellte sich neben Lexie.

  „Von hier ist die Aussicht auch recht gut“, meinte Gary spöttisch von seinem neuen Platz aus.

  „Spielen Sie.“

  „Partyhengst.“

  Lexie lachte lauthals auf. Dominic schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln.

  Sie riss sich von seinem Blick los und konzentrierte sich auf das Spiel.

  Es war ein schnelles aufregendes Match, das allen Spaß machte. Ihre Hände schmerzten von den Schlägen auf den Ball, aber nach kurzer Zeit hatte sie bewiesen, dass sie eine gute Spielerin war. Selbst wenn sie einen Ball verpasste, stand Dominic in der Nähe und rettete den Punkt. Ihr Team lag in Führung, bis Bradley sich der anderen Seite anschloss.

  Durch das Netz hindurch starrte er sie feindselig an. Verwundert fragte Lexie sich, womit sie seinen Unwillen auf sich gezogen hatte.

  Er schlug den Ball genauso hart wie Dominic. Sie wusste, dass sie den Schlag niemals erwidern konnte, und zu allem Überfluss schienen ihre Füße jetzt wie angewurzelt.

  Dominic stürzte vor sie hin und erreichte den Ball in letzter Sekunde. Damit brachte er Lexie völlig aus dem Gleichgewicht, und sie fielen beide in den warmen Sand.

  Rasch rollte er sich zur Seite, damit er sie mit seinem Gewicht nicht erdrückte. Dann zog er sie zu sich heran.

  Sie riss sich los und sprang hastig auf.

  „Sind Sie okay, Lexie?“, fragte jemand besorgt.

  „Ja, alles in Ordnung.“ Ihr Blick verschwamm. Mühsam hielt sie sich auf den Beinen.

  Dominic beobachtete sie genau. „Kommen Sie mit“, schlug er vor. „Wir setzen uns dort drüben in den Schatten. Sie haben sich schon viel zu lange in der heißen Sonne aufgehalten. Ich bringe Ihnen ein Glas Wasser.“

  Lexie wankte in den Schatten, ließ sich unter dem Baum zu Boden gleiten und senkte den Kopf auf die Knie. Lieber Gott, hilf, flehte sie.

  „Hier, Lexie. Trink das. Ich habe dir auch ein feuchtes Tuch mitgebracht.“

  Sie hob den Kopf und entdeckte, dass Dominic dicht vor ihr kniete. So dicht, dass sie seinen Atem auf ihren Wangen spüren konnte.

  Er bewegte sich noch einen Zentimeter dichter an sie heran. Sie hielt den Atem an. Jeder vernünftige Gedanke in ihrem Kopf erstarb. Tief in ihr erwachte die Sehnsucht nach jener Erfüllung, die sie nur einmal hatte erleben dürfen …

  In den Armen dieses Mannes.

  Ihre Augenlider senkten sich, als seine Lippen sich ihrem Mund näherten.

  „Oh, Lexie, sind Sie in Ordnung?“ Mrs. Murray eilte auf sie zu.

  Lexie zuckte zurück. Dominic fluchte leise.

  „Oh … ich …“ Mrs. Murray hielt inne und ließ ihren Blick zwischen den beiden hin und her schweifen. „Vielleicht sollte ich …“

  Dominic drückte Lexie das Glas Wasser in die Hand. Seine Gesichtszüge waren zu einer Maske gefroren. „Schon gut, Mrs. Murray. Wenn Sie sich einen Augenblick zu Miss Grayson setzen wollen. Ich muss mich noch um ein paar Kleinigkeiten für die Party heute Abend kümmern.“

  Dann eilte er davon, ohne sich noch einmal umzuschauen.

  „Oh Lexie, ich konnte doch nicht ahnen, dass …“

  Lexie zitterte immer noch, wenn sie daran dachte, dass sie beinahe all ihre Bedenken in den Wind geschlagen hätte. Aber wie sehr sehnte sie sich danach, ihn zu küssen! „Schon okay, Mrs. Murray. Es ist nichts. Dominic hat sich benommen wie jeder andere gute Gastgeber auch.“

  Mrs. Murray schwieg diskret. Aber ihr Blick zeigte deutlich, dass sie an der Wahrheit von Lexies Worten starken Zweifel hegte.

  7. KAPITEL

  Wenn ich doch nur wüsste, ob ich ihm vertrauen kann, dachte Lexie später. Dominic stand mitten in einer Gruppe von Angestellten, die sich um die Aufmerksamkeit ihres Chefs geradezu rissen. Die Frauen himmelten ihn an, nicht anders als neulich die Frauen auf dem Starlight Ball. Die Männer respektierten und bewunderten ihn. Jeder suchte seinen Rat. War er ein genialer Betrüger, ein Scharlatan, oder war er doch ihr stolzer Pirat, der ihr das Öl von der Wange gewischt hatte?

  Sie beschloss, ihre sonnenverbrannte Haut ein wenig unter dem Wasserhahn zu kühlen, und ging in die Cafeteria des Parks, um die Toiletten aufzusuchen. Von drinnen drang ein Gewirr weiblicher Stimmen an ihr Ohr. Die Frauen senkten ihre Stimmen, als sie den Waschraum betrat.

  „Mr. Stafford ist neulich völlig grundlos in die Luft gegangen, und selbst der B. D. sieht in letzter Zeit sehr besorgt aus“, flüsterte eine Frau. „Und meine Freundin Janine aus der Buchhaltung meint auch, dass Poseidon in ernsten Schwierigkeiten steckt.“

  „Was erzählst du da für einen Unsinn“, hielt die andere Frau dagegen. „Poseidon ist so sicher wie ein Fels in der Brandung.“

  „Dann verrate mir doch, warum uns der B. D. angewiesen hat, jede Sicherheitsplakette täglich zwei Mal zu kontrollieren. Irgendwas stimmt hier nicht, lass dir das gesagt sein. Ich hab den B. D. noch nie so nervös erlebt.“

  „Der B. D. hat uns noch nie im Stich gelassen, und er wird es jetzt auch nicht tun“, wandte eine dritte Frau ein. „Du bist nur noch nicht lange genug bei uns. Die Firma hat schon viele stürmische Zeiten erlebt, und der B. D. hat sich noch niemals ins Bockshorn jagen lassen. Wenn es darauf ankommt, zaubert er Kaninchen aus dem Hut. Und das wird er diesmal auch wieder tun.“

  Lexie hörte, wie die Türen am Ausgang klappten. Die Frauen verschwanden wieder nach draußen und mischten sich unter die anderen Gäste.

  Poseidon steckte in ernsten Schwierigkeiten?

  Wenn es wirklich so war – dann brauchte ihr Pirat nichts dringender als den Erfolg von „Legend Quest“.

  Wie weit würde Dominic Santorini gehen, um den Menschen Sicherheit und Wohlstand zu garantieren, die bei ihm arbeiteten und ihm vertrauten?

  Lexie lehnte sich erschöpft gegen die Wand. Es schien ihr, als hätte sie eben ein Motiv für den Diebstahl von Max’ Software entdeckt. Mit aller Macht kämpfte sie gegen den Gedanken, dass dem unnahbaren Dominic Santorini kein Preis zu hoch war, um seine ehrgeizigen Pläne zu verwirklichen. Ja, er war ehrgeizig – aber ohne Ehrgeiz ließ sich ein Unternehmen wie Poseidon wohl auch kaum aufbauen.

  Vielleicht sollte sie das Fest jetzt verlassen. Die Party ist zwar noch lange nicht zu Ende, dachte sie, aber ich habe hier nichts mehr zu suchen. Zielstrebig bahnte sie sich ihren Weg durch die Leute, die vor der Cafeteria standen, und suchte den Weg zum Parkplatz.

  Neben ein paar Bäumen unweit des Hufeisenwurfplatzes hatte sich wieder eine Menschenmenge versammelt. Neugierig schaute Lexie hinüber und entdeckte zwei Männer, die in einen Kampf verwickelt schienen.

  Dominic war einer von ihnen. Mit seinen kräftigen Beinen tänzelte er um Josh Logan herum und versuchte mit den muskulösen Armen, ihn zu Boden zu ringen.

  Jetzt tat er so, als würde er mit dem Fuß gegen Joshs Kopf treten.

  Lexie runzelte die Stirn und kam näher heran. „Was ist hier los?“, flüsterte sie ihrem Nachbarn zu.

  „B. D. bringt Josh Kampftechniken bei.“

  „Er ist Kampfsportler?“

  „Oh ja. Sie sollten B. D. und Mr. Stafford mal im Dojo sehen. Sie trainieren seit Jahren zusammen. Sind ganz verrückt danach. Woher hat er sonst seine Muskeln? Vom Kampfsport und vom täglichen Lauftraining.“

  Josh hatte sie entdeckt und winkte ihr zu. „Mr. Santorini zeigt mir, wie ich mich selbst verteidigen kann. Wollen Sie auch was lernen?“

  Lexie wich zurück. „Oh nein … ich denke, ich …“

  Den Leuten um sie herum schien der Vorschlag zu gefallen. Sie klatschten begeistert und drängten sie nach vorn.

  „Ich zeige Ihnen einfach, was ich gerade gelernt habe.“ Josh kam ihr entgegen. „So müssen Sie Ihren Arm halten.“ Er demonstrierte es. „Und jetzt versuchen Sie mal, mir auf die Brust zu schlagen.“

  „Josh, ich kann Sie nicht schlagen. Ich kämpfe auch nicht gern.“

  „Es ist kein Kampf, Miss Grayson. Es ist Selbstverteidigung“, widersprach Josh.

  „Macht nichts. Für gewöhnlich rette ich mich, indem ich den Angreifer in Grund und Boden rede.“ Sie grinste ihn an und trat noch einen Schritt zurück.

  Dominic schaute sie eindringlich an. „Manchmal hat man keine Wahl. Reden hilft nicht immer“, sagte er und trat auf sie zu. „Erlauben Sie, dass ich Sie mit den wichtigsten Griffen vertraut mache.“

  Unwillkürlich wich sie noch weiter zurück. „Warum macht ihr zwei nicht einfach weiter? Und ich bin ein braves Mädchen, schaue euch zu und bewundere euch ein bisschen, okay?“

  Die Leute grinsten sich an.

  „Und ich dachte, Sie wollen nicht anders behandelt werden, bloß weil Sie eine Frau sind“, entgegnete Dominic und hielt ihren Blick fest. Plötzlich erinnerte sie sich wieder an die Nacht in ihrem schwingenden Bett auf der Veranda, an seinen wundervollen Körper, an seine zärtlichen Berührungen …

  Dominic wandte sich wieder an Josh.

  „Denk dran“, sagte er und warf Lexie einen Blick zu, „du musst deinen Gegner immer überraschen. Wenn er Widerstand erwartet, gib nach.“ Er hielt die Hand hoch, ballte sie zu einer Faust und lockerte sie wieder. „Anspannen. Entspannen. Anspannen. Entspannen. Gib nach. Weiche der Gewalt aus. Das wird deinen Gegner aus der Bahn werfen und dir Vorteile verschaffen.“

  „Ja, Sir“, antwortete Josh. Lexie grübelte. Hatte er ihr mit seinen Worten etwas sagen wollen?

  Denn in der Tat: Er hatte sich bislang kein einziges Mal so verhalten, wie sie es von ihm erwartete.

  Dominic wandte sich ab und konzentrierte sich wieder ganz auf den Jungen. Verwirrt verschwand Lexie in der Menge und entzog sich seiner Gegenwart.

  Als sie sich dem Pavillon näherte, hörte sie Musik. Normalerweise tanzte sie leidenschaftlich gern, aber im Moment verspürte sie nicht die geringste Lust dazu.

  „Lexie, kommen Sie zu uns. Kennen Sie Squaredance?“ Bobs Augen glitzerten provozierend. „Ein Mädchen wie Sie tanzt doch sicher für sein Leben gern.“

  Lexie zuckte die Schultern. „Ja, schon, aber nicht heute Abend. Ich sollte jetzt besser gehen.“

  Erschrocken schaute er sie an. „So früh schon? Jetzt fängt die Party doch erst richtig an. Ein Tanz nur, okay?“ Er beugte sich vor. „Es geht das Gerücht, dass gleich der Ententanz gespielt wird“, flüsterte er verschwörerisch.

  „Das sagen Sie doch nur, damit ich bleibe.“ Ein deutschstämmiger Freund in Austin hatte ihr bereits von diesem ominösen Ententanz berichtet, aber sie hatte ihn noch nie mit eigenen Augen gesehen.

  Bob hob abwehrend die Hände. „Würde ich meine neue Freundin jemals anlügen? Kommen Sie mit, Lexie. Entspannen Sie sich ein bisschen.“

  Hinter seiner forschen Art vermutete sie einen einsamen Mann, der sich nach Gesellschaft sehnte. Also gab sie nach. „Gut. Ein Tanz sei Ihnen gewährt.“

  „Ein Tanz und der Ententanz.“

  
    Sie grinste. „Abgemacht.“
  

  

  Dominic tanzte nicht. Natürlich konnte er tanzen, und zu gesellschaftlichen Anlässen ließ er sich manchmal auch dazu hinreißen. Aber er konnte sich nicht daran erinnern, jemals aus purem Vergnügen getanzt zu haben.

  So vergnügt, wie Lexie jetzt tanzte.

  Dominic starrte sie unverwandt an.

  Sie lachte. Ihre grünen Augen strahlten. Ungeschickt machte sie die ersten Schritte des Ententanzes und stolperte fast über ihre eigenen Füße. Mit angewinkelten Armen ahmte sie die flatternden Flügel nach und konzentrierte sich angestrengt auf die richtigen Tanzschritte. Schnell hatte sie den Rhythmus gefunden. Es schien sie nicht im Geringsten zu stören, wenn sie einen kleinen Fehler machte.

  Himmel, er begehrte sie. Sein Verlangen nach ihr war so stark, dass es ihn fast schmerzte.

  Als der Ententanz zu Ende war, spielte die Band einen langsamen Song. Dominic zögerte keine Sekunde. Er überließ sich voll und ganz seiner Sehnsucht, die ihn auf direktem Weg zu Lexie führte.

  Sie stand mitten in einer Gruppe von Leuten. Als er näher kam, schaute sie auf, und die Menschen gaben den Weg zu ihr frei. Dominic hielt ihr die Hand entgegen.

  Sie sprachen kein Wort. Worte waren Barrieren. Er aber wollte Nähe, Berührung. Obwohl er den irritierten Ausdruck in ihrem Gesicht wahrnahm, führte er sie auf die Tanzfläche und zog sie in seine Arme.

  „Dominic …“, mahnte sie leise. Ihr Atem ging stoßweise.

  „Schsch …“ Er sehnte sich danach, wieder Nikos zu sein. Nur für einen Augenblick. Wenn er doch nur noch ein einziges Mal in jene Nacht eintauchen konnte, in der sie sich als zwei Fremde begegnet waren … als sie ihm die Sehnsucht erfüllt hatte, die ihn schon sein ganzes Leben lang zu verzehren schien.

  Lexie seufzte leise auf und schmiegte sich eng an ihn, als ob sie seine stummen Worte verstanden hatte. In diesem Augenblick war er nur Nikos, und sie war nur Lexie. Alles andere war unwichtig und bedeutungslos. Er presste seine Lippen in ihr Haar und zog sie dicht an sich heran.

  Sie schmiegte ihre Wange zärtlich an seine Brust. Seine Finger streiften kurz über ihre empfindlichen Brustknospen. Ein warmer Schauer der Erregung fuhr ihr durch die Glieder.

  Es war wie eine süße Qual, in aller Öffentlichkeit eng umschlungen mit ihm zu tanzen, und sich doch nicht frei bewegen zu dürfen. So, wie ihr Körper es ihr befahl … Wenn sie doch nur mit ihm allein sein könnte …

  Als er ihr mit der Hand zärtlich über den Rücken fuhr, bemerkte sie, wie sehr ihre Muskeln sich verspannt hatten. Seine Berührung brachte sie dazu, sich noch dichter an ihn zu schmiegen. Wieder küsste er ihr Haar. Ihr Herz schmerzte vor Verlangen.

  Plötzlich stellte sie fest, dass Dominic sich mit ihr an den Rand der Tanzfläche bewegt hatte. Sie standen im Schatten und waren den Blicken der Menge entzogen. Seine dunklen Augen zogen sie an wie ein Magnet. Sie lehnte ihren Kopf zurück und sah, wie er seinen Kopf zu ihr hinunterbeugte. Sein Atem strich ihr über die Wangen. Gleich würde er sie küssen …

  Die Musik stoppte. Und Nikos öffnete die Lippen …

  Nein, nicht Nikos. Dominic. Ein Mann, den sie nicht kannte. Ein mächtiger Mann, der ihr vollkommen fremd war.

  Er hieß Dominic Santorini. Sie durfte sich keinesfalls gestatten, sich in ihn zu verlieben. Andernfalls wäre sie verloren.

  Plötzlich fand sie die Kraft, sich aus seiner Umarmung zu reißen.

  
    Mit Tränen in den Augen rannte sie einfach nur fort. Fort von den schattigen Bäumen, fort vor ihrem Verlangen nach ihm. Weit weg von dem Abgrund, in den sie trotz aller Vernunft und aller Warnungen wieder einmal zu stürzen drohte.
  

  

  Dominic rannte ihr nach. Die erstaunten Blicke des Publikums kümmerten ihn nicht. Er war wild entschlossen, Lexie zu finden und zurückzubringen.

  Jemand fasste ihn am Arm. Dominic wirbelte herum. Bradley starrte ihn an. „Was zum Teufel hast du vor?“

  „Jetzt nicht“, erwiderte Dominic ungeduldig und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Doch Lexie war bereits verschwunden.

  Bradley trat vor ihn hin und versperrte ihm den Weg.

  Nur mühsam konnte Dominic sich im Zaum halten. Am liebsten hätte er die Ellbogen eingesetzt und seinen Freund einfach aus dem Weg gestoßen.

  „Hast du jetzt den Verstand verloren, Dominic?“

  „Das geht dich rein gar nichts an.“

  „Oh doch. Du bist ja nicht mehr zurechnungsfähig, was diese Frau betrifft. Denkst du ab und zu auch an die Firma? Ich zumindest tue es. Poseidon gehört auch mir“, widersprach er.

  Dominic warf ihm einen wütenden Blick zu. „Poseidon gehört mir. Sonst niemandem.“

  Bradley biss die Zähne aufeinander, bis ihn der Unterkiefer schmerzte. „Du hast die Firma nicht allein aufgebaut“, stieß er schließlich hervor. „Und ich lasse nicht zu, dass du Dummheiten machst. Erinnerst du dich noch an Celia?“

  Die Bemerkung traf ihn ins Mark. „Lexie ist nicht Celia. Sie würde so etwas niemals tun.“

  „Das hast du von Celia auch gedacht. Muss ich dich daran erinnern, wie die Dame dich hintergangen hat?“

  Dominic platzte fast vor Wut, aber das änderte leider nichts daran, dass Bradley recht hatte. „Lexie hat nichts mit unseren Schwierigkeiten zu tun.“ Trotzig hielt er an seiner Überzeugung fest. Keine Frau hatte ihn jemals so verzaubert wie Lexie.

  „Und woher weißt du das?“

  „Ganz tief hier drinnen.“ Er klopfte sich gegen die Brust. „Hier drinnen weiß ich es.“

  Bradley musterte ihn spöttisch. Dominic konnte es ihm nicht verdenken. An Bradleys Stelle hätte er wohl nicht anders reagiert.

  „Ich will es einfach glauben.“

  „Dominic.“ Bradleys Stimme klang wieder freundlicher.

  Immerhin, Bradley war sein bester Freund, und das schon seit Jahren. Lexie dagegen kannte er erst seit ein paar Tagen.

  Er stieß einen leisen Fluch aus. Was war nur in ihn gefahren? Er schluckte schwer und schaute seinen Freund an. „Es tut mit leid. Ich bin momentan ziemlich durcheinander.“

  Bradleys Gesichtszüge entspannten sich. „Frauen“, sagte er kumpelhaft und grinste gezwungen.

  Dominic verzog keine Miene.

  „Also, im Grunde wissen wir gar nichts“, räumte Bradley ein. „Im Zweifel für den Angeklagten. Aber eins musst du mir versprechen, mein Freund.“ Er klang sehr ernst. „Versprich mir, dass du nie direkt mit ihr über unsere Probleme sprichst. Du darfst Kassaros nicht die Gelegenheit verschaffen, zu früh von unserem Verdacht zu erfahren. Bitte, versprich mir das.“

  Dominic schaute seinen Freund eindringlich an. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Natürlich musste er äußerst vorsichtig sein. Jeder Schritt, den Lexie unternahm, wollte genauestens überwacht sein. Insgeheim hoffte er, dass seine Überwachung ihn auf die Spur des wirklichen Spions bei Poseidon führen würde. Vielleicht würde der große Unbekannte unsicher werden und sich verraten. Innerlich fluchte er, dass er zu solchen Maßnahmen gegen seine Angestellten greifen musste. Aber er hatte keine Wahl. Vorerst durfte niemand etwas von seinen Schwierigkeiten erfahren. Nicht jetzt, wo die Börsennotierungen von Poseidon gerade in die Höhe schossen, weil alle Welt gespannt auf das Launching von „Legend Quest“ wartete.

  Ganz sicher würde er Beweise für Lexies Unschuld vorlegen können. „Legend Quest“ würde ein Verkaufsschlager werden, Poseidon wäre wieder liquide, er würde die Aktienpakete zurückkaufen und dafür sorgen, dass sie nie wieder in Schwierigkeiten gerieten.

  Nein, er durfte ihr keinesfalls von seinem Verdacht erzählen. Durch die Last dieser Verdächtigung würde er das zarte Band zwischen ihnen unweigerlich zerreißen. Bradley hatte recht, aus vielerlei Gründen durfte sie nichts erfahren.

  „In Ordnung“, versprach er. „Ich werde nicht mit ihr darüber sprechen.“

  Bradley seufzte erleichtert auf. „Gut.“ Dann schaute er sich um. „Soll ich uns ein Bier holen?“

  Dominic ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Die Leute lachten und tanzten ausgelassen. Jeder schien sich prächtig zu amüsieren. Aber er konnte sich nicht vorstellen, sich ihnen anzuschließen. Er fühlte sich, als hätte ihn jemand durch den Wolf gedreht. „Nein. Ich will, dass es endlich aufhört. Die ganze Geschichte.“

  Sein Freund lächelte mitleidig und klopfte ihm auf die Schulter. „Ich verstehe. Warum fährst du nicht nach Hause? Ich spiele den generösen Gastgeber, bis die Party vorbei ist.“

  Dominic hätte das Angebot seines Freundes nur zu gern angenommen, aber schließlich war es seine Firma. Er hatte Pflichten. „Nein. Trotzdem vielen Dank für das Angebot“, erwiderte er und zwang sich zu einem Lächeln. „Aber ein Bier wäre jetzt nicht schlecht.“

  Sehnsüchtig schaute er ein letztes Mal in die Richtung, in die Lexie verschwunden war. Dann folgte er seinem Freund an die Bar.

  8. KAPITEL

  Lexie stand auf einem Gerüst und betrachtete das Skelett einer überdimensionalen goldfarbenen Figur, die das zentrale Stück in den inneren Gemächern von „Legend Quest“ bilden würde. Kopfschüttelnd bemerkte sie, dass sie schon seit ein paar Minuten auf das Schultergelenk der Figur starrte. Wenn sie doch einfach alles stehen und liegen und nur noch fortlaufen könnte!

  Die Erinnerung an den gestrigen Tag erschütterte sie immer noch zutiefst. Sie hatte Dominic gesehen, hatte beobachtet, wie er mit anderen Leuten umging. Sie hatte von den Schwierigkeiten erfahren, in denen Poseidon steckte. Und sie hatte sich in seine Arme geschmiegt.

  „Lexie? Was machst du hier in aller Herrgottsfrühe?“

  Erschrocken wirbelte sie herum, als sie Max’ Stimme vernahm.

  „Pass auf!“

  Sie rutschte aus und verlor das Gleichgewicht, drei Meter über dem Boden. Im letzten Moment konnte sie sich am Gerüst festklammern. Ihr Herz raste.

  Max kletterte bereits nach oben.

  „Ich bin okay, Max. Zerbrich dir meinetwegen nicht den Kopf“, keuchte sie.

  „Du wirst dir doch nicht den Hals brechen aus Sorge um jemand, der dich überhaupt nicht verdient“, schnappte er.

  „Ich sorge mich nicht“, gab sie zurück.

  „Und was machst du da oben um drei Uhr morgens? Starrst Löcher in die Luft wie ein liebeskrankes Mondkalb.“

  „Ich möchte nicht weiter darüber reden“, murmelte sie.

  „Du bist sehr verletzt. Sag, was ist denn eigentlich los?“

  Sie war so müde, dass sie kaum die Augen offen halten konnte. Und so verwirrt, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. „Ich kann jetzt nicht darüber sprechen. Lass mich allein. Ich komme schon zurecht.“

  Er zog die Augenbrauen zusammen. „Lex, wie komme ich nur auf dem dummen Gedanken, dass hier mehr im Spiel ist als ein One-Night-Stand mit irgendeinem blöden Kerl?“

  „Nenn es nicht so.“

  Er umfasste ihre Hüfte und hob sie vom Gerüst. „Erzähl mir, was los ist.“

  Seufzend schaute sie ihn an. „Hast du schon einen Anwalt gefunden, der dich in der Sache gegen Poseidon vertreten will?“

  „Nein“, gestand er. „Ich habe keine Beweise. Und keine renommierte Kanzlei wird gegen Goliath kämpfen, wenn David noch nicht einmal eine Schleuder besitzt. Aber wir wollen nicht das Thema wechseln.“

  „Was für einen Beweis brauchst du?“

  Stirnrunzelnd schaute er sie an. „Du solltest keinen Gedanken daran verschwenden.“

  Zu spät, hätte sie am liebsten geantwortet. Ob sich ein Anwalt für den Fall interessieren würde, wenn sie erklärte, dass sie das Easter Egg auf Joshs Computer gesehen hatte?

  Insgeheim hoffte sie immer noch, dass Dominic unschuldig war. Trotzdem musste sie Max helfen. Schließlich war er ihr bester Freund.

  Aber sie wollte ganz sicher gehen. Sie musste noch einmal mit Josh sprechen.

  „Lex.“ Max fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Geh nach Hause. Schlaf ein wenig. Mach deinen Job bei Poseidon. Ich komme schon zurecht.“ Er zuckte die Schultern, als hätte er die Sache längst abgehakt. „Ich arbeite bereits an einem neuen Programm. Und zwar auf einem Computer, der noch nicht einmal ein Modem hat. Alles wird gut. Du wirst sehen.“

  Ach, Max, dachte sie. Wenn doch alles nur so einfach wäre …

  
    Lexie kam aus der Entwicklungsabteilung von Poseidon und lief ziellos durch die Lobby des Hauptgebäudes. Sie hatte rasende Kopfschmerzen und wünschte, dass sie nicht noch ein zweites Mal mit Josh gesprochen hätte.
  

  „Hey, Lexie“, grüßte Bob fröhlich. „Heute sind Sie aber früh dran.“

  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Morgenstund hat Gold im Mund. Pflegte meine Mutter immer zu sagen.“ Hoffentlich merkt er mir die schlaflose Nacht nicht an, dachte sie. Die vergangene Nacht und jetzt das Gespräch mit Josh hatten ihr den Rest gegeben. Sie fühlte sich innerlich wie zerrissen.

  Max brauchte Hilfe, selbst wenn er die Lage herunterspielte. Ohne Beweise konnte ihm niemand zu seinem Recht verhelfen. Und sie hatte die Möglichkeit, diese Beweise zu erbringen. Sie konnte ihm erzählen, dass sie das Easter Egg auf Joshs Computer gesehen hatte. Beinahe jedenfalls. Und gerade eben hatte Josh ihr erzählt, dass er an einem Programm arbeitete, das Passwörter dechiffrieren konnte. Das würde zumindest erklären, warum sie so mühelos in Max Rechner eindringen konnten. Aber ob das reichte, um eine einstweilige Verfügung gegen die Präsentation von „Legend Quest“ durch Poseidon zu erwirken?

  Bob und all die Leute, die sie beim Betriebsfest kennengelernt hatte, wären bitter enttäuscht. Ihre Jobs waren ohnehin bedroht, wenn sie den Gerüchten um die finanziellen Probleme von Poseidon Glauben schenken sollte. Sie fühlte sich wie eine Verräterin.

  „Mögen Sie Josh?“ Bob schien abgelenkt. „Hallo, B. D.“

  Mit festem Griff umklammerte Lexie ihre Aktentasche. Ihr Herz raste.

  „Guten Morgen, Bob“, grüßte eine wohlbekannte Stimme. „Guten Morgen, Miss Grayson.“

  „Hallo.“ Sie schluckte schwer und wünschte sich nichts sehnlicher, als plötzlich vom Erdboden verschluckt zu werden. Mit aller Macht zwang sie sich, ihn anzuschauen.

  „Vorstandssitzung heute Morgen, nicht wahr?“, fragte Bob.

  Dominic nickte und ließ den Blick nicht von Lexie. „Ja. Ein wichtiger Tag.“

  Jede Faser seines Körpers strahlte unglaubliche Macht aus. Alles hörte auf sein Kommando. Die Macht lauerte in jedem Blick. Er lebte in einer Welt, von der sie sich keine Vorstellungen machen konnte. Sie traute ihm alles zu, auch den Diebstahl fremder Software. Deutlicher als jemals zuvor verspürte sie den Graben, der sich zwischen ihnen auftat.

  Was würde ein Mann wie er von ihr erwarten? Die Antwort war einfach: nichts.

  „Miss Grayson, kann ich Sie für einen Moment sprechen?“

  Unwillkürlich trat Lexie einen Schritt zurück. „Ich … äh … ich dachte, Sie haben eine wichtige Sitzung?“

  „Erst in einer Stunde. Ich bitte Sie, es dauert nur einen Moment.“

  Sie spürte, dass Bob neugierig vom einen zum anderen schaute. „Ich muss jetzt wirklich gehen. Kann das nicht warten? Ich könnte Sie …“, stammelte sie. Dann atmete sie tief durch. „Ich habe gleich einen Termin. Ich setze mich später mit Mrs. Murray in Verbindung.“

  „Es dauert wirklich nur einen Augenblick. Und ich fürchte, dass ich nicht warten kann.“ Der Befehlston war unüberhörbar. Sie hatte keine Wahl.

  „Okay. Fünf Minuten, mehr nicht.“

  Er nickte kurz. „Bitte hier entlang“, sagte er und führte sie zum Fahrstuhl.

  Sie folgte ihm schweigend. Nach den Ereignissen der letzten Nacht wollte sie unbedingt vermeiden, mit ihm allein zu sein. Immerhin hatte er sie beinahe geküsst …

  Die Anspannung zwischen ihnen stieg merklich, als die Fahrstuhltüren sich geschlossen hatten. Lexie starrte stur geradeaus. Prompt entdeckte sie sein verschwommenes Spiegelbild in den polierten Türen des Aufzugs. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren.

  „Ich … ich habe wirklich nicht die Zeit, Sie bis in Ihr Büro zu begleiten“, sagte sie. „Vielleicht können Sie mir jetzt schon sagen, worum es geht.“

  Er schwieg und starrte sie unverwandt an.

  Dann drückte er auf die Stopptaste.

  Und schaute sie wieder unverwandt an.

  Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück und drängte sich an die Wand. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie ahnte schon, was er gleich tun würde.

  Und sie sehnte sich mehr danach, als sie mit Worten ausdrücken konnte.

  Erst sah es so aus, als ob er das Wort ergreifen wollte. Erklärungen abgeben, Fragen stellen, Antworten verlangen. Aber dann fluchte er leise und trat auf sie zu.

  „Nikos …“, flehte sie inständig, aber sie wusste noch nicht einmal, ob er von ihr ablassen oder ihr das geben sollte, wonach ihr Herz verlangte. „Wir können doch nicht …“

  Er hörte gar nicht zu. Sein Mund bedeckte ihre Lippen. Er verschluckte ihre Worte förmlich, als er seinen muskulösen Körper eng an sie presste. Sein Kuss nahm sie vollkommen gefangen. Sie verspürte nichts außer seinem männlichen Körper.

  Lexie verlor sich vollkommen in seinen Lippen und ließ ihre Präsentationsmappe fallen. Blind vor Leidenschaft schlang sie die Arme um seinen Nacken und presste sich gegen ihn.

  „Mr. Santorini?“ Die Rufanlage im Fahrstuhl knackte. „Alles in Ordnung?“

  Lexie schreckte zurück. Was hatte sie nur getan?

  Er starrte sie endlos lange an. In seinen Augen entdeckte sie unendliche Sehnsucht und unendliches Verlangen. Und Abscheu.

  „B. D.? Brauchen Sie Hilfe?“

  Er schüttelte sich, als ob er aus einem Traum erwachte. „Nein.“ Seine Stimme klang eine Spur unsicherer als sonst. „Es geht uns gut.“ Er drückte auf den Knopf, und der Fahrstuhl setzte sich wieder in Bewegung.

  Lexie hob ihre Sachen auf und presste sie wie einen Schutzschild vor die Brust. Sie wagte nicht, seinem Blick zu begegnen. „Ich … ich muss jetzt wirklich gehen.“

  „Wir müssen reden“, sagte er. Seine Stimme zitterte immer noch ein wenig.

  Der Fahrstuhl hielt in der Etage, in der Dominics Büro lag. Die Tür öffnete sich. Lexie bemerkte, dass seine Empfangssekretärin sie beide erstaunt ansah.

  „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist“, widersprach sie und drückte kurz entschlossen den Knopf für das Erdgeschoss.

  Er hielt die Tür mit der Hand auf. „Wir werden reden“, sagte er bestimmt.

  Sie riskierte einen Blick. „Ich habe noch sehr viel zu tun, wenn die Gala rechtzeitig beginnen soll.“

  „Wenn Ihnen Ihr Vertrag wichtig ist, rufen Sie Mrs. Murray heute noch an. Egal wann, nur heute muss es sein.“ Es schien, als wollte er noch mehr sagen, aber ein paar Leute kamen auf ihn zu und verlangten Aufmerksamkeit.

  „Ich glaube nicht, dass ich Zeit finde.“

  „Heute, Lexie.“ Er nahm die Hand von der Tür. Langsam glitt sie zu. „Oder ich komme zu Ihnen.“

  Die Türen schlossen sich, und der Fahrstuhl brachte sie nach unten.

  Lexies Knie zitterten. Nur die Wand hinter ihr verhinderte, dass sie ohnmächtig zu Boden sank.

  9. KAPITEL

  Eigentlich hätte Dominic sich freuen sollen, als die Vorstandssitzung vorüber war. Den ganzen Tag lang hatten sie beraten, und er hatte vom Vorstand volle Rückendeckung erhalten. Sobald er es für richtig hielt, sollte er die Mittel einsetzen, die Poseidon für den großen Unbekannten zu einem schwer verdaulichen Brocken machen würden. Der Vorstand gab ihm freie Hand für die „Poison Pill“, wie sie es nannten, die Giftpille.

  Ihr Plan war ebenso einfach wie waghalsig. Sobald der unbekannte Käufer sechzehn Prozent der Poseidon-Aktien aufgekauft hatte, würde die Börsenaufsicht unweigerlich den Übernahmeversuch bekannt geben. Doch so einfach wollten sie es ihm nicht machen. Sobald der Übernahmeversuch bekannt wurde, würden sie sofort einen Vertrag abschließen, der Dominic im Falle der Firmenübernahme durch einen Dritten eine exorbitante Abfindung garantierte. Natürlich ging es ihm nicht um das Geld. Sinn dieses Vertrags sollte sein, den Käufer abzuschrecken – denn die Abfindungssumme würde dazu führen, dass die Gewinne von Poseidon in null Komma nichts in den Keller rutschen.

  Dass dies jedoch keine Rettung auf Dauer war, wusste Dominic selbst. Falls der große Unbekannte tatsächlich Peter Kassaros hieß, würde die Gefahr nur für einen Moment abgewendet sein. Und bei passender Gelegenheit würde die Schlange wieder ihr Haupt erheben – wie die Hydra in der griechischen Mythologie.

  Selbst in hundert Jahren würde er nicht begreifen, warum Peter ihn bis aufs Blut hasste. Solange sie noch Kinder waren und in Griechenland lebten, hatte er es für eine Rivalität zwischen zwei heranwachsenden Jungen gehalten. Der Kraftprotz gegen das schwächere Kind.

  Dominic hatte es nie absichtlich darauf angelegt, den stärkeren und älteren Peter zu demütigen. Aber genauso wenig ließ sein Stolz zu, dass er sich unterwarf.

  Nachdem er nach Amerika ausgewandert war, hatte sich nichts geändert. Im Gegenteil. Dominics Erfolg hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Kassaros war wie besessen davon, ihm zu schaden.

  Nun ja, dieses Mal könnten sie die feindliche Übernahme seiner Firma vielleicht verhindern. Aber Dominic kannte Peter zu gut, um zu hoffen, dass er mit der „Poison Pill“ mehr als einen Etappensieg erringen würde. Und dann war da noch dieses andere Problem: Lexie. Er war sich so sicher, dass sie unschuldig war. Und dennoch ging ihm einfach nicht aus dem Kopf, was der Wachmann ihm heute Morgen erzählt hatte.

  Lexie hatte Josh erneut aufgesucht. Warum?

  „Dominic, warte einen Augenblick“, rief Bradley. „Was ist los mit dir? Warum bist du der Empfehlung des Vorstands nicht gefolgt und hast die Poison Pill schon jetzt lanciert? Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?“

  „Ja“, erwiderte er knapp. Seine Stimme klang feindselig, obwohl er das gar nicht beabsichtigte.

  Abrupt drehte er sich weg und eilte in sein Büro. Auf halbem Wege blieb er stehen und wartete auf Bradley. „Tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Du kannst nichts dafür. Aber so langsam wird mir das alles zu viel. Ich habe die Nase gestrichen voll von der Geschichte.“

  „Worauf wartest du dann noch? Du hättest Kassaros gerade eben matt setzen können. Dann hätte er sich zurückgezogen, und wir wären das Problem los.“ Herausfordernd schaute er Dominic an. „Aber du hast es nicht getan. Warum nicht?“

  „Weil wir nicht sicher sind, dass er dahintersteckt“, gab Dominic zu bedenken.

  „Zum Teufel, nein“, konterte Bradley. „Aber du spürst es. Genau wie ich. Warum zögerst du?“

  Dominic schwieg.

  „Es ist wegen ihr, nicht wahr?“, fragte Bradley wütend. „Himmel, Dominic, bist du noch bei Trost? Du weißt doch genau, dass sie sich heute Morgen wieder mit Josh unterhalten hat.“

  „Ja“, schnappte Dominic zurück. „Das weiß ich sehr wohl.“

  „Und? Was gedenkst du zu unternehmen?“ Bradleys Nasenflügel bebten. „Ich kann dir jedenfalls sagen, was ich tun werde. Ich werde zu Josh gehen und ihn fragen, was sie dort zu suchen hatte. Weiß der Himmel, warum du dich weigerst, die Wahrheit über diese Frau zur Kenntnis zu nehmen. Aber wenn du nicht handeln willst, ich werde es tun.“

  „Nein.“

  „Was soll das heißen, ‚Nein‘?“ Bradley beugte sich zu Dominic hinüber. „In all den Jahren, die ich dich kenne, habe ich dich noch nie so unschlüssig erlebt. Poseidon ist in Schwierigkeiten, und du lässt dich von dieser Frau an der Nase herumführen. Junge, sie ist ein Spitzel von Kassaros, sie steckt mit ihm unter einer Decke.“

  Dominic zwang sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. „Bradley, ich werde mich selbst darum kümmern. Du hältst dich da raus.“

  Bradley schaute ihn triumphierend an. „Wann?“

  „Ich werde nichts überstürzen. Schließlich weiß ich, was ich Poseidon schuldig bin.“

  „Es ist nicht allein deine Firma, mein Freund, oder hast du das vergessen?“, drohte Bradley.

  Noch nie hatte er das Verlangen verspürt, einem anderen Menschen mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Schon der bloße Gedanke erschreckte ihn. Aber jetzt war es fast so weit.

  Mit eisernem Willen gelang es Dominic, den Impuls unter Kontrolle zu halten. „Ich sagte, dass ich mich darum kümmern werde. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.“ Er drehte sich um und verschwand, bevor er sich zu etwas hinreißen ließ, was er für den Rest seines Lebens bedauern würde.

  In seinem Büro zog Dominic das Jackett aus und lockerte den Knoten seiner Krawatte. Was um Himmels willen war eigentlich los?

  Warum hatte Lexie mit Josh gesprochen? Sie würde ihn ja wohl kaum um Rat gefragt haben, welche Blumen sie für die Gala bestellen sollte.

  Die Gedanken wirbelten wie wild in seinem Kopf herum. Zu viele Fragen. Und keine einzige Antwort.

  „Mrs. Murray“, sagte er in die Sprechanlage. „Wann ist das Treffen mit Miss Grayson?“

  „Wie bitte? Sollte ich einen Termin vereinbaren?“

  „Sie hat also nicht angerufen.“ Enttäuscht biss er die Zähne zusammen.

  „Nein, Sir. Soll ich das für Sie erledigen?“

  „Nein, ich kümmere mich selbst darum.“ Am liebsten wäre er sofort zu ihr gefahren und hätte Lexie gründlich ins Kreuzverhör genommen. Klare Fragen, klare Antworten.

  Aber würde sie ihm die Wahrheit sagen?

  Und wollte er sie überhaupt hören?

  
    Dominic fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar. Dann drückte er wieder auf den Knopf der Sprechanlage. „Mrs. Murray?“, fragte er. „Finden Sie heraus, ob Josh Logan im Büro ist.“
  

  

  „Du hast was?“, rief Max entsetzt. Mit einem Schritt war er bei Lexie, griff sie bei den Schultern und wirbelte sie herum. Dann schloss er die Augen und atmete tief durch. Offensichtlich rang er um Fassung. „Sag das noch mal. Nein.“ Er hob die Hand. „Nein, sag’s nicht. Wenn ich es mir genau überlege, will ich es gar nicht noch mal hören.“ Er ließ sie los und lief unruhig im Raum hin und her. Dann stoppte er und schaute sie an. „Lexie, du hast mich angelogen. Du hast … verdammt noch mal, ist dir eigentlich klar, was dir hätte passieren können? Industriespionage ist kein Kavaliersdelikt. Am liebsten würde ich dich kräftig durchschütteln, meine Liebe.“

  „Max, ich wollte dir doch nur helfen. Du hast so hart gearbeitet, um deinen Traum zu verwirklichen. Deine Arbeit ist gestohlen worden, und du hast selbst gesagt, dass du hieb- und stichfeste Beweise brauchst, wenn du vor Gericht …“ Sie brach in Tränen aus.

  Sofort war er an ihrer Seite. „Lexie, Liebes, ich bin nicht böse auf dich. Aber manchmal bringst du mich schier zur Weißglut. Du bist unglaublich stur. Und immer unberechenbar.“ Er legte seine Wange gegen ihre und wiegte sie sanft hin und her. „Hey … das ist nicht das Ende der Welt.“

  Sie fühlte sich, als ob ihr Herz in tausend Stücke zersprang. „Max, es ist noch schlimmer als du vermutest.“

  Er lehnte sich zurück. „Warum?“

  Durch den Tränenschleier blinzelte sie ihren alten Freund an. „Erinnerst du dich an den Typen, von dem ich dir neulich …“ Beschämt senkte sie ihre Stimme. „Den Mann? In jener Nacht?“

  Er zog die Augenbrauen zusammen. „Du meinst den, der … mit dem du geschlafen hast?“

  Sie nickte und schaute zu Boden. „Es war Dominic Santorini.“

  Max pfiff laut und vernehmlich durch die Zähne. Diese Nachricht überraschte ihn wirklich.

  „Es tut mir sehr leid. Ich wusste es nicht. Bis …“ Verzweifelt hob sie die Schultern. „Oh, Max, ich …“

  „Guter Gott.“ Erschüttert nahm er seinen Gang durch das Büro wieder auf. „Du Ärmste.“

  „Du bist nicht böse?“

  „Lexie, warum sollte ich dir böse sein? Du hast es ja nicht …“ Er brach ab. „Mamma mia. Was für ein Desaster.“

  „Ich weiß mir einfach keinen Rat mehr. Kaum zu fassen, dass der Mann, den ich …“ Suchend schaute sie sich um, fand aber keine Taschentücher und wischte sich die Nase kurz entschlossen mit dem Handrücken ab. „Ich kann einfach nicht glauben, dass er es wirklich getan hat. Aber die Tatsachen sprechen für sich: Max, ich habe dein Easter Egg auf Joshs Computer gesehen.“

  Max blieb abrupt stehen und atmete tief durch. Wortlos zog er sie hinüber in die Sitzecke, ging zum Kühlschrank und holte etwas zu trinken heraus. Dann ließ er sich neben sie aufs Sofa fallen.

  „Okay.“ Er schüttelte den Kopf und schloss sie einfach in die Arme. „Wir werden der Sache auf den Grund gehen. Jetzt erzähl mir erst mal, was passiert ist. Jedes einzelne Detail ist wichtig.“

  
    Und Lexie begann zu erzählen.
  

  

  Nach einem langen Tag ging Dominic zurück ins Büro, sank erschöpft in den Sessel und wünschte sich, dass er niemals mit Josh gesprochen hätte.

  Die Aussage des Jungen hatte Bradleys Befürchtungen bestätigt. Lexie hatte ihn über Hacker ausgefragt, und in seiner grenzenlosen Naivität hatte Josh brav Rede und Antwort gestanden.

  Außerdem hatte er freimütig berichtet, dass er an einem Programm arbeitete, mit dem man Passwörter knacken konnte. Begriff der Junge denn gar nicht, was das eigentlich bedeutete? Offenbar hatte er keinerlei Gedanken daran verschwendet, dass er damit die Integrität seines Chefs und des gesamten Unternehmens aufs Spiel setzte. So ein Programm konnte immerhin dazu verwendet werden, Software von einem anderen Computer zu stehlen.

  Josh war erst fünfzehn. Fast noch ein Kind. Brillant und naiv. Und er war Bradleys Entdeckung. Sein Shootingstar. Ganz sicher würde Bradley platzen vor Wut, wenn er erfuhr, dass Josh bis über beide Ohren verknallt war. Und zwar in Lexie.

  Und wie würde sie reagieren, wenn Dominic sie mit unangenehmen Fragen über ihren Besuch bei Josh konfrontierte? Wollte er wirklich wissen, ob sie ihren Auftrag bei Poseidon zufällig oder aus Berechnung bekommen hatte? Hatte Bradley recht damit, dass sein Verlangen nach ihr ihm das Hirn vernebelte? Konnte er mit der Erkenntnis leben, dass sie ihn vielleicht auf übelste Art hinters Licht geführt hatte?

  Konnte er mit der Ungewissheit leben?

  Er fluchte leise in sich hinein und verbarg das Gesicht in den Händen. Einen Moment lang blieb er regungslos sitzen.

  Dann hob er den Kopf und betrachtete nachdenklich die Reflexionen des Lichts in den dunklen Fensterscheiben.

  
    Du bist doch sonst kein Feigling, Nikos, beschwichtigte er sich. Fahr zu ihr und frag sie einfach.
  

  

  Draußen braute sich ein Unwetter zusammen. Die Luft war bereits so feucht, dass das Atmen schwerfiel. Aber Lexie liebte es, die weißen Wolken zu beobachten, die am Himmel dahinjagten. Sie hatte alle Türen ihres Kuppelbaus geöffnet. Wegen der Hitze hatte sie nur ein dünnes Seidenhemdchen übergestreift, das ihr kaum bis auf die Hüften reichte.

  Mit Rosebud auf dem Arm lief sie unschlüssig in ihrem Haus herum. Nachdenklich kraulte sie den Nacken der Katze. Nein, Josh war noch ein Kind, er war die Unschuld in Person. Sein Passwortknacker war die Spielerei eines Computerfreaks, nichts mehr. Aber jeder andere Angestellte von Poseidon stand automatisch unter dem Verdacht, mit Joshs Programm Missbrauch zu treiben. Dominic eingeschlossen.

  Und wie würde Dominic auf ihre Entdeckung reagieren? Vielleicht konnte er zweifelsfrei beweisen, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte. Aber selbst dann musste sie wohl oder übel zugeben, dass sie ihm nachspioniert hatte. Würde er ihr verzeihen können?

  Lexies Nerven waren zum Zerreißen gespannt. In den vergangenen Nächten hatte sie kaum schlafen können. Sie brauchte dringend Ablenkung.

  „Musik, Rosebud. Wir brauchen Musik.“ Sie sah ihre Sammlung durch. Zuerst wollte sie sanfte Klänge um sich haben, verwarf die Idee aber gleich wieder. Keine Klassik. Vielleicht eine Bluesballade. Nein, auch keine gute Idee, dachte sie. Ihre Stimmung ähnelte eher dem Wetter. Stürmisch und turbulent.

  Melissa Etheridge, genau. Kurz darauf erfüllte die heisere rauchige Stimme der Sängerin die Kuppel. Rockmusik voller Gefühl und schmerzhaftem Verlangen.

  
    „Komm her, Rosie. Ich bin zu müde zum Essen, aber an Schlaf ist nicht zu denken. Lass uns tanzen, kleines Kätzchen. Lass uns einfach nur tanzen.“ Sie nahm die Katze wieder auf den Arm, schloss die Augen und überließ sich den großartigen Klängen, in die eine andere Frau ihre verzweifelte Sehnsucht gegossen hatte.
  

  

  Dominic parkte seinen Wagen vor dem Kuppelgebäude und stieg aus. Lexie hatte die Lautstärke ihrer Stereoanlage so hoch aufgedreht, dass man meinen könnte, sie wäre taub. Er blieb einen Augenblick stehen, um der Musik zuzuhören.

  Melissa Etheridge. Heiße gefühlvolle Rockmusik. Perfekt.

  Er hielt es nicht länger aus. Was auch immer der Abend bringen würde, er musste Lexie sehen. Jetzt.

  Er musste sie berühren.

  Dominic trat durch die geöffnete Tür ins Haus. Und blieb abrupt stehen.

  Ihr Anblick traf ihn mit voller Wucht. Sie tanzte mit der Katze im Arm, den Kopf in den Nacken gelegt. Ihr langer schlanker Hals streckte sich ihm förmlich entgegen. Sie trug nur ein Hemdchen, das ihre Kurven betonte.

  Intuitiv spürte Lexie seine Anwesenheit im Raum und wirbelte herum.

  Der Sturm draußen wurde stärker. Blitze zuckten durch die Nacht und erhellten den Himmel. In der Ferne grollte der Donner.

  Lexie klammerte sich an die Katze, als ob sie einen Schutzschild in den Armen hielt. Sie schwieg.

  Dominics Nasenflügel bebten, als eine heftige Windböe den Duft ihres Körpers zu ihm hinübertrug. Mit hungrigen Blicken verschlang er ihre wohlgeformten Brüste. Deutlich zeichneten sich die Brustknospen unter dem seidenen Stoff ihres Hemdchens ab.

  Sie würde einen besseren Schutz als eine Katze brauchen.

  Wild entschlossen ging er auf sie zu.

  „Nikos … Dominic …“ Sie hob die Hand und kehrte ihm die Handfläche entgegen, als ob sie ihn stoppen wollte.

  „Nikos“, murmelte er und kam näher.

  Sie zog einen Stuhl heran und stellte ihn zwischen sich und ihn. „Wir müssen reden.“

  „Jetzt nicht.“ Mit entschlossenen Schritten ging er weiter auf sie zu. Nichts schien ihn abhalten zu können.

  Wenn Lexie das nicht begreifen wollte, dann musste er es ihr eben beweisen.

  Sie wich ihm aus. Rosebud jaulte auf.

  „Setz die Katze ab, Lexie. Sie würde dir ganz sicher erzählen können, was hier geschieht, selbst wenn du zu stur bist, um es zuzugeben.“

  Ihre Augen glitzerten temperamentvoll. Er lächelte.

  „Nikos, ich kenne dich nicht. Ich weiß nicht, wer du eigentlich bist.“

  „Keine Worte, Lexie“, widersprach er. Er streckte die Hand aus, fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und zog sie sanft zu sich heran. „Fass mich an. Nachher werden wir reden, aber jetzt muss ich dich anfassen.“ Er senkte den Kopf. Sein heißer Atem strich über ihre Lippen. „Nimm mich wieder auf in deine Zauberwelt, Lexie.“

  Seine Augen verdunkelten sich vor Schmerz und Verlangen. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach der Magie, die sie in jener Nacht erlebt hatten.

  Aber Max … „Nikos, ich kann nicht …“ Ihre Stimme erstarb zu einem Flüstern, als sie sein Gesicht musterte.

  Seine Gesichtszüge waren von Sorgen gezeichnet. Er sah unglaublich müde aus. Wie ein hungriger Wolf, der frierend und einsam nach einem wärmenden Feuer Ausschau hielt.

  „Ich brauche dich, Lexie.“ Seine Stimme klang erschöpft. Erstaunt entdeckte sie, dass dieser unnahbare Mann sehr verletzlich war. Selbst ein einsamer Wolf braucht manchmal Ruhe und Trost.

  Er fuhr über ihre Lippen und murmelte mit rauer Stimme ein paar Worte auf Griechisch. Es klang unglaublich erotisch. Ja, sie brauchte ihn auch.

  Als sie ihre Arme um seinen Nacken schlang, seufzte er vor Verlangen auf.

  „Ich sterbe vor Hunger“, wisperte er auf ihre Lippen. „Ich will dich haben. Jetzt. Mit Haut und Haar.“

  Er hatte den Damm gebrochen. Wie ein Wasserfall überflutete die Leidenschaft ihr Inneres und schwemmte all ihre vernünftigen Fragen und Einwände beiseite. Sie wehrte sich nicht gegen die Sintflut und presste sich so eng an seinen Körper, dass sie seinen Schweiß auf ihrer Haut spüren konnte. Ihre Brüste rieben sich an seinem muskulösen Oberkörper.

  Seine Lippen lösten sich von ihrem Mund und bedeckten jeden Zentimeter ihres Körpers über und über mit heißen Küssen. Seine Zunge saugte und leckte an ihr. Zärtlich strich er über die sanfte Kurve ihrer Hüfte. Er zog sie noch dichter an sich heran und streichelte ihr süßes Hinterteil. Er spürte nichts als ein schmerzhaftes Verlangen nach ihrem wundervollen Körper, der sich eng an ihn schmiegte.

  „Lexie … ich brauche dich so sehr.“ Er musste sie einfach berühren. Er musste. Mit einem Finger jeder Hand glitt er unter die dünnen Träger ihres Hemdchens. Er krampfte die Bauchmuskeln zusammen, als wollte er mit aller Macht verhindern, dass seine Beherrschung jeden Augenblick außer Kontrolle geriet. Sanft schob er ihr die Träger von den Schultern und küsste sie auf die Stellen, wo seine Finger ihre zarte Haut berührt hatten.

  Dominic gab nicht länger vor, sich zurückzuhalten. Sein Kuss verschlang sie förmlich. Nicht eine Sekunde ließ er von ihr ab, als er sie in die Arme schloss und vom Boden aufhob. „In welches Bett?“, murmelte er atemlos.

  Ohne zu zögern wählte sie das Bett auf der Veranda. Dort war sie dem Sturm so nahe wie möglich. Sie wären umgeben von einem Energiefeld, das mindestens so stark war wie das Gewitter, das sich zwischen ihnen anbahnte.

  „Draußen.“

  „Ah, Lexie, aus dir wird noch mal ein guter Pirat.“ Auf der Veranda ließ er sie zu Boden. Beeindruckt betrachteten sie das Unwetter, das majestätisch den Himmel erleuchtete.

  Aber sie genossen das Schauspiel nur für einen kurzen Augenblick.

  Dann hob er sie wieder auf und legte sie sanft auf das Bett, das leicht zu schaukeln begann. Aus seinem Blick sprach unendliche Zärtlichkeit, als er sie anschaute. Von ganzem Herzen sehnte sie sich nach ihm, als sie die Arme ausbreitete und ihn zu sich hinunterzog. Lexie war wie Balsam für seine verwundete Seele. Sie heilte den Schmerz, den er nicht mehr hatte vergessen können, seit er sie vor ein paar Tagen allein gelassen hatte.

  Lexie schien innerlich beinahe zu verbrennen, so sehr hatte die Leidenschaft sie entflammt. Die verspielte Zunge, seine Küsse so weich wie Seide, das Wispern des Windes, der über ihre Haut strich – sie war wie elektrisiert. Das Fieber der Leidenschaft wirbelte ihre Sinne durcheinander und trug sie hoch und höher. Der Sturm in ihrem Innern ähnelte dem Sturm, der sie umgab, und Nikos war der Hexenmeister, der das Feuer vom Himmel herab befahl.

  Seine starken Hände öffneten ihre Sinne, seine zärtlichen Finger spielten mit ihrem Körper und erkundeten ihre versteckten Geheimnisse. Die Flammen der Lust züngelten auf ihrem Körper, als er wieder den Kopf senkte und sie mit Küssen übersäte. Ihre sensible Haut glühte förmlich vor Verlangen.

  „Nikos … Nikos …“, flüsterte sie. Das Bett schaukelte unter ihnen hin und her. Der Sturm raubte ihr jede Orientierung, und sie verlor sich in unsäglicher Wonne. Lustvolle Schauer der Erregung strömten durch ihre Nervenbahnen. Widerstandslos versank sie in den Armen ihres Piraten und überließ sich der Ekstase.

  Mit Befriedigung beobachtete Dominic, wie sie auf den Flügeln der Lust davonschwebte. Ungeduldig riss sie an seiner Kleidung. Ihre Hände glitten an seinem Oberkörper hoch und zogen ihm das Hemd über den Kopf. Mit den Fingerspitzen fuhr sie an seinem Hosenbund entlang. Er stöhnte laut auf, als sie ihre Finger unter den Stoff schob und ihn mit einem Griff auf den Rücken legte.

  „Es ist sehr lange her, dass meine Hände dich berührt haben“, flüsterte sie und fuhr zärtlich mit den Fingernägeln über seine Haut.

  „Lexie“, stöhnte er.

  Sie zog die Augenbraue hoch, als ob sie mit ihm flirten wollte. Dann leckte sie sich verführerisch die Lippen und spielte mit der Zunge über seinen Körper. Eine feuchte Spur zog sich seinen Bauch hinunter. Es war eine süße Qual, als er das Spiel ihrer Zunge in seinem Bauchnabel spürte. Als sie seine Erregung mit ihren Lippen liebkoste, setzten sich seine Hüften unwillkürlich in Bewegung.

  Stöhnend beherrschte er sich, solange er konnte. Als sie den Kopf in den Nacken warf und laut auflachte, umfasste er ihre Hüfte und schob sie auf seinen Unterleib. Sie hielt einen Augenblick inne. Das Gefühl elektrisierte sie genauso sehr wie ihn.

  „Es ist … es ist perfekt, Lexie“, flüsterte er.

  Sie nickte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Unterlippe zitterte, als sie einen Finger auf seinen Mund legte. Für einen langen kostbaren Augenblick sog er lustvoll an ihrem Finger.

  Dann forderte das Fieber der Erregung seine Rechte.

  Sanft schob er sie aufs Bett und legte sich auf sie. Mit beiden Händen hielt er ihr Gesicht fest und ließ den Blick nicht von ihr. Er sah nur noch sie, fühlte nur noch ihren Körper. „Ich will alles, was du mir geben kannst, hörst du?“, warnte er sie mit heiserer Stimme. „Alles, Lexie.“

  Zitternd hob sie die Hand und strich über seine Augenbraue. In diesem Augenblick wusste Dominic, dass er dem Teufel seine Seele verkaufen würde, wenn es nötig war, um den Rest seines Lebens mit dieser Frau zu verbringen.

  Krachend und blitzend brach das Gewitter los. Doch Lexies Zauber hielt ihn vollkommen gefangen. Sanft drang er in sie ein, ohne auch nur für eine Sekunde den Blick von ihr zu nehmen.

  Lexie hielt ihn eng umschlungen und umklammerte seine Hüfte mit ihren Beinen. Sie schwelgte in seinem Kuss, während helle Blitze den Himmel erleuchteten.

  Sie weinte, als ihre Muskeln konvulsivisch zu zucken begannen. Er verströmte sich in ihrem Körper und rief leise ihren Namen. Als Lexie und Dominic den Weg in ihr Paradies zurückerobert hatten, brachen die Wolken auf, und der heilsame Regen ergoss sich auf die Erde.

  10. KAPITEL

  Lexies Kopf lag auf seiner Brust. Sie hatte sich eng an ihn geschmiegt und war schließlich eingeschlafen. Nach Stunden hatte das heftige Unwetter endlich nachgelassen. Der Regen trommelte gleichmäßig auf das Dach der Veranda. Zum ersten Mal seit Monaten war die Luft angenehm kühl.

  Eine leichte Brise strich über die Veranda. Er spürte ihre Gänsehaut und zog sie dichter zu sich heran, um sie zu wärmen. Zärtlich drückte er ihr einen Kuss ins Haar. Sein Herz wollte schier zerspringen vor Glück. Und es schmerzte. Trotzdem sehnte er sich nach ihr. Sehnsucht und Schmerz führten einen Tanz auf, den er nicht länger ignorieren konnte.

  Er hätte nicht zu ihr fahren dürfen. Aber die Erinnerung an sie war zu stark und lebendig gewesen. Lexie hatte großzügig gegeben und war zugleich hungrig gewesen. Sie hatte seine Berührungen erwidert, als ob sie für ihn geschaffen wäre.

  Nichts wäre ihm lieber gewesen, als sich für den Rest seines Lebens in Lexies verzaubertem Königreich zu verstecken. Es war der einzige Platz, an dem er jemals zur Ruhe gekommen war.

  Aber die Pflicht rief.

  Sie räkelte sich behaglich und seufzte leise auf. Er schob die Wirklichkeit für einen Moment zur Seite, senkte seinen Kopf und liebkoste ihren Hals, bis sie schnurrte wie ein Kätzchen.

  „Mmh“, seufzte sie und verschränkte einen Arm über ihrem Kopf. Ihre grünen Augen blitzten ihn an.

  Zärtlich küsste er ihre Lippen. „Guten Morgen“, murmelte er.

  „Guten Morgen“, erwiderte sie und strahlte ihn an.

  Das Telefon klingelte.

  Lexie stöhnte auf. Dominic fluchte. „Lass es klingeln.“

  „Okay.“ Sie lächelte vielsagend und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar.

  Abrupt hielt sie inne, als sie Max’ Stimme auf dem Anrufbeantworter vernahm. „Max.“ Augenblicklich setzte sie sich auf. „Es tut mir leid, ich muss …“

  Insgeheim stieß Dominic einen wüsten Fluch aus, aber er rollte sich zur Seite und ließ sie gehen. Immerhin verschaffte sie ihm die Gelegenheit, ihren wundervollen Rücken zu betrachten, während sie telefonierte.

  Verdammt, er wollte jeden Zentimeter ihres süßen Körpers genau betrachten. Er stand auf und trollte sich zu ihr hinüber. Irgendwie würde er sie schon dazu bringen, das Gespräch zu beenden.

  Dann bemerkte er ihren alarmierten Blick, als er sich ihr näherte. Schuldbewusst wandte sie sich ab und senkte ihre Stimme, bis sie nur noch flüsterte. Offensichtlich sprachen sie über Josh.

  Urplötzlich hatte ihn die Realität wieder voll im Griff. Max? Ihr Freund war ebenfalls in die Sache verwickelt? Was ging hier eigentlich vor?

  Er wirbelte herum, lief zurück auf die Veranda und zog hastig seine Jeans an. Sein Blick fiel aufs Bett. Tausend Bilder erschienen vor seinem inneren Auge. Süße Erinnerungen, die ihm einen schmerzhaften Stich mitten ins Herz versetzten.

  Zum Teufel mit dem Versprechen, das er Bradley abgerungen hatte. Nicht eine Minute wollte er länger warten. Er musste sie mit seinem Verdacht konfrontieren. Ganz gleich, was zwischen ihnen passiert war, er konnte vor den Tatsachen nicht länger die Augen verschließen.

  Sie hatte bereits aufgelegt, als er ins Haus zurückkam. Mit fahrigen Bewegungen setzte sie Kaffee auf. Ihre Schultern sanken vornüber, als sie mit zitternden Fingern den heißen Kaffee verschüttete. Es war, als ob sie jeden Augenblick unter der Last ihrer Geheimnisse zusammenbrechen würde. Die Verzweiflung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

  Nein, er durfte seinen Gefühlen nicht länger vertrauen. Er durfte jetzt nicht zu ihr hinübergehen und sie trösten. Für einen Mann wie ihn konnte das ein gefährlicher Fehler sein.

  Er brauchte Fakten. Jetzt.

  „Lexie, spionierst du mir nach?“ Endlich. Die Worte waren heraus.

  Langsam, sehr langsam drehte sie sich herum. Sein Herz rutschte ihm in die Hose, als er ihre schuldbewusste Miene sah.

  „Erklär es mir. Was hat Kassaros dir versprochen?“

  Irritiert schaute sie ihn an. „Wer ist Kassaros?“

  Plötzlich war er wütend. „Tu bloß nicht so unschuldig“, herrschte er sie an. „Was hat er dir versprochen, wenn du ihm hilfst, Poseidon in die Knie zu zwingen?“

  „Was?“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Was redest du da?“

  „Ich spreche von dem Mann, der mein Unternehmen in den Ruin treiben will. Von dem Mann, der Ariana zerstört hat, weil er mich abgrundtief hasst. Was bekommst du für deine Spionagedienste? Und welche Rolle spielt dieser Max in eurem Spiel?“

  Verärgert verzog sie das Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du glaubst doch nicht etwa … glaubst du wirklich, dass ich deine Firma zerstören will?“ Ihr Ton wurde schärfer. „Du glaubst das wirklich, nachdem wir …“ Mit einer hilflosen Handbewegung deutete sie auf das Bett auf der Veranda. „Du glaubst allen Ernstes, dass ich erst Poseidon Schaden zufügen und danach mit dir schlafen würde? Oder dass ich mit dir schlafe, weil ich Informationen erschleichen will?“

  Ihre grünen Augen glitzerten vor Wut und Enttäuschung. „Wenn du das wirklich glaubst, dann habe ich mich in dir noch mehr getäuscht als ohnehin schon.“ Ihre Stimme wurde gefährlich leise. „Du hast Max’ Software gestohlen, nicht wahr?“

  Er brauchte eine Minute, um zu begreifen, welchen ungeheuerlichen Vorwurf sie gerade ausgesprochen hatte. „Was? Was sagst du da?“

  „Die Grafik von ‚Legend Quest‘. Die Software, mit der sie erstellt wurde, stammt von Max.“

  „Unmöglich. Die Programmierer von Poseidon haben sie geschrieben.“

  „Nein, haben sie nicht“, beharrte sie. „Max hat ein Easter Egg in die Software eingebaut. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Auf Joshs Computer.“

  „Nein. Absolut unmöglich. Ich würde doch wissen …“ Dann traf ihn fast der Schlag. „Du hast spioniert.“

  Sie wirkte schuldbewusst.

  „Bradley hatte recht.“ Eine große Leere breitete sich in seinem Herzen aus. Enttäuscht wandte er sich ab.

  „Aber ich musste meinem Freund helfen. Poseidon ist groß und mächtig. Und Max ist allein“, rechtfertigte sie sich.

  Er begriff nur, dass er wieder betrogen worden war. „Wie lange? Wie lange habt ihr mich ausspioniert? Weißt du, was vor Gericht mit dir geschehen wird? Du kannst eingesperrt werden für das, was du getan hast.“

  Ihre Augen blitzten. „Du auch. Du hast Max’ Traum zerstört.“

  „Du wirst mit deiner Anschuldigung nicht durchkommen. Ich bin kein Dieb. Nichts ist gestohlen worden“, verteidigte er sich.

  Plötzlich wirkte sie erleichtert. „Du wusstest es nicht.“ Sie schloss die Augen. „Gott sei Dank. Ich hatte solche Angst, dass …“

  Dominic konnte nur noch daran denken, welche katastrophalen Auswirkungen es auf seine Firma hatte, wenn sich herausstellte, dass ihre Vorwürfe berechtigt waren. Nein, das durfte nicht geschehen. „Legend Quest“ war zu wichtig. Außerdem standen sie kurz vor der Veröffentlichung des Spiels.

  Und sie hatte es für möglich gehalten, dass er ihren besten Freund bestohlen hatte. Wie wenig sie ihn doch verstanden hatte. „Du bringst es fertig, mit mir zu schlafen, obwohl du glaubst, dass ich deinen Freund bestohlen habe?“ Seine Wut versiegte langsam. Er fühlte sich ganz benommen. „Was für eine Frau bist du eigentlich?“, murmelte er zu sich selbst.

  Mit Tränen in den Augen schaute Lexie ihn an. „Und du? Du schläfst mit einer Frau, die du für eine Spionin hältst.“

  „Du bist eine Spionin.“ Dominic biss die Zähne zusammen. Dann wandte er sich ab und suchte seine restlichen Kleidungsstücke. Während er sich anzog, nahm er innerlich Abschied von seinen Träumen. Er versteckte sich hinter der Maske der Unnahbarkeit, die ihn bisher noch nie im Stich gelassen hatte. Auf sie konnte er sich felsenfest verlassen. Hinter dieser Maske konnte er die notwendigen Dinge in Angriff nehmen.

  Zuerst musste er von hier verschwinden.

  „Nikos …“

  „Nenn mich nicht Nikos“, herrschte er sie an.

  Dann schaute er sie ein letztes Mal an.

  Sie sah unglaublich verletzt aus.

  Dominic musste alle Macht aufwenden, die Schranken zwischen ihnen nicht einfach niederzureißen, sie in die Arme zu schließen und zu trösten.

  Verdammt. Wie gelang es ihr nur, ihn immer wieder in ihren Bann zu ziehen?

  Er ergriff das Wort, bevor er schwach wurde. „Dein Freund hat unrecht. Ich bin kein Dieb. Und ich lasse auch keine Diebe bei mir in der Firma arbeiten.“ Damit drehte er sich um und eilte zur Tür. „Dein Sicherheitsausweis wird eingezogen. Wenn du wegen der Gala noch etwas zu besprechen hast, dann wende dich an Mrs. Murray.“ Er griff nach dem Türknauf.

  Ruhig, aber entschlossen erklang ihre Stimme. „Vielleicht möchte ich mit der Gala gar nichts mehr zu tun haben.“

  „Nein. Du wirst den Vertrag erfüllen. Solltest du dich anders entscheiden, bist du ruiniert.“

  Lexie zuckte zusammen. „Dominic …“

  Sie wirkte so hilflos, wie sie barfuß in ihrer Küche stand und sich krampfhaft an dem Stückchen Stoff festklammerte, das sie um ihren Körper geschlungen hatte.

  Aber trotzdem blieb sie seine Piratenbraut. Mit erhobenem Haupt. Stolz und unbesiegbar.

  Er musste schleunigst von hier verschwinden, bevor der Damm erneut brach und sein Verlangen nach ihr ihn überwältigte. „Das ist keine Drohung. Es ist auch nicht persönlich gemeint. Mir geht es nur um Poseidon.“ Er beobachtete genau, wie sie sich unter seiner Grausamkeit wandte. „Die Gala wird stattfinden. Ich werde deine Anschuldigungen untersuchen und beweisen, dass du im Unrecht bist.“

  „So einfach ist die Sache also für dich“, bemerkte sie mit heiserer Stimme. „Vorbei und vergessen, und du gehst einfach zur Tür hinaus? So einfach, Dominic?“

  Er durfte ihr nicht zuhören. Schließlich hatte er schon einen schweren Fehler gemacht. Poseidon stand auf dem Spiel. Mehr interessierte ihn nicht.

  Also nickte er und versuchte, den heftigen Schmerz in seiner Brust zu ignorieren. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt. Trotzdem ergriff er das Wort. „So einfach ist es. Auf Wiedersehen, Miss Grayson.“

  Dann eilte er zur Tür hinaus und ließ seine Träume und Enttäuschungen hinter sich.

  11. KAPITEL

  Er war fort. Und er würde nicht wiederkommen. Genau wie ihr Vater. Genau wie …

  Lexie starrte auf die Tür, durch die Dominic gerade verschwunden war. Regungslos hörte sie zu, wie er seinen Wagen startete und lauschte dem Motorengeräusch, das immer schwächer wurde und schließlich ganz verklungen war. Er hieß Dominic. Das war sein wahres Gesicht. Dominic. Nicht Nikos, ihr Traummann.

  Ihr Herz schmerzte wie wahnsinnig. Sie schloss die Augen und ließ die Gedanken durch den Kopf ziehen. Warum hatte sie sich geweigert, der Wahrheit ins Auge zu sehen? Warum hatte sie die bittere Realität verdrängt?

  Es lag an ihrem Hang zur Tagträumerei. So sehr sie sich auch darum bemühte, noch nie war es ihr gelungen, sich von ihren romantischen Fantastereien zu verabschieden.

  Aber die letzte Nacht war kein Traum gewesen. Sie hatte sich Dominics Hunger, seine Sehnsucht nach ihr, seine zärtlichen Berührungen schließlich nicht eingebildet. Die letzte Nacht war einfach atemberaubend gewesen. Sie hatte ihm ihr Herz geschenkt, und er hatte sich ihr bedingungslos hingegeben. Ihre Ekstase hatte die Leidenschaft ihrer ersten Liebesnacht noch weit übertroffen.

  Und die ganze Zeit über hatte er gewusst, dass sie eine Spionin war. Die ganze Zeit über hatte er eine Frau geliebt, der er nicht vertraute. Alles, was sie für wirklich hielt, war eine Lüge gewesen.

  Lexie hatte seine Lust vollkommen in sich aufgenommen und nach mehr verlangt. Sie hatte gebettelt und geseufzt und gestöhnt. Sie hatte den letzten Rest von Selbstbeherrschung aufgegeben, weil sie sich ihm mit Haut und Haar hingeben wollte.

  Sie musste aufhören, darüber nachzudenken. Sie musste ihn aus ihrem Gedächtnis streichen. Es war vorbei.

  Am besten, wenn sie ihn anrief und ihn zum Teufel wünschte. Sollte er sich doch seine verdammte Gala an den Hut stecken und aus ihrem Leben verschwinden. Sie brauchte ihn nicht. Und seinen Auftrag auch nicht.

  Ach, du liebe Güte. Auch das war eine Lüge. Lexie verspürte den Drang, sich verzweifelt auf den Fußboden sinken zu lassen. Natürlich brauchte sie diesen Auftrag. Und sie sehnte sich nach ihm – nach Nikos, nicht nach Dominic. Nicht nach dem reichen, mächtigen, unnahbaren Mann.

  Nach dem zärtlichen, lachenden Piraten. Nach dem einsamen Wolf. Und gegen jede Vernunft glaubte sie insgeheim immer noch fest daran, dass seine Sehnsucht und seine Zärtlichkeit keine Lüge waren. Sie war überzeugt, dass es eine andere Wahrheit zwischen ihnen gab.

  Großartig. Plötzlich musste sie aus vollem Halse lachen. Aber ihr Lachen klang nicht fröhlich, sondern bitter. Sie konnte Wahrheit und Lüge nicht mehr unterscheiden. Und noch nie war es ihr so wichtig gewesen.

  Es wurde Zeit, dass sie sich unter die Dusche stellte und seinen Geruch von ihrem Körper spülte. Sie sollte sich anziehen, zu seinem Anwesen fahren und ihre Arbeit erledigen.

  Ihre Knie zitterten bei dem Gedanken. Schmerzhaft krampfte sich ihr Magen zusammen. Der Schmerz zerriss sie fast. Nein, sie konnte nicht zu ihm fahren.

  Lexie kniff die Augen zusammen und griff nach der Tischkante. Der Schmerz nahm ihr die Luft zum Atmen.

  Atme tief durch, Lexie, beschwichtigte sie sich. Ganz ruhig. Ganz tief. Du kannst es. Lass nicht zu, dass er dich zerstört. Er darf dich nicht besiegen.

  Sie konzentrierte sich ganz auf das Atmen. Langsam kehrten ihre Kräfte zurück. Sie würde hart arbeiten. Sie würde arbeiten, als gehe es um ihr Leben. Es würde sie davor bewahren, den Verstand zu verlieren.

  Vielleicht war das Schicksal noch einmal mit ihr gnädig, und sie musste Dominic Santorini nicht wiedersehen.

  Lexie straffte den Rücken und hob die Schultern. Zuerst wollte sie sich um die unwichtigen Dinge kümmern. Sie setzte einen Kaffee auf. Dann würde sie duschen. Und dann arbeiten.

  
    Die Liebe ging sie nichts mehr an. Niemals wieder. Was für kindische Träume. Nur die Arbeit zählte. Ein armseliger Trost, aber es war der einzige, den sie hatte. Und sie würde sich daran festklammern, bis die Wunden ihrer verletzten Seele verheilt waren.
  

  

  Dominic fuhr direkt in sein Büro. Er bewahrte dort immer mehrere Kleidungsstücke auf, falls er sich dringend umziehen musste. Und das war jetzt der Fall. Bevor er Ariana und Mrs. Garcia unter die Augen trat, musste er sich wieder wie in seinem normalen Leben fühlen. Ohne Klamotten, in denen noch ihr Duft hing. Die ihn daran erinnerten, wie sie sie ihm letzte Nacht ausgezogen hatte.

  Aber was sollte das sein, ein normales Leben? War er nicht schon zu weit gegangen? Er hatte den köstlichen Duft der Liebe eingeatmet. Wie lange würde es wohl dauern, bis er diesen Duft wieder vergessen konnte? Bis er diese Frau überwinden würde? Er musste beweisen, dass er im Recht war. Dass seine Firma keinen Diebstahl begangen hatte. Vielleicht könnte er dann wieder zu seinem alten Leben zurückkehren. Eines ohne Erinnerung.

  Entschlossen umklammerte er das Lenkrad seines Wagens. Doch wie er sich auch bemühte und zusammenriss – Lexies verführerische grüne Augen gingen ihm nicht aus dem Kopf. Aus dem Körper. Er fühlte Schmerz und unendliche Trauer.

  Er wusste nicht, auf was er hoffen sollte. Darauf, dass sie recht hatte? Oder besser darauf, dass sie unrecht hatte? Er würde in jedem Fall dabei verlieren.

  Seine Laune verschlechterte sich mit jedem Schritt, als er den Flur zu seinem Büro entlanghastete. Flüchtig nickte er Bob zu. Zum Glück war er der Erste im Büro. Rasch zog er sich aus und stellte sich unter die Dusche, um sich die vergangene Nacht von seinem Körper zu schrubben.

  Aber er konnte sie nicht abwaschen. Lexie war ihm unter die Haut gegangen – kein heißes Wasser der Welt, kein Duschgel konnte dagegen etwas ausrichten. Das Verlangen nach ihr wollte ihn förmlich verzehren.

  Dominic schlug mit der Hand gegen die Fliesen und ließ sich das Wasser den Nacken hinablaufen. Seine Augen brannten vor ungeweinten Tränen, als ob er ein Teenager wäre, der die erste große Enttäuschung seines Leben zu verkraften hat.

  Einen Augenblick lang lehnte er sich gegen die Fliesen. Er brauchte den Kälteschock, um wieder zu Verstand zu kommen. Mit leerem Blick starrte er in den Wasserdampf.

  Niemand würde jemals verstehen, wie sehr er sich nach Lexie sehnte. Nach der wahren Lexie. Nach der jungenhaften Frau mit den kurzen zerzausten Haaren, die sich nicht darum scherte, ob er einen Pfennig besaß oder nicht.

  
    Dominic schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Dann stellte er die Dusche ab und griff nach dem Handtuch.
  

  

  „Lex, du regst dich auf, weil …“, sagte Max, als er zwei Tage später in ihr Büro trat. Seine Stimme erstarb. „Was ist los? Warum sitzt du hier im Dunkeln herum?“

  „Max, ich kann da nicht hingehen.“ Sie kniff die Augen zusammen, als Max das Licht anschaltete.

  „Mist. Natürlich kannst du … Was ist los? Du siehst vollkommen erledigt aus.“

  „Danke“, erwiderte sie sarkastisch. „Ich wusste gar nicht, dass du schon wieder in der Stadt bist.“

  „Bin gerade zurückgekommen.“ Er durchquerte das Büro und hockte sich vor sie hin. Seine Stimme wurde ganz sanft. „Du hast Angst, nicht wahr? Aber warum? Du weißt, dass die Gala ein voller Erfolg wird. Deine Arbeit ist einfach genial.“

  Sie hob den Kopf und suchte seinen Blick. „Ich will einfach nicht hingehen.“

  „Du hast dich so sehr darauf gefreut. Und du genießt es, wenn die Leute von deiner Arbeit schwärmen. Diese Gala wird das Beste, was du jemals …“ Er hielt inne. „Ist es wegen mir? Wegen der Software? Ich habe schon ein Exemplar des Spiels bestellt. Morgen bekomme ich es, und dann werde ich beweisen können, dass Poseidon Diebstahl begangen hat.“

  „Ist es dann nicht zu spät?“

  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Im Gegenteil, nichts ist vorteilhafter für mich als ein spektakuläres Launching. Die Leute werden aufmerksam sein. Und ich werde mir diese Aufmerksamkeit der Medien zunutze machen. Morgen werde ich beweisen können, dass ich recht habe.“ Er stellte sich hin und hielt ihr die Hand entgegen. „Komm. Raff dich auf. Du musst dich noch umziehen für das große Ereignis.“

  Sie hatte ihr Kleid ins Büro mitgenommen, weil sie nach einem anstrengenden Arbeitstag nicht erst nach Hause fahren wollte, um sich umzuziehen. „Ich will aber nicht.“

  Max starrte sie an. „Es geht um ihn, stimmt’s? Santorini. Du hast Angst, ihm zu begegnen.“

  „Nein, ich habe keine Angst vor ihm. Er bedeutet mir nichts.“ Natürlich log sie. Zwei Tage waren bereits vergangen, aber der Schmerz hatte nicht nachgelassen. Sie hatte bis zum Umfallen gearbeitet, war abends auf der Stelle eingeschlafen und morgens aus einem Traum von Nikos erwacht.

  „Komm schon, Lex. Was ist los?“

  Max war seit jener Nacht geschäftlich verreist gewesen und hatte von den Ereignissen nichts mitbekommen. Sie war erleichtert gewesen, denn sie hätte nicht gewusst, was sie ihm hätte erzählen sollen. Tagsüber hatte sie jede Minute auf Dominics Anwesen verbracht. Sie war krank vor Angst, ihm dort zu begegnen, aber er hielt sein Versprechen und zeigte sich nicht in ihrer Nähe. Sie hatte ihn ein paar Mal aus der Entfernung gesehen, aber er hatte getan, als ob sie unsichtbar wäre.

  Sie beschloss, Max die Wahrheit zu sagen. „Max, Santorini weiß von deinem Verdacht. Er behauptet, dass es nicht wahr ist und will es beweisen.“ Sie wartete. Insgeheim hoffte sie fast, dass Max sie jetzt anschreien würde. Vielleicht würde das den Panzer aufbrechen, der sich um ihr Herz gelegt hatte. Aber Max schwieg. Also fuhr sie fort: „Es tut mir leid. Vielleicht erinnerst du dich. Als du angerufen hast, bevor du weggefahren bist …“ Sie schloss die Augen und wünschte sich, dass sie die Erinnerung an jene Nacht endlich loswerden würde.

  „Er war bei mir, Max. Er hat gehört, wie ich mit dir telefoniert habe.“

  Jetzt riss Max doch der Geduldsfaden. „Verdammt noch mal, Lexie, was hast du dir dabei gedacht?“, fluchte er.

  Sie begann zu weinen. Verärgert wischte sie sich die Tränen von den Wangen. „Er wusste, dass ich mich ein bisschen in seiner Firma umgehorcht habe. Aber trotzdem ist er zu mir gekommen und hat mit mir geschlafen. Er ließ mich glauben, dass … Am nächsten Morgen dann hat er mir vorgeworfen, dass ich ihn ausspioniert habe.“ Sie schluchzte laut auf.

  „Verdammter Mist.“ Max warf die Arme in die Luft und atmete laut aus. Dann lief er unruhig auf und ab.

  „Max, ich glaube nicht, dass er von dem Diebstahl wusste. Er schien wirklich überrascht, als ich ihn damit konfrontierte.“

  „Und was will er jetzt unternehmen?“, fragte Max.

  „Keine Ahnung. Er sagte nur, dass er beweisen will, dass ich unrecht habe. Und er ist felsenfest davon überzeugt, dass er es erfahren hätte, wenn irgendjemand bei Poseidon solche Pläne hegte.“

  Max schnaubte verächtlich. „Er mag ein Zauberer sein, aber allmächtig ist er nicht.“ Dann starrte er sie an und schwieg für einen Augenblick. Schließlich ergriff er wieder das Wort. „Zieh dich um.“

  „Was?“

  „Zieh dich um. Du gehst jetzt zur Gala. Und ich werde dich begleiten. Ich will den Kerl selbst unter die Lupe nehmen und mit den Gästen dort reden. Die ganze Firma wird dort versammelt sein, nicht wahr?“, vermutete Max.

  Sie nickte.

  „Dann lass uns gehen.“ Er eilte zur Tür, hielt inne und wandte sich noch einmal um. „Wirst du es verkraften können? Ihn wiederzusehen, meine ich.“

  „Spielt keine Rolle. Ich schulde dir den Gefallen.“

  „Du musst dir das nicht antun. Natürlich hättest du dich da raushalten sollen, so viel ist sicher. Aber trotzdem bist du nicht für dieses Chaos verantwortlich. Irgendjemand bei Poseidon hält hier die Fäden in der Hand. Dieser Jemand hat dich sehr verletzt. Und mich auch.“ Er verzog das Gesicht. „Ganz egal, wer für den Diebstahl verantwortlich ist, ich möchte mir Santorini gern selbst vorknöpfen. Nicht zuletzt wegen dem, was er dir angetan hat.“

  Sie lächelte traurig. „Ich habe es mir selbst angetan. Warum habe ich nicht besser auf mich aufgepasst? Ich bin nicht der Typ, den die Männer auf Dauer um sich haben wollen.“

  „Ach, Liebes …“ Max schlug mit der flachen Hand auf den Türpfosten. „Du verkaufst dich unter Wert. Hast du schon immer getan.“ Dann schüttelte er den Kopf und wechselte das Thema. „Zieh dich um, Lexie. Santorini erwartet uns.“

  
    Dominic stand vor einer überdimensionalen goldfarbenen Hades-Statue und schüttelte fassungslos den Kopf. Lexies Begabung kannte offenbar keine Grenzen. Das Reich der Unterwelt war der zentrale Bereich des Spiels. Sie hatte ihn so originalgetreu wiedergegeben, dass er hätte schwören können, wirklich in „Legend Quest“ gelandet zu sein.
  

  Sie war unglaublich talentiert. Und außerdem wunderschön.

  Und sie war eine Lügnerin. Bradley selbst hatte sich bis spät in die Nacht die Mühe gemacht, jede Befehlszeile im Spiel und in der Grafik-Software durchzuforsten. Nirgendwo hatte er den Code für ein Easter Egg entdecken können. Sein Freund hatte ihm das Ergebnis erst vor wenigen Minuten mitgeteilt. Bradley war es nur mühsam gelungen, seinen Triumph zu verbergen.

  Schließlich hatte er Dominic gewarnt. Wie oft hatte er ihn ermahnt, mit dem Kopf zu denken und nicht mit dem Unterleib? Lexie hatte ihm ganz offensichtlich eine Lügengeschichte aufgetischt. Nicht Poseidon war in dieser Sache der böse Bube, sondern sie. Die Handlangerin von Kassaros.

  „Dominic?“ Ariana rief draußen nach ihm.

  „Hier drinnen“, antwortete er.

  Seine Schwester betrat den Raum. Sie trug ein langes Kleid, das blassgolden schimmerte.

  „Du siehst wundervoll aus“, sagte er.

  Lächelnd trat sie auf ihn zu und rückte die Fliege seines Smokings gerade. „Ich mache mir Sorgen um dich“, meinte sie stirnrunzelnd.

  „Dazu gibt es aber keinerlei Grund.“ Er zuckte die Schultern. „Ich bin sicher, dass der Abend ein voller Erfolg wird.“

  Sie lächelte wieder. „Lexie hat Unglaubliches geleistet, nicht wahr? Ihre Installation verschlägt mir fast den Atem. Man fühlt sich, als ob man eine andere Welt betritt. Es ist alles wie verzaubert.“

  Sie zaubert immer, hätte Dominic am liebsten geantwortet. In seinen Gedanken erschien der blaue Himmel ihres Gewölbes, die weißen Wölkchen, die glitzernden Lichter. Und das Sultansbett, das er nie ausprobieren würde.

  „Was ist los?“, fragte Ariana wieder und berührte ihn sanft am Arm. „Du siehst so traurig aus.“

  Dominic straffte seinen Rücken und rief sich seine Pflichten ins Gedächtnis. „Nein, mir geht es gut. Hast du dir schon alles angesehen?“

  „Lexie hat mich heute Nachmittag schon herumgeführt. Aber abends sieht es vollkommen anders aus. Ich würde es mir gern noch mal anschauen, bevor die Gäste eintreffen.“

  „Dann lass uns losgehen. Hier entlang, Madame.“ Er bot seiner Schwester den Arm und führte sie an den Eingang der Wunderwelt, die Lexie geschaffen hatte. Mühsam versuchte er, sich auf Ariana zu konzentrieren. Trotzdem gelang es ihm nicht, die Erinnerung an die Frau seiner Träume auszuschalten. Sie waren beinahe beim Eingang angekommen. Draußen strahlten die Scheinwerfer und erhellten das Schloss in der dunklen Nacht. Sie verliehen der Szenerie etwas Unwirkliches …

  
    Und dann entdeckte er sie.
  

  

  „Lexie, es ist unglaublich!“ Ariana stürzte auf sie zu. Lexie spürte, dass Max erstarrte, als Dominics Schwester sie stürmisch umarmte. „Ich habe so etwas noch nie gesehen. Es sieht täuschend echt aus. Die Leute werden ganz verrückt danach sein! Nicht wahr, Dominic?“

  „Ganz sicher.“ Seine Gesichtszüge wirkten erstarrt. Er verzog keine Miene. In seinem maßgeschneiderten Smoking sah er aus wie der Traum aller Frauen.

  Sie zitterte wie Espenlaub. Er dagegen tat so, als sei das ein ganz normales Treffen.

  Sie konnte deutlich spüren, dass Max’ Muskeln sich verkrampften. Verstohlen drückte sie seinen Arm und hoffte inständig, dass sie die Konfrontation gerade noch rechtzeitig abwenden konnte. Sie wandte sich an Ariana. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet.

  „Danke. Freut mich, dass es Ihnen gefällt“, presste sie hervor.

  Die Aufregung war aus Arianas Gesichtszügen verschwunden. Irritiert bemerkte sie die Anspannung zwischen Lexie und Dominic. „Dominic?“

  Sofort kehrte seine Aufmerksamkeit zurück. „Ja, Sie haben wirklich ein kleines Wunder vollbracht, Miss Grayson.“ Seine Stimme war eiskalt. „Wären Sie so freundlich und führen Ariana ein wenig herum, bevor die anderen Gäste eintreffen?“, fügte er mit perfekter Höflichkeit hinzu.

  Sein geschliffener Tonfall entging ihr keineswegs. „Ich fürchte, dass ich im Augenblick leider keine Zeit habe“, erwiderte sie. „Max und ich möchten noch einmal alles kontrollieren.“

  Max schenkte Ariana ein umwerfendes Lächeln. „Wissen Sie, Lexie ängstigt sich jedes Mal zu Tode, obwohl sie dazu niemals Grund hat. Das ist immer so. Ich bin überzeugt, dass Ihr Bruder begeistert wäre, wenn Sie sie zu einer kleinen Tour überreden könnten. Im anderen Fall wird sie uns mit ihrer Nervosität noch alle anstecken.“

  Lexie warf ihm einen gefährlichen Blick zu. Er starrte unverblümt zurück. Sein Blick war stolz und entschlossen. Sie schaute Dominic an. Seine Züge waren wie versteinert. Er hob nur kurz die Augenbraue.

  Ariana brach den Bann. Ihre Augen leuchteten auf. „O natürlich, Lexie, ich verstehe. Sie haben hart gearbeitet – ganz sicher gibt es nichts mehr zu kontrollieren. Und ich würde mich gern von Ihnen durch diese Zauberwelt führen lassen.“

  Doch Lexie wusste, dass sie die unausweichliche Konfrontation zwischen Max und Dominic nur verhindern konnte, wenn sie bei ihnen blieb. Sie ließ den Blick zwischen den beiden Männern hin und her schweifen. Die Männer standen sich gegenüber wie zwei Boxer, die auf das Signal zum Kampf warteten. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt.

  „Ja, ich führe Sie gern herum. Aber ich muss gleich wieder zurück“, stimmte sie schließlich zu und wandte sich an die beiden. „Ich verspreche, dass es wirklich nicht lange dauert.“

  „Und ich erwarte euch beide in ein paar Minuten zurück“, sagte Dominic. „Gesund und munter.“

  
    „Gleichfalls“, murmelte Lexie und machte sich mit Ariana auf den Weg.
  

  

  „Bastard“, murmelte Max halblaut, als er mit Dominic allein war.

  Dominic wartete, bis Lexie um die Ecke verschwunden war. Ihr zerzaustes Haar schien in der Dunkelheit zu leuchten. Sie trug schwarze Seide, die sie mit smaragdgrünen Satinschals verziert hatte. Und ihr wunderschöner Hals verlangte nach Edelsteinen, die er ihr nur zu gern geschenkt hätte.

  Wenn sie ihm doch auch nur ein Geschenk gemacht hätte. Das Geschenk der Wahrheit.

  „Was spielen Sie für ein hinterhältiges Spiel, Lancaster?“, schnaubte er wütend. „Und warum müssen Sie unbedingt ein unschuldiges Wesen wie Lexie mit hineinziehen?“

  „Ich?“ Max trat einen Schritt auf ihn zu und ballte die Fäuste.

  Nichts wäre Dominic lieber, als die Anspannung der vergangenen Wochen durch einen herzhaften Boxkampf loszuwerden. Einen Moment lang dachte er tatsächlich ernsthaft darüber nach, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen. Bradley würde sich um die Gäste kümmern, während er diesen Kerl windelweich prügelte, der ganz offensichtlich darauf brannte, ihm die Faust ins Gesicht zu rammen.

  Wieder ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte. „Ja, Sie. Was soll diese haarsträubende Geschichte mit dem Easter Egg? Welche Rolle spielen Sie hier eigentlich? Wie viel hat Kassaros Ihnen versprochen?“

  „Wer zum Teufel ist Kassaros?“, fragte Max irritiert.

  Aber vielleicht war er nur ein guter Schauspieler. „Wollen Sie mir weismachen, dass Sie nichts mit Kassaros’ Versuch zu tun haben, Poseidon zu zerstören? Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Warum haben Sie Lexie in die Sache hineingezogen? Sie hält Sie für ihren Freund.“

  „Das bin ich auch. Ihr bester Freund.“

  Dominic wurde plötzlich eifersüchtig. „Hüten Sie sich davor, Leidenschaft mit Freundschaft zu verwechseln. Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Kein Freund würde jemals so mit ihr umgehen, wie Sie es getan haben.“

  Max lachte bitter. „Leidenschaft? Lexie? Sie ist wie eine Schwester für mich.“

  Dominic musste ihm glauben. Seine Stimme klang ehrlich. Aber das machte die Sache nur noch schlimmer. „Wie können Sie sich einen Freund nennen und sie als Spionin missbrauchen?“

  „Missbrauchen? Als Spionin?“, presste Max hervor. Seine Augen glitzerten gefährlich. „Zum Teufel noch mal, ich habe ihr gesagt, dass sie sich aus der Sache raushalten soll. Aber für ihren besten Freund würde sie sogar durch die Hölle gehen.“

  Dominic begriff überhaupt nichts mehr. „Sie hat also nicht in Ihrem Auftrag spioniert. Sie behauptet, dass sie noch nie von Peter Kassaros gehört hat“, fasste er kopfschüttelnd zusammen. „Was um aller Welt geht hier vor?“

  Verunsichert musterte er den Mann, der vor ihm stand. Natürlich wollte er Max Lancaster die Sorgen um seine Firma nicht anvertrauen, aber er musste sich ein wahres Bild von der Geschichte machen. Er schwieg lange. Dann gab er sich einen Ruck. „Warum glauben Sie, dass Ihre Software gestohlen wurde?“

  „Sie ist gestohlen worden.“

  „Können Sie das beweisen? Es gibt kein Easter Egg.“

  Max zog die Augenbrauen zusammen. „Mag sein, dass Sie es gefunden und von Ihrer Demoversion gelöscht haben. Aber Sie werden es nicht von all den Exemplaren löschen können, die morgen in den Handel kommen.“

  „Dann besitzen Sie eine Piratenpressung, stimmt’s?“

  „Nein. Lexie hat das Easter Egg auf einem Ihrer Computer entdeckt.“

  „Lexie kann die Programmiersprache entziffern?“

  Max lachte. „Lexie weiß gerade mal, wo man einen Computer einschaltet.“ Sein Gesicht verdunkelte sich. „Aber sie hat gut aufgepasst, als ich ihr die Tastenkombination verraten habe, mit der man das Easter Egg aufruft. Sie ist zu Ihnen in die Entwicklungsabteilung spaziert und hat es ausprobiert. Ohne mein Wissen, möchte ich betonen. Sie hat es mir erst ein paar Tage später gebeichtet.“

  „Meine Leute haben mir erzählt, dass es kein Easter Egg gibt. Sie haben nichts gefunden.“

  „Dann lügt man Sie an“, entgegnete Max. „Haben Sie hier irgendwo ein Exemplar des Spiels?“

  Dominic nickte. „Auf meinem Laptop.“

  Max deutete auf das Haus. „Bitte nach Ihnen. Es dauert nur eine halbe Minute.“

  Sollte er der Aufforderung nachkommen? Die Gedanken wirbelten wie wild in Dominics Kopf umher. „Und Sie sind ganz sicher, dass Sie Peter Kassaros nicht kennen?“, fragte er Max.

  „Verdammt noch mal, wer ist denn dieser Kerl, der Ihnen unaufhörlich im Hirn herumspukt? Hören Sie zu, Santorini, ich will nur das zurück, was mir gehört. Wenn Sie sich weigern, müssen wir uns das Spiel heute Abend nicht angucken. Das können die Anwälte für uns erledigen. Aber ich schwöre Ihnen, dass ich nicht lockerlasse“, drohte Max.

  Seine Gesichtszüge ließen keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte. Dominic überlegte. Wenn Max wirklich recht hatte, und wenn Lexie nicht für Kassaros spionierte, wer in seiner Firma war dann für das alles verantwortlich?

  Dominic schaute auf die Uhr. „Ich gebe Ihnen fünf Minuten.“

  
    „Okay. Das reicht. Bitte nach Ihnen.“
  

  

  Lexie versuchte, sich auf Ariana zu konzentrieren. Aber innerlich zog es sie mit aller Macht zurück zu den beiden Männern.

  „Lexie?“

  „Hmm?“

  „Was ist hier eigentlich los? Was versteckt ihr vor mir?“

  Überrascht schaute sie Ariana an. „Ich weiß nicht, was Sie meinen“, antwortete sie vorsichtig.

  „Bitte behandeln Sie mich nicht wie ein kleines Kind“, gab Ariana bestimmt zurück. „Dominic macht das tagtäglich. Ich hasse das. Also, was ist hier los?“

  „Ich weiß nicht …“

  „Ariana, was für eine Freude!“ Bradley eilte auf sie zu und streckte Dominics Schwester die Hände entgegen.

  Ariana lächelte freundlich und küsste ihn zur Begrüßung auf die Wange. Aber Lexie entging nicht, dass die junge Frau sich dabei keineswegs wohlfühlte. Irgendwie schien sie Bradley nicht zu mögen. Lexie konnte es ihr nicht verdenken. Auch sie hegte eine tiefe Abneigung gegen den Mann, obwohl ihr der Grund dafür immer noch nicht klar war.

  Bradley hatte recht. Dominics Worte klangen ihr noch im Ohr.

  Okay, jetzt wusste sie, warum sie ihn nicht mochte.

  „Hallo, Bradley. Sind Sie auch so begeistert von Lexies Arbeit wie Dominic?“

  Es gelang ihm nicht, seinen Widerwillen zu verbergen. Er und Dominic mussten bereits ausführlich miteinander gesprochen haben. „Ja, in der Tat. Sehr beeindruckend.“

  Lexie hob das Kinn. „Danke schön. Freut mich sehr, dass es Ihnen gefällt.“

  Er kniff die Augenbrauen zusammen. „Ariana, Dominic hat Sie vor einer kleinen Weile gesucht. Er sagte, dass er dringend Ihre Hilfe benötigt.“

  „Wirklich?“, fragte sie ungläubig.

  Bradley lächelte. Seine Augen blieben kalt. „Ja, wirklich. Gehen Sie schon. Ich möchte einen Moment allein mit Miss Grayson sprechen.“

  Ariana wandte sich zum Gehen. „Danke, Lexie, dass Sie mich herumgeführt haben. Ihre Installation ist wirklich ein Juwel. Sie können stolz darauf sein.“

  „Oh, Miss Grayson kann auf viele Dinge stolz sein, da bin ich ganz sicher“, sagte Bradley scheinbar höflich und machte einen Schritt auf sie zu. Am liebsten hätte sie Ariana gebeten, bei ihr zu bleiben.

  „Danke sehr, Ariana“, sagte sie stattdessen und lächelte unverbindlich.

  Die junge Frau ließ die beiden allein. Die Atmosphäre zwischen ihnen verschlechterte sich merklich. Lexie fühlte sich bedroht. Sie trat einen Schritt zurück, straffte den Rücken und hob entschlossen das Kinn. „Stimmt irgendwas nicht?“

  „Oh, vieles stimmt nicht, Miss Grayson. Aber ich werde die Dinge schon in Ordnung bringen.“

  Er machte noch einen Schritt auf sie zu. Nur mühsam unterdrückte Lexie den Impuls, einfach davonzulaufen.

  12. KAPITEL

  Draußen wartete auf Dominic das reinste Irrenhaus. Die Gäste und die Presseleute liefen überall herum und amüsierten sich königlich. Aber er hatte jetzt keinen Sinn für das fröhliche Treiben. In seinem Kopf überstürzten sich die Gedanken.

  Max hatte ihm das Easter Egg gezeigt.

  Warum hatte Bradley abgestritten, dass es existierte?

  Dominic schob seinen Verdacht für einen Augenblick zur Seite und begrüßte einige Gäste, die rechts und links an ihm vorbeistreiften. Verstohlen ließ er seinen Blick über die Menge schweifen und suchte nach Bradley.

  Und wünschte sich, Lexie zu finden.

  Ariana tauchte vor ihm auf. „Du hast nach mir gefragt?“, meinte sie fröhlich.

  Dominic blinzelte sie an. „Nach dir?“

  „Bradley meinte, dass du meine Hilfe brauchst. Was ist denn?“

  Da stimmte doch was nicht! Er blieb vollkommen sachlich. „Wo steckt Bradley denn?“

  „Er ist mit Lexie im Reich der Unterwelt. Er hatte etwas mit ihr zu besprechen.“

  Seine Nackenhaare sträubten sich. Er wandte sich an Max. „Bitte, bleiben Sie bei Ariana“, sagte er leise.

  Max schaute ihn erschrocken an. „Eigentlich wollte ich Lex suchen und dann mit ihr nach Hause fahren.“

  „Dominic?“ Arianas Fröhlichkeit verwandelte sich in Sorge. „Stimmt irgendwas nicht?“

  Er bemühte sich um ein Lächeln und küsste seine Schwester auf die Stirn. „Nein. Alles in Ordnung. Bitte, kümmerst du dich um Max?“

  Sie warf Max einen fragenden Blick zu. „Vielleicht will Max gar nicht …“

  Max schaute Dominic verständnislos an. Dann begriff er und lächelte Ariana zu. „Und ob ich will! Lassen Sie sich gesagt sein, dass ich immer Zeit für eine hübsche Lady habe.“

  
    Dominic zwang sich, langsam zu gehen. Doch sobald er aus Arianas Sichtweite verschwunden war, rannte er los. Sein Instinkt sagte ihm, dass Gefahr im Verzug war.
  

  

  „Wie haben Sie es gemacht?“, fragte Bradley. „Wie haben Sie Dominic den Kopf verdreht? Mit Sex?“ Er kam näher. „Sagen Sie, sind Sie gut im Bett?“

  „Wie bitte?“ Lexie versuchte gar nicht erst, ihre Wut zu verbergen. „Auf solchen Müll antworte ich nicht.“ Dann drehte sie sich um und wollte gehen.

  Doch er griff nach ihrem Arm und wirbelte sie herum. „Sie beunruhigen mich. Neuerdings stellt mein Freund mir Fragen, die ihn eigentlich gar nichts angehen. Er schaut mir über die Schulter, und im Augenblick kann ich das gar nicht gut gebrauchen.“ Sein harter Griff schmerzte auf ihrem nackten Arm. „Wenn es darauf ankommt, wird er mir glauben, nicht Ihnen. Ich bin sein bester Freund.“

  Sein Griff wurde noch fester. Unwillkürlich schrie sie auf. „Lassen Sie mich gehen. Was ist denn nur in Sie gefahren?“

  Lexie versuchte, sich aus seiner Hand herauszuwinden. Ein eiskalter Schauer jagte ihr über den Rücken. Sie holte mit dem Fuß aus, um Bradley zu treten, aber er drehte ihr den Arm auf den Rücken und brachte sie fast aus dem Gleichgewicht. „Bradley, was ist los? Was soll das?“

  „Lass Sie gehen.“ Dominics tiefe Stimme schwang durch den Raum.

  Lexie war so erleichtert, dass sie am liebsten laut aufgeschluchzt hätte. Natürlich erwartete sie, dass Bradley sie jetzt sofort loslassen würde.

  Stattdessen umklammerte er ihren Arm mit aller Kraft und zog sie dichter zu sich heran.

  „Bradley, ich sagte: Lass sie gehen.“ Dominics Gesichtszüge waren wie versteinert.

  „Sie ist eine Spionin und eine Lügnerin, mein Freund. Ich versuche nur, die Wahrheit aus ihr herauszupressen. Du hast es schließlich nicht geschafft.“

  „Und was ist die Wahrheit?“, sagte Dominic mit eiskalter Stimme.

  „Sie hat uns alle angelogen. Sie hat den Auftrag für die Gala nur angenommen, um sich Zugang zu sensiblen Informationen zu verschaffen, die sie dann an Kassaros verraten hat. Sie ist seine Handlangerin, mein Freund. Und sie hat sich mit Ariana angefreundet. Hast du dich nie gefragt, warum?“

  Er verstärkte den Griff um Lexies Arm.

  „Hast du dir mal darüber Gedanken gemacht, was passieren könnte, wenn jemand die Kontrolle über Arianas Anteil von zehn Prozent der Aktien gewinnt? Dann wäre es aus mit deiner Mehrheit!“

  Dominic nickte. Er bedeutete Bradley fortzufahren. Lexie schluckte. Glaubte er seinem Freund etwa diese hanebüchenen Anschuldigungen?

  „Es ist doch so offensichtlich. Deine Schwester würde niemals an Kassaros verkaufen. Jedenfalls nicht, wenn sie weiß, wer der Käufer ist. Auf der anderen Seite will Ariana sicher nicht für immer und ewig von deiner Großzügigkeit abhängig sein, Dominic. Sie hat auch ihren Stolz“, erklärte Bradley.

  „Ich kenne meine Schwester“, gab Dominic kühl zurück.

  „Tatsächlich? Ist dir schon mal aufgefallen, dass sie unabhängig sein will? Du behandelst sie immer noch wie ein verletztes Reh. Hast du sie jemals gefragt, was sie wirklich will?“

  Lexie bemerkte, dass Bradleys Worte Dominic ins Mark trafen.

  „Was, wenn Kassaros einen Spion ausgeschickt hat, der sich Arianas Vertrauen erschleichen soll, damit sie ihren Anteil an ihn verkauft? Eine ach so gute Freundin, die sie bestärkt, endlich von dir unabhängig zu sein.“

  „Ariana würde niemals verkaufen, ohne sich vorher mit mir zu beraten“, widersprach Dominic. „Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Lexie zu so einem falschen Spiel in der Lage wäre.“

  Lexie blinzelte überrascht. Immerhin, ein kleiner Hoffnungsschimmer.

  „Nein?“, erwiderte Bradley schnippisch. „Das hast du von Celia damals auch nicht geglaubt, erinnerst du dich? Ich hatte dich gewarnt, aber du hast meine Warnungen in den Wind geschlagen.“

  Ein Schatten huschte über Dominics Gesicht. Die Erinnerung schmerzte ihn sehr. „Ja, das habe ich allerdings.“

  „Und diese Frau hat dich auch angelogen. Vom ersten Augenblick an. Hab ich recht?“

  Dominic nickte. „Ich glaube, ja.“ Er würdigte Bradley keines Blickes. Nur Lexie.

  Bradley triumphierte. „Und als du sie mit deinen Vorwürfen konfrontiert hast, hat sie wieder gelogen. Hat dir das Märchen von diesem absurden Easter Egg aufgetischt.“

  „Wirklich?“ Dominic zog die Augenbraue nach oben. Er schien langsam wütend zu werden.

  Lexie holte tief Luft. Sie musste sich wehren, ihre Sicht der Dinge erklären, ihn bitten, Bradley keinen Glauben zu schenken. Und sie musste kämpfen. Um diesen Mann, damit er ihr wieder seine Zuneigung schenkte. Damit sie ihr Lachen und ihre Hoffnung und ihre Sehnsucht wieder teilen könnten …

  Und ihre Liebe.

  Es hatte keinen Sinn mehr es zu leugnen. Sie hatte sich in den einsamen Wolf verliebt, der die Wärme dringend benötigte, die sie ihm schenken wollte. In den Mann, der die Bedürfnisse anderer immer über seine eigenen stellte. In den Mann, der betrogen worden war und dem sie verzeihen musste, dass er ihr nicht vertrauen konnte.

  „Natürlich“, sagte Bradley im Brustton der Überzeugung. „Dieses Easter Egg existiert nicht. Das war nur eine List, mit der sie den Verdacht von sich ablenken wollte, um ihre wahren Absichten zu verschleiern.“

  Nein! Lexie hätte am liebsten laut aufgeschrien. Es ist nicht wahr. Ich habe das Easter Egg mit eigenen Augen gesehen. Bradley lügt!

  Aber sie brachte kein Wort über die Lippen.

  Nein, sie wollte weder um Vertrauen betteln noch sich gegen eine Anschuldigung verteidigen, die völlig aus der Luft gegriffen war. Entweder Dominic vertraute und glaubte ihr. Wenn er tief in seinem Innern nicht spürte, wer sie wirklich war, dann machte alles andere auch keinen Sinn. Sie hatte es gründlich satt, um die Aufmerksamkeit von Männern zu betteln, die eines Tages ohnehin aus ihrem Leben verschwinden würden.

  „Lexie, hat Bradley recht? Bist du eine Heuchlerin? Ist die Frau, die ich kennengelernt habe, nur eine Illusion? Welche Lexie ist die wahre Lexie?“

  Sie schluckte schwer, straffte den Rücken und riss ihren Arm mit einem Ruck aus Bradleys Umklammerung. „Du kennst die Wahrheit, Dominic. Ganz tief in dir kennst du sie. Und du kannst ihr vertrauen, wenn du nur willst“, antwortete sie.

  Die Atmosphäre zwischen ihnen war zum Zerreißen gespannt. Sie spürte Bradleys Blick auf sich, aber sie hatte nur Augen für den Mann, der vor ihr stand. Dominic durchforschte ihr Gesicht, als hoffte er, dort die Wahrheit zu finden, die er suchte.

  Zweifel huschten über sein Gesicht. Lexies Hoffnungen schwanden.

  Dominic wollte ihr nur zu gern glauben. Aber die Zweifel ließen ihn nicht los. Und plötzlich stürmten die Erinnerungen an die vergangenen Enttäuschungen wieder auf ihn ein. Seit vielen Jahren war Bradley sein bester Freund. Ein treuer Vasall. Im Geschäft war er seine rechte Hand. Und diese Frau kannte er seit ungefähr zwei Wochen.

  Doch dann meldete sich die Stimme des Mannes, der Nikos hieß. Sie erinnerte ihn an das Lachen, an seine Ekstase, daran, wie leicht er sich in Lexies Armen gefühlt hatte. Wie wahrhaftig. Diese Stimme erinnerte ihn an seine Hoffnungen, an die Freude und an das verlockende Versprechen, irgendwann einmal ein Leben außerhalb der Verpflichtungen zu führen, die ihn jetzt einschnürten.

  Seine dunklen Augen hielten ihren Blick fest, als wollte er sie darum bitten, ihm die Sicherheit zu gehen, die sein Verstand ihm nicht zugestehen, auf die sein Kopf nicht mehr vertrauen wollte.

  Doch Lexie weigerte sich. Wenn Dominic sich nicht von sich aus zu ihr bekannte, würde sie nicht darum betteln. Entweder er wusste, wer sie war, oder alles andere hatte keinen Sinn. Sie unterdrückte die Tränen und wandte traurig den Blick ab. Sie fürchtete sich vor dem, was jetzt unweigerlich kommen würde.

  Er gab sich einen Ruck. „Du sprichst andauernd von Lüge und Betrug, Bradley. Dann sag mir bitte, warum du gelogen hast! Du hast mir über das Easter Egg nicht die Wahrheit erzählt.“

  Vollkommen überrascht riss Lexie die Augen auf. Woher wusste er das?

  Bradley zuckte zusammen. „Was?“ Er tat ungläubig. „Was für Lügen hat sie dir jetzt wieder erzählt? Dominic, ich bin dein bester Freund. Was haben wir nicht alles zusammen durchgestanden. Und jetzt willst du nicht mir glauben …“, beleidigt zog er die Unterlippe kraus, „… sondern dieser Lügnerin hier?“

  „Du hattest versprochen, dass du dich selbst um die Sache kümmerst. Du wolltest jede Zeile des Programmcodes durchforsten, um zu beweisen, dass ihr Vorwurf aus der Luft gegriffen ist. Hast du das wirklich getan? Hast du nach dem Easter Egg gesucht, oder wolltest du nur, dass ich deine Version der Geschichte glaube?“

  „Es gibt kein Easter Egg.“ Bradley überschlug sich fast. „Hat sie dein Hirn wirklich schon so vernebelt, dass du vergessen hast, wie lange wir befreundet sind? Du kannst gern meinen Laptop kontrollieren, wenn du willst. Dann wirst du schon sehen, wer hier die Wahrheit sagt.“

  Dominic würde niemals zugeben, wie sehr es ihn schmerzte, die Sache so weit treiben zu müssen. „Das habe ich schon, Bradley. Der Mann, der die Grafik-Software für ‚Legend Quest‘ geschrieben hat, hat mir das Easter Egg auf einem Exemplar des Spiels gezeigt. Warum nur, Bradley? Warum hast du das getan?“

  Wie ein Wilder heulte Bradley auf und sprang mit einem Satz auf Lexie zu. Er riss sie an sich heran, schlang einen Arm um ihren Hals und bewies Dominic durch den geschickten Griff, dass er in ihren unzähligen Trainingskämpfen viel gelernt hatte. Im Bruchteil einer Sekunde würde er Lexie das Genick brechen können.

  Lexie rang nach Luft und wehrte sich verzweifelt gegen Bradleys Würgegriff.

  „Dominic, sag ihr, dass sie aufhören soll, so herumzuzappeln. Du weißt, dass ich in der Lage bin, ihr sehr wehzutun. Und dass ich nicht davor zurückschrecke“, drohte Bradley.

  Dominic konzentrierte sich auf Lexie. „Bleib ruhig, Liebste. Sein Griff ist wirklich äußerst gefährlich. Er könnte dir das Genick brechen.“

  Dann wandte er sich wieder an den Freund, den er offenbar völlig verkannt hatte. Normalerweise wirkten Bradleys Gesichtszüge charmant und freundlich, doch jetzt waren sie verzerrt vor Wut. „Lass sie gehen“, mahnte Dominic. „Sie hat dir nichts getan.“

  Bradley lachte höhnisch. „Natürlich hat sie. Diese Schlampe hat alles verdorben.“ Sein Blick schien in die Ferne zu schweifen. Es lag ein Schatten darin, den Dominic noch nie zuvor bemerkt hatte. „Ich hatte alles in der Hand. War so kurz vor dem Ziel. Dann hat sie dir den Kopf verdreht und dich mir entfremdet. Anfangs dachte ich noch, dass ich sie wunderbar dazu benutzen kann, dich weiterhin im Dunkeln tappen zu lassen.“

  Er verschärfte den Würgegriff um Lexies Hals. Dominic konnte genau sehen, wie sich die Angst in ihr ausbreitete. Er machte einen Schritt nach vorn.

  „Bleib stehen“, schrie Bradley. „Bleib sofort stehen, oder es passiert etwas Schreckliches. Ich werde dir etwas wegnehmen, was dir tausend Mal wichtiger ist als dein kostbares Unternehmen.“ Seine Augen glitzerten, und Dominic fragte sich, ob Bradley noch ganz bei Verstand war.

  Eine falsche Bewegung … Er zwang sich zur Ruhe, obwohl er den Mann am liebsten in Stücke gerissen hätte. „Lass locker, Bradley. Im Grunde richtet sich dein Hass doch gegen mich, nicht gegen sie.“

  Bradley lachte schrill. Dadurch lockerte sich sein Griff.

  Dominic beobachtete zufrieden, dass Lexies Atem sich normalisierte. Die Röte verschwand aus ihrem Gesicht. Er wünschte, dass er sie hätte beruhigen können, aber er musste sich jetzt um Bradley kümmern.

  „Ja, ich hasse dich, damit du es weißt“, stieß Bradley hervor. Das Geständnis schien ihn sehr zu erleichtern. „Eigentlich wollte ich es gar nicht. Zuerst hat es mich wirklich getroffen. Jahrelang habe ich dich wie einen Bruder geliebt.“

  Er musste dafür sorgen, dass Bradley weitersprach. Irgendjemand würde ihre Abwesenheit schon bemerken. Vielleicht würde Max nach ihnen suchen. Aber im Moment konnte Dominic nur darauf vertrauen, dass Bradley über kurz oder lang einen Fehler begehen würde.

  „Was hat sich geändert?“ Dominic konnte den Schmerz in seiner Stimme nicht ganz verbergen. „Du warst mir wie ein Bruder. Der einzige Mensch auf der Welt, dem ich wirklich vertraut habe.“

  „Mit dem Vertrauen hast du schlechte Erfahrungen gemacht, nicht wahr, mein Freund? Das ist deine schwache Stelle, dass du unbedingt jemanden haben willst, dem du vertrauen kannst. Die Erfahrung sollte dich gelehrt haben, dass du dir diesen Luxus nicht leisten kannst.“

  „Wir haben Poseidon gemeinsam aufgebaut“, gab Dominic zurück. „Und stürmische Zeiten miteinander durchgestanden. Wir waren Partner. Partner und Freunde. Du hast großen Anteil am Aufbau von Poseidon.“

  Bradley schnaubte verächtlich. „Ach ja? Dein treuer Vasall. War es nicht das ‚Time Magazine‘, das mich so nannte? Dein rechter Arm, wie das ‚PC Magazine‘ schrieb? Ich habe es satt, in deinem Schatten zu stehen, Dominic. Zur Abwechslung soll die Sonne mal auf mich scheinen.“

  „Ich werde dir deinen Anteil zu einem fairen Preis abkaufen. Dann hast du das nötige Geld, um deine eigene Firma zu gründen.“

  Lexie konnte spüren, wie Bradleys Muskeln vor Wut zitterten. Sein Griff um ihren Hals verstärkte sich wieder. Verzweifelt versuchte sie, ihre Finger zwischen seinen Arm und ihren Hals zu schieben, damit er sie nicht erwürgte.

  Dominic warf ihr einen flehenden Blick zu. Warum? Was wollte er von ihr?

  Bleib ruhig, schien er zu sagen. Sie handelte gegen jeden Instinkt, aber sie zwang sich, stillzuhalten und sich nicht gegen den mächtigen Griff zu wehren.

  Bradley lachte wieder. „Aber ich will gar keine eigene Firma, alter Freund. Ich will Poseidon.“

  Dominic war fassungslos. „Was?“

  „Beinahe war ich so weit.“ Wieder lachte er ein schrilles Lachen. „Du hast dich ganz auf Kassaros konzentriert. Dummerweise hast du ihn für den großen Unbekannten gehalten. Dein alter Feind hat mir einen großen Dienst erwiesen.“

  Der Griff um Lexies Hals wurde enger.

  Bradley fuhr fort. „Ich hatte alles sorgfältig geplant. Musste natürlich flexibel bleiben. Ein Glück, dass Ariana aufgetaucht ist. Es hat mir die anstrengende Suche nach ihr erspart. Ein bisschen Wein, ein romantisches Essen … Deine Schwester ist sehr appetitlich, Dominic. So zerbrechlich. Und mit ein bisschen Zärtlichkeit leicht zu gewinnen … bis Miss Grayson auftauchte und meine Vertrauensstellung bei ihr untergraben hat.“

  Er lehnte sich vor und flüsterte in Lexies Ohr: „Dein Timing war wirklich sehr ungünstig. Du hast die Sache äußerst kompliziert gemacht. Die neue Programmiersoftware für die Grafiken hatte ich schon in der Tasche. Mit ein paar gezielten Andeutungen gegenüber Dominic hätte ich nicht mehr lange gebraucht, um meine Position vor dem Launching zu zementieren. In kürzester Zeit hätte man ihn als Dieb entlarvt. Auf einen Schlag hätte er alles verloren. Aber dann kamst du und hast meinen hübschen Plan zerstört.“

  Er hob die andere Hand und drückte sie gegen Lexies Schädel. Ein Angstschauer rann ihr über den Rücken. Dominic schaute sie furchtsam an. Jetzt ging es um jede Sekunde.

  Anspannen. Entspannen. Anspannen. Entspannen.

  Plötzlich erinnerte Lexie sich an Dominics Worte auf dem Betriebsfest. Du musst deinen Gegner immer überraschen. Wenn er Widerstand erwartet, gib nach.

  Dominics Stimme klang beiläufig. „Wie hast du die Software gestohlen und in das Spiel integriert, ohne dass jemand Verdacht schöpfen konnte?“

  Bradley entspannte sich. „Das war kinderleicht“, platzte er heraus. „Der naive kleine Josh hat mir seine Entwicklung gezeigt.“

  Lexie und Dominic tauschten vielsagende Blicke. Andeutungsweise ahmte sie seine Handbewegungen nach. Er nickte kaum merklich.

  „Das Entwicklungsteam hatte im Chat von Lancasters Freunden gehört, die mit seinem neuen Algorithmus herumprahlten. Ich …“

  Bradley lockerte seinen Griff für eine Sekunde. Lexie nutzte den Vorteil, entspannte ihre Muskulatur, machte sich schwer wie ein Zementsack und ließ sich zu Boden fallen.

  Im selben Augenblick sprang Dominic auf Bradley zu und rammte seine Schulter. Bradley taumelte zu Seite. Lexie befand sich außer Gefahr.

  Seine Wut verwandelte Dominic in einen Mann, den Lexie noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Mit unbändiger Kraft stürzte er sich auf Bradley, der sich verzweifelt zur Wehr setzte. Bradley fletschte die Zähne, als wollte er Dominics Muskeln in Fetzen aus dem Körper reißen. Er schien bereit, bis zum Äußersten zu gehen. Er hatte nichts mehr zu verlieren.

  Aus der Ferne hörte sie Schritte, aber sie wagte es nicht, ihre Augen von den kämpfenden Männern zu wenden. Wenn ich doch nur eingreifen könnte, dachte sie verzweifelt.

  Bradley wirbelte herum und griff Dominic von hinten an. Dominic wankte und schien zu Boden zu gehen. Triumphierend schrie Bradley auf und drückte seine Hand auf Dominics Kehle. Atemlos beobachtete Lexie den mörderischen Ausdruck auf Bradleys Gesicht.

  „Dominic!“, rief sie entsetzt.

  Er reagierte unerwartet. Überraschend sprang er zur Seite und riss Bradley mit. Der verlor kurz das Gleichgewicht und versuchte dann, sich wieder aufzurichten. Doch Dominic drückte ihn mit aller Macht zu Boden und drehte ihm den Arm auf den Rücken.

  Bradley wusste, dass er verloren hatte. Verzweifelt schloss er die Augen.

  Dominic stellte ihm den Fuß auf den Rücken. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Wut über Mitleid zu Schmerzen. „Du warst mein bester Freund“, murmelte er. „Ich habe dir mein Vertrauen geschenkt.“

  Lexie empfand tiefes Mitgefühl für Dominic.

  Mit verlorenem Blick schaute er sie an.

  „Es tut mir sehr leid“, wisperte sie.

  Sein Unterkiefer verspannte sich. „Ich brauche kein Mitleid.“

  Sie ging zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und legte zärtlich eine Hand auf seine Wange. „Es ist kein Mitleid, Nikos. Ich liebe dich.“

  Seine Augen musterten sie ungläubig. Dann schlang er seine Arme um sie und senkte seinen Kopf, um sie zu küssen …

  Plötzlich standen eine Menge Leute im Raum und redeten wild durcheinander.

  „Lexie!“, rief Max.

  „Mr. Santorini …“

  „Dominic …“, schrie Ariana.

  Alle waren wie von Sinnen. Die Security-Mannschaft nahm Bradley in Gewahrsam, um ihn der Polizei zu übergeben. Die Reporter verlangten Dominics Aufmerksamkeit. Fassungslose Angestellte umringten ihn und wollten wissen, was der Vorfall für Poseidon zu bedeuten hatte.

  Sofort war er wieder der unnahbare Dominic Santorini. Jeder Zoll der Software-Tycoon. Dieser reservierte und ernsthafte Mann, der ein paar Meter von Lexie entfernt in die Kameras schaute und in die Mikrofone sprach, erinnerte nicht im Entferntesten an den wilden ungezügelten Nikos, den sie kennengelernt hatte.

  Niemals würde sie in seine Welt passen, selbst wenn er es gewollt hätte. Aber wahrscheinlich würde er sie ohnehin verlassen. Er brauchte eine Frau, die ihn perfekt ergänzte und sein Unternehmen repräsentieren konnte. Es würde das Beste sein, wenn sie ihn jetzt verließ, bevor ihre Naivität ihr das Herz brechen würde. Sie durfte sich nicht länger Hoffnungen machen, die sich nie erfüllen würden.

  Sie glitt an ihm vorbei zum Ausgang. Vielleicht können wir ja Freunde bleiben, dachte sie. Das würde mir gefallen …

  Plötzlich hielt jemand ihren Arm fest und wirbelte sie herum.

  „Du hast gesagt, dass du warten würdest.“ Er schaute sie eindringlich an.

  „Dominic, ich …“ Ihr Herz schlug aufgeregt. „Du hast sehr viel zu tun. Die Leute brauchen dich jetzt. Wir können später reden.“

  „Vergiss die Leute.“ Er fasste sie bei den Schultern und schaute sie direkt an. „Du behauptest, dass du mich liebst und gehst dann einfach fort?“

  Sie senkte den Blick. „Vergiss, was ich gesagt habe. Es war nur die Aufregung.“

  Das Herz wollte ihm fast stehen bleiben. „Das meinst du nicht im Ernst.“ Er zog sie in seine Arme.

  Sie fügte sich widerstrebend und legte eine Hand abwehrend auf seine Brust. „Dominic, der Abend war für uns alle sehr anstrengend. Wir sollten vorerst auf Distanz gehen. Wenn du eine Weile darüber nachdenkst, wirst du feststellen, dass wir ganz unmöglich …“

  Dominic unterbrach sie. „Heirate mich.“

  Überrascht riss sie die Augen auf. „Was hast du gesagt?“

  „Geh nicht fort, Lexie. Heirate mich.“ Er beobachtete, dass sie kaum merklich den Kopf schüttelte. Er musste sich beeilen, wenn er sie überzeugen wollte. „Jeden Tag deines Lebens werde ich dich mit Luxus überschütten. Ich werde für dich sorgen. Ich werde dir alles kaufen, was dein Herz begehrt.“

  Sie schaute ihn an, als hätte er ihr gerade eine Ohrfeige verpasst. „Ich brauche keinen Luxus, Dominic. Du sprichst nur über Dinge. Ich brauche keine Dinge. Ich brauche Gefühle.“

  Dann befreite sie ihre Schultern aus seinem Griff. Hilflos stand er vor ihr.

  „Ich liebe dich.“ Noch niemals hatte er diese Worte zu irgendjemandem gesagt. Noch nicht einmal als kleiner Junge, der der Obhut seiner Mutter noch voll und ganz vertraute. Sein Atem ging stoßweise. „Liebst du mich nicht? Du hast gesagt, dass du mich liebst. Hast du gelogen?“

  „Nein.“ Sie schien unendlich traurig. „Ich liebe dich, aber das ist nicht der Punkt.“

  „Was ist dann der Punkt?“ Er versuchte, logisch zu argumentieren. Das funktionierte normalerweise immer. „Ich liebe dich. Und ich werde für dich sorgen. Ich kann dir alles geben, was dein Herz begehrt.“

  Sie schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Eine Träne rollte über ihre Wange. „Bitte, Dominic, lass mich gehen. Wenn ich dir irgendwie am Herzen liege, dann lass mich einfach gehen“, flehte sie mit zitternder Stimme. Die Erinnerung an ihren Vater schoss plötzlich in ihr hoch und nahm sie ganz gefangen. Sie konnte Dominic nicht mehr zuhören.

  Verzweifelt stellte er fest, dass seine Worte sie nicht mehr erreichten.

  „Bitte, Dominic“, wisperte sie. „Ich will nach Hause.“

  Dominic schluckte schwer. Seine Logik hatte versagt. Es gab nur noch einen Weg. Er musste alles auf eine Karte setzen. „Gut, Lexie“, erwiderte er und trat einen Schritt zurück. „Ich lasse dich gehen. Unter einer Bedingung.“ Das Atmen fiel ihm schwer. „Ich bestehe darauf, dich nach Hause zu bringen.“

  Erstaunt schaute sie ihn an. „Nein, das musst du nicht“, widersprach sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf die wartende Menge. „Du wirst hier dringend gebraucht. Und du musst noch mit Max reden. Ich nehme ein Taxi.“

  „Ich habe bereits mit Max gesprochen“, gab Dominic zurück. „Er bekommt einen Job bei mir. Und natürlich beteilige ich ihn großzügig am Gewinn von ‚Legend Quest‘. Gib dir keine Mühe. Ich werde dich nach Hause bringen. Schluss der Debatte.“

  Schweigend brachte er sie zu seinem Wagen. Fieberhaft grübelte er darüber nach, wie es ihm doch noch gelingen könnte, einen Weg zu ihrem Herzen zu finden.

  Als sie bei ihr zu Hause angekommen waren, begleitete er sie ins Haus und schaute sich noch einmal kurz um.

  Nichts war ihm jemals so schwergefallen wie das, was er jetzt tun musste.

  Er ging fort und ließ Lexie allein zurück.

  Aber wenn sie überzeugt war, dass er sie ohnehin bald im Stich lassen würde, dann …

  Sie hatte recht. Sie kannte Dominic Santorini nicht.

  Dessen Vorfahren Piraten gewesen waren.

  13. KAPITEL

  Zum tausendsten Mal in der Nacht schüttelte Lexie ihr Kopfkissen zurecht. Unruhig warf sie sich von einer Seite auf die andere und hoffte, irgendwie in den Schlaf zu finden.

  Und endlich zu vergessen.

  Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie Dominics Blick auf sich ruhen, während Bradley sie gefangen hielt. Die Angst hinter seinen versteinerten Gesichtszügen war ihr nicht verborgen geblieben.

  „Ich liebe dich“, hatte er gesagt. Wieder und wieder klangen ihr seine Worte im Ohr. Überdeutlich konnte sie hören, dass er sich seiner Gefühle absolut sicher war.

  Sie spürte die Leidenschaft seiner Küsse.

  Und ihr Verlangen nach ihm, das niemals nachlassen würde.

  Aber jede Erinnerung an ihre Stunden mit Dominic wurde von Erinnerungen an ihren Vater begleitet.

  Von ihrem Vater, der sie und ihre Mutter von einem Tag auf den anderen verlassen hatte.

  Und als Studentin hatte sie von anderen erfahren müssen, dass ihr Freund verheiratet war – mit einer anderen.

  „Hör auf“, mahnte sie sich und schmiss ihr Kopfkissen zu Boden.

  Rosebud heulte auf und sprang zur Seite.

  „Oh, Rosie.“ Lexie sank auf den Boden, griff nach der Katze und hielt sie eng umschlungen. Die Tränen rannen ihr über die Wangen.

  Das Herz tat ihr weh. Der ganze Brustkorb schmerzte. „Rosie, ich habe solche Angst.“

  Plötzlich drang ein lautes Motorengeräusch an ihr Ohr. Es klang sehr vertraut.

  Ein T-Bird.

  Sie ließ die Katze unsanft zu Boden fallen, richtete sich auf und wischte sich die Tränen aus den Augen. Dann eilte sie zum Fenster und schaute hinaus.

  Aber draußen war niemand zu sehen. Nur der T-Bird.

  Mit einem Schild auf der Motorhaube, das sie nicht entziffern konnte.

  Sie eilte zur Tür, um es sich genauer anzusehen. Ging hinaus und schaute sich verstohlen um, ob irgendjemand in der Nähe war.

  Er war verschwunden. Oder er versteckte sich. Die Neugier siegte. Sie musste unbedingt lesen, was auf das Schild geschrieben war.

  Auf Zehenspitzen schlich sie durch das feuchte Gras zu dem Wagen und las. Suche neues Zuhause – unter einer Bedingung.

  Dominic tauchte hinter einer Baumgruppe auf. Er hielt die Hände hoch, als wollte er sich ergeben. Das Lächeln auf seinen Lippen zeigte Nikos, nicht den unnahbaren Eigentümer von Poseidon.

  Er sah atemberaubend aus. Schwarzes T-Shirt, schwarze Jeans … Jeder Zoll ein Rebell.

  „Okay, ich gebe auf.“ Der Schalk glitzerte ihm in den Augen.

  Langsam löste sich ihre Verspannung. „Was gibst du auf?“

  „Ich werde dich nicht darum bitten, mir zu glauben. Und dir nicht sagen, dass ich dich liebe. Oder dich noch einmal bitten, mich zu heiraten. Ich möchte ein rein geschäftliches Arrangement. Wir können einen Vertrag aufsetzen.“

  Lexie runzelte die Stirn. „Was für eine geschäftliche Vereinbarung?“

  „Du hast mir mal gesagt, dass mein Wagen dringend einen besseren Automechaniker braucht. Erinnerst du dich?“

  Sie nickte. „Ja, stimmt.“

  „Siehst du hier irgendjemanden, den du empfehlen könntest?“

  Ungläubig schaute sie ihn an. „Du willst mich als Automechanikerin anstellen?“

  Krampfhaft bemühte er sich darum, keine Miene zu verziehen. Seine Augen funkelten. „Auf dem Schild steht Suche neues Zuhause – unter einer Bedingung.“ Er schaute sich demonstrativ um. „Ist das hier ein gutes Zuhause?“, fragte er.

  „Dominic, du kannst mir nicht einfach deinen Wagen schenken.“

  Er verschränkte die Arme über der Brust. „Ich kann machen, was ich will“, erwiderte er gelassen und zog eine Augenbraue hoch. Noch nie hatte er einem Piraten so ähnlich gesehen. „Aber es gibt eine Bedingung.“

  „Eine Falle“, vermutete sie. „Natürlich. Ihr Geschäftsleute stellt überall Fallen auf.“

  Er lachte. „Ja, Miss Grayson, eine Falle. So könnte man es nennen.“

  „Was denn nun für eine Falle?“, fragte sie.

  „Bei allem Respekt, aber für diesen Wagen gibt es keinen besseren Mechaniker als mich selbst.“ Er schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln. „Ich würde den Wagen nie in ein neues Zuhause geben, ohne mich zu überzeugen, dass er die richtige Pflege bekommt.“

  „Ich werde sehr gut auf ihn achtgeben“, versicherte sie sarkastisch.

  „Okay. Aber sicher wirst du verstehen, dass ich mich davon gern selbst überzeugen möchte.“

  „Und wie lange möchtest du mich gern beobachten?“, fragte sie lächelnd.

  „Wie lange muss ein Mann bei dir bleiben, bis du überzeugt bist, dass er dich wirklich liebt?“, fragte er zurück.

  Ihr Herz machte einen freudigen Sprung. Einen Moment lang hatte sie befürchtet, dass er sie nicht mehr liebte.

  „Fünf Jahre“, antwortete sie schnell. „Mit einer Option auf zehn weitere Jahre.“

  Er strich sich mit dem Finger über das Kinn und tat so, als würde er angestrengt darüber nachdenken. In ihrer Fantasie stellte sie sich vor, dass dieser Finger über ihren Körper fuhr …

  Körper. Entsetzt fiel Lexie auf, dass sie ihr ältestes T-Shirt trug. Die Angst breitete sich wieder in ihr aus. „Dominic, schau mich doch an.“

  Langsam und genießerisch ließ er seinen Blick über ihren Körper schweifen. Er verschlang ihren Körper förmlich mit seinem Blick. „Ja, ich schaue dich an.“

  „Auf keinen Fall kann ich dich zu gesellschaftlichen Anlässen begleiten. Ich bin nicht dieser Typ Frau. Verwechsle das Besteck beim Dinner. Und ich würde lieber sterben als jemals Designerklamotten zu tragen.“ Sie schluckte schwer, streckte ihm ihre Hände entgegen und schaute an sich hinunter. „Das hier bin ich, Dominic. Löchrige T-Shirts. Ungewaschene Füße.“

  Er trat auf sie zu und schaute sie eindringlich an. „Es gibt wirklich etwas, was ich gern ändern würde“, sagte er mit heiserer Stimme. „Du trägst zu viele Kleider am Leib.“

  Sein Blick raubte ihr schier den Atem. „Ich gehöre nicht in ein Herrenhaus, Dominic.“

  „Gut. Dann leben wir hier.“ Er kam weiter auf sie zu.

  „Du hörst mir nicht zu“, beharrte sie.

  „Doch, aber du redest Unsinn. Das alles spielt doch keine Rolle.“ Er beugte sich zu ihr hinunter, als ob er sie küssen wollte. „Du musst nicht an die ewige Liebe glauben, Lexie. Du musst nicht daran glauben, dass ich dich niemals verlassen werde. Aber ich bin bereit, bis zur letzen Minute deines Lebens bei dir zu bleiben, um dir zu beweisen, dass es mir Ernst ist.“

  Jetzt stand er so dicht vor ihr, dass sie spüren konnte, wie sich die Hitze seines Körpers auf ihre Haut senkte. Sie taumelte ihm entgegen.

  Er trat einen Schritt zurück. „Ich will dir glauben“, stöhnte sie auf. „Ja, ich vertraue dir.“

  „Noch nie im Leben habe ich irgendjemand anderen meinen T-Bird fahren lassen. Noch nie hat jemand anderes seine Finger an die Karosserie meines Wagens gelegt.“ Seine Augen sahen sie forschend an. „Wie kannst du glauben, dass ich jemals die Frau im Stich lassen könnte, die mir mehr bedeutet als alles andere auf dieser Welt?“

  Dann trat er wieder auf sie zu. „Du kannst dich verweigern, so lange du willst. Du kannst dich aus Angst verstecken, wo du möchtest, Lexie. Aber dich werde ich nicht mehr verlassen. Niemals.“

  Er rieb ihre Wange mit dem Daumen, als wollte er eine Ölspur entfernen. „Ich bin nicht reich geworden, weil ich schnell zurückstecke, Lexie. Du wirst dich in mich verlieben, und wir werden heiraten und du wirst …“

  Sie verschloss seinen Mund mit einem Kuss. Dominic zog sie so dicht an sich heran, dass sie kaum noch Luft bekam. Seine Sehnsucht nach ihr war überwältigend. Und sie war bereit, seinen Versprechungen Glauben zu schenken …

  Abrupt riss sie sich von ihm los.

  „Lexie“, murmelte er und wollte nach ihr greifen.

  Sie trat ein paar Schritte außer Reichweite. „Vergisst du nicht eine Kleinigkeit?“

  „Was?“

  Provozierend stützte sie eine Hand auf ihre Hüfte und hielt ihm die andere entgegen. „Die Schlüssel. Der Deal ist ungültig, solange ich die Autoschlüssel nicht in meiner Hand sehe.“

  Dominic wühlte in den Hosentaschen. Schließlich ließ er die Schlüssel in ihre Hand gleiten.

  Triumphierend schloss sie die Finger über der Beute. Er wollte sie wieder küssen, aber sie lehnte sich zurück und drehte den Kopf zur Seite. „Nicht jetzt, Dominic. Ich will mit meinem neuen Wagen fahren.“

  Ihre Beine wirbelten durch die Luft, als er kurzerhand unter ihre Knie und ihren Rücken fasste und sie hochhob. Dann eilte er mit ihr in den Kuppelbau. Seine Augen leuchteten stolz. Unmöglich, seinem Griff zu entkommen.

  „Später. Hast du nicht gesagt, dass ich dein Sultansbett ausprobieren darf, wann immer ich will? Ich will es jetzt.“

  Er senkte seinen Mund auf ihre Lippen und strich zärtlich darüber.

  „Du machst es mir wirklich nicht leicht, Dominic.“

  „Nenn mich Nikos, Lexie. Bitte, lass mich mit dir leben. Für immer.“

  Tränen der Erleichterung verschleierten ihren Blick. Zärtlich schlang sie die Arme um seinen Nacken. „Ja, Nikos. Fünfundsiebzig Jahre. Das ist mein letztes Angebot.“

  Er strahlte vor Glück, als wollte er die ganze Welt umarmen.

  Und dann eilte Lexies Pirat mit ihr im Arm zum Sultansbett, als ob sie ein kostbarer Schatz wäre, den er in letzter Minute aus der stürmischen See gerettet hatte. Er legte sie nieder wie ein Juwel und beugte sich über sie. Seine dunklen Augen erzählten von Liebe und Hoffnung und Sehnsucht und Versprechen.

  Dann streckte er ihr die Hand entgegen. „Abgemacht.“

  Lexie schlug ein. Und zerrte heftig an seiner Hand.

  Nikos verlor die Balance …

  Und gemeinsam tauchten sie ein in eine ganz neue Welt.

  – ENDE –
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Marie Ferrarella


EIN BABY – UND EIN MILLIONÄR?

  1. KAPITEL

  „Sagen Sie, haben wir uns nicht schon mal irgendwo gesehen?“

  Die neue Redaktionsassistentin hatte Sherry Campbell eine Weile aufdringlich angestarrt, bevor sie mit ihrer Frage endlich herausgeplatzt war. Sie bemerkte noch nicht mal, dass der Hochleistungskopierer der Bedford World News schon längst keine Blätter mehr auswarf und geduldig auf ihren nächsten Knopfdruck wartete.

  Aber die Assistentin dachte nicht im Entferntesten ans Kopieren. Sie hielt ihren Blick starr auf Sherry gerichtet, während ihre Stirn sich in tiefe Falten furchte. Angestrengt kramte sie in ihrem Gedächtnis. Verdammt noch mal, woher kenne ich diese Frau? überlegte sie fieberhaft.

  Sherry unterdrückte einen genervten Seufzer.

  Es war nichts Neues, dass wildfremde Leute durchblicken ließen, Sherry zu kennen. Manchmal ordneten sie das Gesicht sogar richtig ein, aber im Verlauf der Zeit geschah das immer seltener. Früher, auf dem Höhepunkt ihrer Karriere, war es regelmäßig passiert. Und sie konnte nicht von sich behaupten, dass es sie ernsthaft gestört hatte. Damals.

  Jetzt starrten die Leute genauso aufdringlich auf ihren dicken Bauch wie damals in ihr Gesicht. Deshalb hatte sie ihre Karriere aufgegeben. Ihre ungeplante Schwangerschaft hatte sie ihren Job als Sprecherin bei einer Nachrichtensendung gekostet. Natürlich hatte man nicht großartig darüber gesprochen, aber sie wusste genau, dass sämtliche Fernsehstudios höllische Angst davor hatten, der allabendliche Anblick einer Schwangeren könnte die öffentliche Meinung von Anstand und Sitte verletzen. Die Verantwortlichen hielten ihren Rausschmiss offenbar für eine Frage von korrektem Verhalten. Als sie ihre Schwangerschaft nicht mehr hatte verbergen können und Ryan Matthews informiert hatte, hatte der Leiter des Nachrichtenressorts sie schnellstens an einen Arbeitsplatz versetzt, an dem sie weniger auffiel als bei den Hauptnachrichten um fünf Uhr nachmittags.

  Und noch am selben Tag hatte Matthews die erst kurz zuvor eingestellte Lisa Willows zur neuen Sprecherin ernannt. Nicht genug, dass Sherry jetzt in der Redaktion saß und die Texte schrieb, die Lisa Willows moderierte, Ryan Matthews wollte ihr auch noch einreden, dass sie einen wichtigen Schritt auf der Karriereleiter gemacht hatte. Seine Absichten waren leicht zu durchschauen, und als Sherry ihn damit konfrontierte, erklärte er ihr halbherzig, dass die Öffentlichkeit ihren „ausschweifenden Lebenswandel“ ganz sicher nicht tolerieren würde. Noch nicht mal heutzutage. Die Leute, hatte er behauptet, empfänden eine unverheiratete Schwangere immer noch als empörend, und ganz bestimmt verspürten sie nicht die geringste Lust, sie Abend für Abend in ihrem Wohnzimmer willkommen zu heißen.

  Obwohl inzwischen fünf Monate vergangen waren, klangen Matthews Worte ihr noch immer im Ohr. Damals schien es ihren Chef nicht im Geringsten zu beeindrucken, dass der Schreibtisch im Fernsehstudio groß genug gewesen war, um ihren Bauchumfang vor dem Publikum zu verbergen. Und es schien ihn noch weniger zu interessieren, dass sie niemals einen „ausschweifenden Lebenswandel“ gepflegt hatte. Die Schwangerschaft war das Resultat der ersten und einzigen Affäre, in die sie sich in ihrem Leben gestürzt hatte. Als sie ihrem Liebhaber von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte, hatte er sich nicht anders zu helfen gewusst, als ihr die Adresse einer Abtreibungsklinik in die Hand zu drücken. Und Matthews besaß offenbar das Rückgrat eines Gummibaums. Er bog sich immer in die Richtung, aus der der Wind am stärksten blies, und in diesem Fall war das der Aufsichtsrat des Fernsehsenders.

  „Schwangere Frauen spielen heutzutage sogar in Fernsehserien mit, ohne dass das Publikum etwas merkt. Warum soll ausgerechnet ich meinen Platz räumen?“, hatte Sherry beharrt, obwohl sie genau gewusst hatte, dass jede Argumentation überflüssig war. Höflich, aber entschieden hatte Matthews ihr mitgeteilt, dass sie ihren neuen Job entweder akzeptieren oder ihre Sachen packen sollte.

  Also hatte sie ihre Sachen gepackt.

  Nachdem ihre Wut auf Matthews verraucht war, nahm sie ihren Rausschmiss beim Fernsehen als Wink des Schicksals, sich wieder ihrer eigentlichen Leidenschaft zuzuwenden: dem Schreiben. Das bedeutete, in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten. Vor seinem Ruhestand war Connor Campbell ein allseits respektierter und anerkannter Journalist gewesen. Sogar den Pulitzerpreis, die renommierteste Auszeichnung für Journalisten, hatte man ihm verliehen. Nur seinetwegen war sie überhaupt Nachrichtenjournalistin geworden.

  Schon immer hatte sie Probleme entschlossen aus dem Weg geräumt. Nachdem sie einen Nachmittag lang ihrer zerstörten Karriere als Nachrichtensprecherin nachgeweint hatte, marschierte sie wieder volle Kraft voraus. Zuerst wandte sie sich an Owen Carmichael, den besten Freund ihres Vaters und ihren Paten, und fragte nach einem Job. Gemeinsam mit ihrem Vater hatte Owen Carmichael seine Laufbahn begonnen, damals, als es noch nicht mal elektrische Schreibmaschinen gegeben hatte. Jetzt war er Chefredakteur der Bedford World News.

  Owen war froh gewesen, dass er Sherry einen Job verschaffen konnte, aber sie hatte auf einen interessanteren Auftrag gehofft als die Jahresversammlung des Kaninchenzüchtervereins.

  Das alles ging ihr durch den Kopf, als sie am Kopierer stand, ihr Blick auf das Blatt Papier in ihrer Hand fiel und die Redaktionsassistentin sie aus hellblauen Augen neugierig anstarrte.

  Sherry verspürte nicht das geringste Bedürfnis, mit der Frau über ihren Job als Nachrichtensprecherin zu plaudern. Oder über den Grund für ihren Rausschmiss. Alles, was über einen höflichen Gruß hinausging, überforderte sie. Außerdem machte die Frau ganz den Eindruck, als würde sie gern tratschen.

  „Ach, das passiert mir oft“, erklärte Sherry unbekümmert. „Ich habe eben ein Allerweltsgesicht.“

  Die Assistentin schien nicht überzeugt. „Aber …“ Nachdenklich brach sie ab. Plötzlich leuchtete ihre Miene auf. „‚Hallo, hallo aus dem Los Angeles Basin‘.“

  Das war die Formel gewesen, mit der Sherry die Zuschauer jeden Abend begrüßt hatte. Besonders originell war der Spruch nicht, aber immerhin hatte er einen hohen Wiedererkennungswert. Vier Jahre lang war sie Moderatorin gewesen, bevor Matthews sie abserviert hatte.

  Sherry schüttelte den Kopf. Das hellbraune, leicht rötliche Haar schwang sanft um ihr ovales Gesicht. „Tut mir leid. Ich muss dringend zu Owen. Bin schon viel zu spät dran.“ Sie ließ es absichtlich so klingen, als hätte Owen dringend nach ihr verlangt, obwohl es natürlich genau umgekehrt war. Ihr Besuch bei ihm kam ihr vor wie eine Raubtierdressur. „Ich glaube, die Maschine braucht dringend Futter“, meinte Sherry, zeigte auf den Kopierer und verschwand eilig.

  Seit einigen Wochen fiel es ihr ziemlich schwer, sich zu beeilen. Auf dem Weg zu den Fahrstühlen verspürte sie in ihrem Innern einen heftigen Tritt gegen die Rippen. Wahrscheinlich muss ich meine Knochen in der Chirurgie zusammenflicken lassen, sobald der kleine Plagegeist auf der Welt ist, sagte sie zu sich selbst.

  „Schläfst du eigentlich nie?“, flüsterte sie leise und horchte in ihren Bauch hinein. Am Morgen hatte sie sich förmlich ins Büro quälen müssen, weil sie die ganze Nacht über kein Auge zugetan hatte. Die Aufträge auf ihrem Schreibtisch passten ihr überhaupt nicht in den Kram. Von Woche zu Woche wurden sie blödsinniger, und jetzt war sie überzeugt, dass der absolute Tiefpunkt erreicht war.

  Atemlos hastete Sherry an Rhonda, der Sekretärin des Chefredakteurs, vorbei und stürmte geradewegs in das Büro ihres Paten.

  „Owen“, stieß sie aufgebracht hervor, viel theatralischer, als sie eigentlich beabsichtigt hatte, „wir müssen miteinander reden. Bitte.“ Jetzt erst fiel ihr ein, dass sie noch nicht mal die Tür hinter sich geschlossen hatte.

  Owen Carmichael hob kaum den Blick. Endlose Zahlenkolonnen flimmerten über den Bildschirm seines Computers. Die PR-Abteilung der Zeitung hatte verschiedene Umfragen in Auftrag gegeben, und nun lagen die Ergebnisse vor. Er überflog die Zahlen, während er vor dem Schreibtisch stand und sich dabei mit den Handflächen auf der Kante abstützte. Obwohl die Haltung total unbequem war, behauptete er, in dieser Position am besten nachdenken zu können.

  „Jetzt nicht, Sherry.“

  „Doch. Genau jetzt“, beharrte sie und schmiss die Liste mit den Aufträgen kurzerhand auf seinen Schreibtisch. „Owen, ich bin dir sehr dankbar für den Job“, fuhr sie fort.

  Owen musterte sie aufmerksam, bevor er sich wieder dem Bildschirm zuwandte. „Dann mach dich endlich an die Arbeit.“

  Okay, dachte sie, offenbar braucht er ein bisschen Nachhilfe. Sie schob das Blatt Papier über den Schreibtisch, bis eine Ecke die gespreizten Finger ihres Paten berührte. „Was zum Teufel ist das hier?“

  Er blickte flüchtig auf. „Ein Rechercheauftrag.“

  „Nein“, korrigierte Sherry betont langsam. „Das ist Flitterkram. Billiger Flitterkram. Nichts als Schaumschlägerei.“

  Owen seufzte auf, löste den Blick von seinem Computer und schaute sie mit ernster Miene an. „In diesem Büro gibt es keinen Luftzug. Es sei denn, man zählt den Wirbel dazu, den übereifrige Jungangestellte verursachen, wenn sie den Mund auf- und zumachen. Sind Frauen in anderen Umständen nicht eigentlich verpflichtet, dauernd müde zu sein? Sherry, warum bist du also nicht müde?“

  „Ja, ich bin müde“, gestand sie ein und gab sich alle Mühe, hellwach zu klingen. „Und zwar weil ich es leid bin, immer nur Artikel zu schreiben, die ungelesen im Altpapier landen.“

  Achtlos zuckte Owen mit einer Schulter. „Verpass deiner Schreibe einfach den richtigen Biss. Dann wirst du auch gelesen, bevor du im Altpapier landest.“

  Sie war nicht in der Stimmung für Owens Witze. „Ich bin eine seriöse Journalistin.“

  „Und ich bin ein seriöser Chefredakteur.“ Er unterbrach seine Arbeit am Computer und schaute sie an. „Im Moment kann ich dich in keiner anderen Redaktion unterbringen. Tut mir leid. Aber das nächste Projekt gehört dir. Versprochen. Und nun, Sherry, sei ein braves Mädchen und …“

  Jetzt hatte er eindeutig eine Grenze überschritten. Sherry platzte beinahe der Kragen. Sie stützte sich ebenfalls mit gespreizten Händen auf den Schreibtisch und vermied es sorgfältig, den obligatorischen Becher mit starkem, schwarzem, kaltem Kaffee umzustoßen. „Owen, bitte! Ich brauche etwas, woran ich mir die Zähne ausbeißen kann. Eine echte Herausforderung. Keine Reportage über die diesjährige Abschlussfeier der Highschool oder den alljährlichen Wohltätigkeitsbasar.“ Sie beugte sich weiter vor, und aus ihren blauen Augen warf sie ihm einen flehenden Blick zu. „Bitte!“

  „Du meinst also, dass du einer echten Herausforderung gewachsen bist?“

  „Ja, das bin ich! Und ob!“, stieß sie begeistert hervor. „Ein Undercovereinsatz! Knallharter Enthüllungsjournalismus! Genau das, was ich will.“ Sie straffte den Rücken und strich sich über den dicken Bauch. „Wer würde eine schwangere Frau verdächtigen?“

  „Gut. Du suchst die Herausforderung. Du sollst sie haben.“

  Er öffnete die Schublade an der Seite seines Schreibtisches, nahm einen grellen, gelben Ordner heraus und überreichte ihn Sherry.

  Sie nahm ihn entgegen und bemerkte sofort, dass er praktisch kein Gewicht hatte. Kein Wunder. Er war leer.

  „Was soll ich damit?“ Erwartungsvoll zog sie die Augenbrauen nach oben.

  „Schreib ihn voll“, verlangte er leise. „Mit einer Story über St. John Adair.“

  „Aber …“, stöhnte sie entnervt auf.

  Owen konnte sich denken, was sie einzuwenden hatte, und unterbrach sie kurzerhand. „Nicht die alte Geschichte. Eine Biografie.“ Beschwörend streckte er die Hände in die Luft, als würde er eine unsichtbare Zeitung in der Hand halten. „Ich will alles lesen, was du über diesen Mann in Erfahrung bringen kannst. Und noch viel mehr.“

  Einen Moment lang hatte sie geglaubt, dass er ihr ein ernstes Angebot machen wollte. Aber stattdessen verlangte er, dass sie ihm eine dieser halbseidenen Geschichten für die Klatschspalte lieferte. Die Enttäuschung schnürte ihr förmlich die Kehle zu. Angewidert warf sie den Ordner auf den Tisch. „Owen, dir geht es nur um Klatsch und Tratsch. Um Boulevardjournalismus.“

  „Ach, wirklich?“ Er hob den Ordner auf. „St. John Adair, der berüchtigtste Gangster der Wirtschaftsbranche. Schon der bloße Klang seines Namens katapultiert die Industriebosse aus den Golfklubs in die Arztpraxen, wo sie sich schleunigst Medikamente gegen Magengeschwüre verschreiben lassen. Adair. Der Geschäftshai. Der Mann ohne Biografie. Eine Zeit lang hat er ziemlich zurückgezogen gelebt, aber neuerdings kursiert das Gerücht, dass er wieder auf der Bühne erschienen ist. St. John Adair, der Albtraum eines jeden Megakonzerns.“

  „Megakonzerne haben keine Albträume.“

  Owens dünne Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Stimmt“, meinte er. „Wozu haben sie Adair. Und wir wissen so gut wie nichts über ihn. Niemand weiß etwas über ihn.“ Er hielt ihr den Ordner entgegen. „Du hast eine Herausforderung gesucht. Hier ist sie. Ich will alles über Adair wissen, was du in Erfahrung bringen kannst. Und noch mehr“, verlangte er. „Ich will wissen, welche Grundschule er besucht hat, wie seine Eltern heißen, ob er überhaupt Eltern hat. Oder ob er vielleicht sogar von den Wölfen in den Wäldern um Los Angeles gesäugt worden ist.“

  Mühsam unterdrückte Sherry ein Lächeln. Die Aufgabe überforderte ihre Kräfte, aber sie musste zugeben, dass Owen sie neugierig gemacht hatte. „Du meinst, er ist ein Wolf im Schafspelz.“

  „Stimmt.“ Wieder streckte er ihr den Ordner entgegen. „Sieh zu, was du rauskriegen kannst.“

  Sherry nahm den Ordner an, ließ ihren Paten aber nicht eine Sekunde lang aus den Augen. „Du meinst es wirklich ernst.“

  „Ja. Ich meine es ernst. Noch nie hat ihm irgendein Journalist einen anderen Kommentar entlockt als ‚veni, vidi, vici‘. Ich kam, sah, siegte.“

  „Wie Julius Cäsar über seine Eroberungen. Danke, Owen, ich brauche keine Übersetzung.“

  Inzwischen war Owen in den angenehmen Plauderton mit ihr verfallen, der ihn bei seinen Mitarbeitern so beliebt machte. „Du kannst die Erste deiner Zunft sein, die mehr über ihn in Erfahrung bringt.“ Er tat so, als würde er sie eindringlich anstarren. „Es sei denn, du fühlst dich überfordert. Dann natürlich …“ Unwillkürlich griff er nach dem Ordner.

  Sherry tat ihm den Gefallen, ging auf sein Spielchen ein und schubste ihn zur Seite, damit er nicht nach dem Ordner grabschen konnte. „Nein, es überfordert mich nicht.“

  „So gefällst du mir“, lobte er und schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln.

  In Gedanken tüftelte sie bereits an einem Plan. „Wie lange habe ich Zeit?“

  „Je früher du fertig bist, desto besser. Sag Bescheid, wenn es so weit ist.“

  Entschlossen schlug Sherry mit den Handflächen auf den Ordner und blitzte Owen an. „Okay. Ich bin dabei.“

  „Großartig.“ Er hatte den Blick längst wieder auf den Bildschirm gerichtet. „Und mach die Tür hinter dir zu, wenn du gehst.“ Er hob den Auftragszettel hoch, den sie ihm vorhin auf den Tisch geknallt hatte. „Vergiss nicht, den Zettel an Daly weiterzugeben.“

  „Mach ich. Wenn ich Zeit dazu habe.“

  Owen nickte zufrieden. „Gut“, meinte er und hob ungeduldig den Blick, als sich das erwartete Geräusch nicht einstellen wollte. „Die Tür?“

  Sherry nickte und ließ die Tür leise ins Schloss fallen.

  
    Zufrieden lächelte sie in sich hinein, während sie den Auftragszettel in den gelben Ordner steckte und ihn sich unter den Arm klemmte. Es war zwar nicht ganz die Sache, nach der sie gesucht hatte, aber immerhin. Und sie brauchte dringend eine echte Herausforderung, wenn sie nicht vollends den Verstand verlieren wollte.
  

  

  Die Stimme der Frau war kristallklar und schneidend. „Nein, es tut mir leid. Mr. Adair ist zu beschäftigt, um Sie zu empfangen. Versuchen Sie es nächsten Monat wieder. Im Moment hat er keinen Termin frei.“

  Es klang, als wollte die Frau jeden Augenblick auflegen. „Der Mann muss doch irgendwann mal etwas essen“, warf Sherry hastig dazwischen. „Das wäre vielleicht eine Gelegenheit, ihn zu treffen.“

  Die Frau schnaubte hörbar aus. „Mr. Adair ist bereits zum Lunch verabredet. Und zum Dinner. Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass …“

  „Dann zum Frühstück“, hielt Sherry unverdrossen dagegen. „Bitte, nur für ein paar Minuten.“

  „Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen“, erwiderte die Frau unbeeindruckt.

  „Aber …“ Sherry stellte fest, dass sie nur noch mit dem Freizeichen sprach.

  Seufzend legte sie auf. Du wirst faul und behäbig, schimpfte sie stumm in sich hinein. Wenn du zu jemandem Kontakt aufnehmen willst, dann kümmere dich gefälligst persönlich darum. Und nicht per Telefon. Du kennst doch deinen Job. Verdammt noch mal, wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, dann muss der Prophet eben zum Berg kommen. „Und der Prophet sollte gefälligst mal einen Zahn zulegen“, fuhr sie laut fort.

  
    Obwohl sie seit einigen Tagen gar nicht mehr genau wusste, ob sie nun in der Rolle des Propheten oder des Berges steckte.
  

  

  Das Meeting war vorüber. Natürlich lag es in seinen Händen, das Meeting jederzeit zu beenden, aber Sin-Jin Adair liebte es, den richtigen Augenblick abzupassen. Autorität ist eine kostbare Waffe, dachte er, man muss sie klug und umsichtig einsetzen. Deshalb hörte er seinen Mitarbeitern, die er in den Firmenübernahmen der vergangenen Jahre an sich gebunden hatte, genauestens zu, auch wenn es ihn viel Zeit kostete. Die besten Leute behielt er, der Rest wurde gefeuert. Das war das Motto seiner Unternehmensführung.

  Und dieses Motto stammte von seinem Vater. Nur, dass sein Vater es auf Frauen bezogen hatte. Sin-Jin nicht.

  „Gehen Sie heute früher nach Hause?“, fragte Mrs. Farley.

  Sin-Jin nickte seiner Sekretärin zu. Wie alle Menschen in seiner Umgebung strotzte Edna Farley geradezu vor Effizienz und Gründlichkeit. Edna und ihn verband eine tiefe Geschichte, und nichts konnte ihre Loyalität zu ihm erschüttern. Bedingungslose Loyalität verlangte er von allen Mitarbeitern, aber er konnte geduldig darauf warten. Es war ihm viel wichtiger, dass die Treue seiner Leute langsam und stetig wuchs. Treue gehörte zu den Dingen, die man nicht kaufen konnte, obwohl er natürlich Topgehälter zahlte, damit seine Angestellten nicht auf die Idee kamen, ihr Glück woanders zu versuchen.

  „Nicht so früh, wie ich gern möchte. Machen Sie Schluss für heute, Mrs. Farley.“

  „Ja, Sir.“ Die Frau ließ ihren Blick über den Flur schweifen, während er ging. „Und denken Sie an das wichtige Meeting morgen früh. Außerdem wollte Mr. Renfro Sie um acht Uhr anrufen.“

  „Gute Nacht, Mrs. Farley.“

  Lächelnd stellte er fest, dass der schneidende Tonfall von Mrs. Farley ihm noch im Ohr hing, während er davoneilte. Sie hätte ihn an die Termine nicht zu erinnern brauchen. Seinen Kalender trug er nicht in der Tasche bei sich, sondern er hatte ihn im Kopf. Sein fotografisches Gedächtnis ließ ihn nie im Stich.

  Er drückte auf den Fahrstuhlknopf. Als er einstieg, bemerkte er, dass jemand hinter ihm in die Kabine geschlüpft war.

  „Oh, Entschuldigung“, sagte eine Frauenstimme, nachdem er einen Stoß in den Rücken verspürt hatte.

  Sin-Jin hatte sich umgedreht und wollte gerade etwas erwidern, als er feststellte, dass der unförmige Bauch der Frau für den Zusammenstoß verantwortlich war.

  Kugelrund. Sie erwartet ein Kind. Unvermittelt schoss ihm der Gedanke durch den Kopf.

  „Schon gut“, meinte er und lächelte kaum merklich.

  Unschuldig betrachtete Sherry ihren dicken Bauch und strich mit den Händen über die Wölbung. „Ich kann es kaum erwarten, dass mein kleiner Liebling endlich zur Welt kommt. Dann kann ich ihn in der Karre durch die Gegend schieben, anstatt bei jedem Aufstehen das Gefühl zu haben, dass ich Bleigewichte stemmen muss.“

  Weil Schwangerschaft, Kinder und Liebe für Sin-Jin Dinge von einem anderen Planeten waren, konnte er nur nicken. Er brachte kein Wort über die Lippen. Abgesehen davon stellte er fest, dass die Frau trotz ihrer Schwangerschaft äußerst attraktiv war.

  Aber warum auch nicht, schoss es ihm durch den Kopf. Sein Vater hatte ihm zwar beigebracht, dass schwangere Frauen niemals attraktiv sein konnten, aber schließlich hatte der Mann Frauen wie Trophäen gesammelt und sich nicht im Geringsten für Schwangerschaften interessiert. Einige seiner Trophäen hatte er sogar geheiratet. Sin-Jin erinnerte sich dunkel an Nummer sieben.

  Oder war es Nummer sechs? Irgendwie muss ich den Überblick verloren haben, dachte er und grinste amüsiert.

  Nicht schlecht, dachte Sherry. Der Mann sieht direkt menschlich aus, wenn er lächelt. Dass er attraktiv war, wusste sie bereits. Zwei Stunden lang hatte sie im Internet gesurft und versucht, sich aus ein paar Bruchstücken ein Bild von ihm zu machen. Aber schließlich hatte sie begreifen müssen, dass Owen recht hatte. Über St. John Adair gab es nichts, was nicht mit Business zu tun hatte. Es schien, als würde er in einem schwarzen Loch verschwinden, sobald er eines der imposanten Bürogebäude verließ, die seinen Namen trugen.

  Der Mann lächelt also, dachte Sherry, drängte sich kurz entschlossen an Adair vorbei und drückte auf Stopp. Der Fahrstuhl ruckte heftig und blieb zwischen dem achtzehnten und dem siebzehnten Stock abrupt stehen.

  Im Bruchteil einer Sekunde war das Lächeln auf seinen Lippen verschwunden. Ist das eine Entführung? schoss es ihm unwillkürlich durch den Kopf. In den letzten vier Jahren waren immerhin zwei Entführungsversuche vereitelt worden. Plötzlich bezweifelte er, dass die Frau tatsächlich schwanger war. Wer weiß, vielleicht ist es nur eine raffinierte Tarnung, überlegte er fieberhaft.

  Die Alarmglocken in seinem Kopf schrillten. „Was zum Teufel machen Sie da?“

  Sherry hob den Kopf und schenkte ihm ihr reizvollstes Lächeln. „Ich habe mich gerade gefragt, ob Sie wohl so freundlich sind, mir einen Augenblick Ihrer kostbaren Zeit zu opfern, Mr. Adair.“

  2. KAPITEL

  Im Fahrstuhl herrschte vollkommene Stille. Sin-Jin starrte die Frau an, als ob sie nicht ganz bei Trost war.

  „Wer sind Sie?“

  Sherry hatte sich vorbereitet. Sie zog ihren Presseausweis aus der Handtasche, den sie vorsichtshalber ganz nach oben gelegt hatte, bevor sie das große St.-Adair-Gebäude betreten hatte, und hielt ihm die Karte unter die Nase. Gespannt beobachtete sie, wie seine Miene sich veränderte. „Sie sind Reporterin?“

  Ganz egal, ob er sie mit seinem bösen Blick in die Knie zwingen wollte oder nicht, so leicht ließ sie sich nicht ins Bockshorn jagen. „Investigationsjournalismus“, informierte sie ihn kurz und hoffte, sich mit ihrer Bemerkung den nötigen Respekt zu verschaffen. „Kein Klatsch und Tratsch. Ich recherchiere seriös und gründlich.“

  Seine strahlend blauen Augen verengten sich zu schmalen, dunklen Schlitzen. „Na, dann recherchieren Sie mal gründlich. Tun Sie sich keinen Zwang an“, stieß er spöttisch hervor. „Worum geht es denn?“

  Entschlossen nahm sie den Fehdehandschuh auf, den er ihr hingeworfen hatte. „Um Sie.“

  „Den Teufel werden Sie tun.“ Mit ausgestrecktem Arm langte er an ihr vorbei und schaltete den Fahrstuhl wieder ein. Sofort drückte sie erneut auf die Stopptaste. Erstaunt starrte er sie an. „Lassen Sie das!“ Der Befehl duldete weder Ungehorsam noch Widerspruch.

  Unter einer Bedingung, dachte sie und lächelte ihn freundlich an. „Wenn Sie mir versprechen, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten.“

  „Ich gebe niemals ein Versprechen ab, wenn ich nicht die Absicht habe, es zu halten.“ Wieder schaltete er den Fahrstuhl ein, und sofort drückte sie auf Stopp. „Schauen Sie, Lady … Mrs. Campbell“, begann er und atmete ärgerlich aus.

  „Was den ersten Teil Ihrer kleinen Rede betrifft, da haben Sie recht“, erklärte sie fröhlich, „der zweite Teil stimmt nicht. Warum nennen Sie mich nicht einfach Sherry?“

  „Weil, ‚einfach Sherry‘, ich nicht die Absicht habe, nähere Bekanntschaft mit Ihnen zu schließen.“

  Er schaltete den Fahrstuhl wieder ein, und sie fuhren ein Stockwerk tiefer, bevor Sherry den Lift wieder zum Stehen brachte. „Wenn Sie so weitermachen, wird das Kabel reißen, und wir stürzen im freien Fall bis ins Erdgeschoss. Mag sein, dass Sie das im Kopf haben, ‚einfach Sherry‘, aber ich habe andere Pläne.“ Sin-Jins Blick fiel auf ihren Bauch. „Sind Sie überhaupt schwanger?“

  Überrascht nahm er zur Kenntnis, dass sie nach seiner Hand griff und sie sich ohne Umstände auf den dicken Bauch legte. „Höchstwahrscheinlich.“

  Abrupt riss Sin-Jin die Hand fort, als ob er sie auf eine glühende Herdplatte gelegt hatte. Aber er war nicht schnell genug gewesen, denn er hatte die Bewegungen des Babys unter seiner Handfläche gespürt. Das Kind hatte gestrampelt – bestimmt auf ihr Stichwort, dachte er sarkastisch.

  Was hat eine schwangere Journalistin hier zu suchen? überlegte er krampfhaft. Warum hat sie sich auf die Lauer gelegt? Unwillkürlich fiel ihm das Meeting ein, das gerade beendet war. „Wenn es um die Fusion mit Marconi geht …“

  Sherry unterbrach ihn. „Nein“, erklärte sie, schaute ihm direkt in die Augen und lächelte, so charmant sie nur konnte. „Es geht um Sie.“

  Sofort wurde er misstrauisch. „Was ist denn mit mir?“

  „Genau das will ich ja herausfinden. Was ist mit Ihnen? Niemand hat eine Ahnung, wer der clevere Geschäftmann ist, der sämtliche Firmen aufkauft.“

  Es stand außer Frage, dass seine Arbeit die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich zog, abgesehen davon, dass er eine Menge gutes Geld damit verdiente. Aber ums Geld war es ihm nie gegangen. Vielleicht lag es daran, dass es ihm schon in seiner Kindheit nie an Geld gemangelt hatte. Er hatte die schönste Kindheit genossen, die man mit Geld nur kaufen konnte. Jeden Wunsch hatte man ihm von den Augen abgelesen, für alles war gesorgt gewesen. Wie leicht hätte seine Erziehung einen Gefühlsroboter aus ihm machen können. Und genau das warfen seine Feinde ihm vor.

  Es hatte schon seine Gründe, dass niemand über ihn Bescheid wusste. Er wünschte es so. „Und so wird es auch bleiben“, erklärte er Sherry.

  Als er versuchen wollte, den Fahrstuhl wieder in Gang zu setzen, blockierte sie ihm den Weg. „Warum?“

  Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er vergessen, dass sie in einer kleinen Fahrstuhlkabine zwischen dem achtzehnten und dem siebzehnten Stock festsaßen. Wie ein Jo-Jo, das sich in seinen eigenen Schnüren verfangen hatte. Noch nie hatte er so blaue Augen gesehen wie bei der Frau, die ihm mit ihren aufdringlichen Fragen fast den letzten Nerv raubte. Ob sie ihre wundervollen Augen als Waffe gegen mich einsetzt? fragte er sich insgeheim. Schließlich hat sie das mit ihrer Schwangerschaft auch gemacht.

  „Schon mal das Wort ‚Privatsphäre‘ gehört?“, fragte er sie trocken. „Oder fehlt dieser Begriff im Wörterbuch der verehrten vierten Gewalt im Staate?“

  „Aua, das tat weh. Es entspricht offenbar der Wahrheit, dass Sie einen Gegner ohne Weiteres in sämtliche Einzelteile zerlegen können. Als ob Sie ihn filetieren wollen. Nur mit Ihrem scharfen Mundwerk.“

  „Ja“, erwiderte er kurz angebunden, „richtig.“

  Aber anstatt seine Bemerkung als Beleidigung zu empfinden, strahlte sie ihn an, als hätte er ihr gerade einen zehnkarätigen Diamanten geschenkt.

  Bestimmt betrachtet sie mich als Herausforderung, dachte er. Damit konnte er umgehen. Auch er liebte die Herausforderung. Je schwieriger etwas zu haben war, desto größer wurde sein Verlangen.

  In seinem Hinterkopf formte sich ein Gedanke. Wie schwer war eine Frau zu erobern, die sich im Fahrstuhl an ihn drängte?

  Schon im nächsten Augenblick schob Sin-Jin den Gedanken jedoch entschlossen wieder beiseite. Es war nicht zu übersehen, dass sie jemand anders gehörte. Anders als sein Vater legte er es nicht darauf an, die Frauen fremder Männer zu erobern, selbst dann nicht, wenn sie seine Aufmerksamkeit erregt hatten.

  Sin-Jin freute sich, dass das Wortgefecht vorüber war, und langte wieder nach dem Fahrstuhlknopf. Erneut fuhr sie ihm dazwischen, aber dieses Mal griff Sin-Jin nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest. „Das Spiel ist aus.“

  Sherry hob das Kinn. Ihr Blick verriet ihm, dass er sie nicht im Geringsten beeindruckt hatte. Wie der Blitz durchfuhr ihn die Erkenntnis, dass ihn dieses Spiel erregte.

  „Was haben Sie zu verbergen, Mr. Adair?“, wollte Sherry wissen. „Wovor haben Sie Angst?“

  Sin-Jin bemerkte, dass er ihr Handgelenk immer noch umklammert hielt. Zögernd ließ er sie los, um gleich wieder zupacken zu können, sobald sie wieder auf Stopp drückte. „Ich bin wegen Mordes angeklagt, und das zu Recht.“

  „Dann muss ich nur dafür sorgen, dass Sie mir nicht durch die Finger flutschen. Oder besser gesagt, erst dann, wenn Sie mir Ihre Geschichte erzählt haben.“

  Er schob sich an die Wand vor die Schaltertafel, nur für den Fall, dass sie wieder zugreifen wollte. „So verlockend der Deal auch sein mag, ich werde Ihnen meine Geschichte nicht verkaufen. Auch dann nicht, wenn Sie mir hoch und heilig versprechen, anschließend aus meinem Leben zu verschwinden.“

  Der Fahrstuhl hielt an. „Wann kann ich mit Ihnen rechnen?“

  Die Türen öffneten sich. Am Empfang entdeckte Sin-Jin einen Sicherheitsbeamten. Wenn die Frau weiterhin Schwierigkeiten machte, würde er sie an ihn ausliefern müssen. „Schminken Sie sich Ihr Vorhaben ab“, empfahl Sin-Jin und verschwand, ohne weitere Worte zu verlieren.

  Das Baby trat ihr heftig gegen das Zwerchfell, als sie die Verfolgung aufnehmen wollte, und einen Augenblick lang stockte ihr der Atem. Zeit genug für Adair, das Weite zu suchen.

  „Vielleicht können Sie jetzt weglaufen, Adair, aber Sie können sich nicht verstecken!“, rief sie ihm nach.

  Sin-Jin hielt keine Sekunde inne und schaute auch nicht über die Schulter. „Na, das werden wir ja sehen!“, rief er zurück. Seine Worte hallten durch den Gang, als er durch die Automatiktüren nach draußen stürmte.

  Owen hatte recht gehabt. St. Adair war eine echte Herausforderung. Ein Hochgefühl durchflutete ihren ganzen Körper.

  
    „Ganz bestimmt werden wir das sehen, Adair“, murmelte sie und grinste breit. „Das und noch viel mehr.“
  

  

  Zwei Stunden später war Sherry immer noch vollkommen erledigt. Sie spielte mit dem Gedanken, einfach nach Hause zu gehen und sich in ihr großes Bett zu kuscheln. In den letzten fünf Tagen hatte sie bestimmt nicht mehr als zehn Stunden Schlaf bekommen, weil ihr Baby stundenlang Boxkämpfe in ihrem Bauch ausgetragen hatte.

  Aber an diesem Abend fand die wöchentliche Geburtsvorbereitung statt, und sie fehlte nur ungern. Die Gesellschaft von anderen Frauen tat ihr einfach gut. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Rusty, ihr früherer Kameramann und jetziger Coach, da sein würde. Das war die Gelegenheit, ihn über Adair auszufragen. Wenn Rusty Thomas nichts über Adair wusste, dann gab es auch nichts zu wissen.

  Außerdem war der errechnete Geburtstermin nur noch ungefähr vier Wochen entfernt. Manchmal verspürte sie einen leichten Anflug von Panik. Sie wollte auf den großen Tag bestens vorbereitet sein.

  
    Sherry fuhr nach Hause, aß schnell etwas zu Abend, zog sich bequemere Kleidung an, klemmte sich ein großes Kissen unter den Arm und machte sich wieder auf den Weg. Eine Viertelstunde später bog sie auf den Parkplatz des Blair Memorial Hospitals ein. Die Kurse wurden in einem Gebäude außerhalb der Klinik abgehalten.
  

  

  Mit dem Kissen unter dem Arm betrat Sherry den Raum und schaute sich aufmerksam um. Sie suchte nach zwei Frauen, die sie in der vergangenen Woche besser kennengelernt hatte. Als sie Chris Jones und Joanna Prescott entdeckt hatte, ging sie zu ihnen hinüber. Lori O’Neill, die Kursleiterin, hatte die Frauen einander vorgestellt. Instinktiv hatte sie gespürt, dass sie gut zueinander passten, denn sie alle drei waren alleinstehende Mütter.

  „Wie war die letzte Woche?“, fragte Lori, sobald Sherry in Hörweite war. Joanna hatte vollstes Verständnis für die Situation der Freundin, die früher als Sprecherin für die Nachrichten im Vorabendprogramm gearbeitet hatte. Sie selbst war Englischlehrerin gewesen und hatte ihren Job aus dem gleichen Grund verloren wie Sherry. Das Ministerium für Erziehung und Familie schien ebenfalls der Meinung zu sein, dass eine unverheiratete schwangere Frau die Grundfesten der abendländischen Moral ins Wanken brachte. Ihre Schüler hatten fest zu ihr gehalten, aber Joanna hatte sich trotzdem zur Kündigung entschlossen, weil sie nicht wollte, dass ihr Baby oder ihre Schüler sich plötzlich im Mittelpunkt eines hässlichen Prozesses wiederfanden.

  „Frag lieber nicht“, seufzte Sherry und tat ihr Bestes, sich möglichst würdevoll auf dem Kissen niederzulassen, was keine leichte Aufgabe war.

  „Unser Trio ist schon vollständig versammelt, wie ich sehe.“ Lori kam zu den dreien hinüber, legte Sherry freundschaftlich die Hand auf die Schulter und nickte den Begleitern der beiden anderen Frauen zu. „Na, Sherry, wo ist dein Begleiter?“

  „Er wird schon noch kommen“, versicherte Sherry und schaute zur Tür. „Pünktlichkeit war noch nie Rustys Stärke.“

  „Dann wünsche ich dir, dass dein Baby auch zu spät kommt“, scherzte Lori.

  Sie trat von einem Bein aufs andere. Ihr Rücken schmerzte, und das aus gutem Grund. Den anderen Frauen hatte sie es noch nicht verraten, aber sie war ebenfalls in anderen Umständen. Bis zur Geburt sollte es noch fünf Monate dauern. Man konnte also noch nicht viel sehen. Mit ein bisschen Glück gehörte sie zu den Frauen, die sich einfach nur leger kleiden mussten, um ihren Zustand zu verbergen.

  Ein Geräusch an der Tür lenkte sie ab. „Oh, da kommen noch welche an.“ Lori machte sich auf den Weg, um die Neuankömmlinge zu begrüßen, drehte sich aber noch mal um. „Gehen wir nach dem Kurs noch ein Eis essen, Ladys?“

  Chris und Sherry nickten. „Du kannst ja mal versuchen, mich daran zu hindern“, meinte Joanna lachend. „Den ganzen Tag schon träume ich von einem Berg Erdbeereis.“

  „Dann bis später“, versprach Lori und eilte davon.

  Sherry schaute auf die Uhr und fragte sich verwundert, wo Rusty nur steckte. Die Frage nach St. Adair geisterte ihr immer noch im Kopf herum, und sie lehnte sich zu Chris hinüber. Chris Jones war blond und lebhaft und ganz bestimmt nicht der Typ Frau, den man sich unter einer FBI-Agentin vorstellte. Aber sie war eine FBI-Agentin. Seit über sechs Jahren schon arbeitete sie dort.

  „Chris, was weißt du über St. John Adair?“

  „Wenn du wissen willst, ob beim FBI ein Dossier über den Mann existiert, das kann ich dir leider nicht verraten“, erwiderte Chris grinsend.

  Sherry überlegte scharf. „Das heißt, es liegt nichts gegen ihn vor.“

  „Feindliche Übernahmen an sich sind kein Verbrechen. Es sei denn, man verschwendet einen Gedanken an die Leute, die ihren Arbeitsplatz dadurch verlieren.“ Chris warf einen neugierigen Seitenblick auf ihre Freundin. „Warum fragst du?“

  „Der Verleger will, dass ich eine Hintergrundstory über ihn recherchiere. Ich habe den Mann heute in seinem Fahrstuhl in die Ecke gedrängt.“

  „Und?“, wollte Joanna wissen.

  „Mr. Adair war nicht besonders kooperativ. Er hat mir noch nicht mal seinen Namen, seinen Titel und seine Ausweisnummer genannt. Wenn seine Schießhunde dabei gewesen wären, ich glaube, er hätte mich glatt abknallen lassen.“

  Joanna nickte. „Ich habe noch nie etwas über ihn gelesen. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, dann ist er extrem verschlossen.“ Ihr Blick fiel auf Chris. „Wer weiß, was für Leichen er im Keller versteckt.“

  „Jedenfalls sind seine Leichen noch nicht wieder aus dem Keller aufgetaucht“, fügte Chris sarkastisch hinzu. „Dem FBI ist nichts bekannt.“ Plötzlich stutzte sie und wies mit dem Kopf zur Tür. „Hey, guck mal, wer da kommt. Dein Begleiter.“

  Sherry rückte zur Seite, um für ihn Platz zu machen. Jerome Russell Thomas war der erste Mensch, dem sie von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte, noch vor ihren Eltern, sogar noch vor Drew. Sie waren gemeinsam aus der Redaktion ausgerückt, um ein Statement von einem Richter einzufangen, der angeblich in einen Bestechungsskandal verwickelt war. Plötzlich war ihr speiübel geworden, und sie hatte es gerade noch bis zur Toilette geschafft, bevor sie das Frühstück, das Mittagessen und vielleicht sogar noch die Überreste des Abendessens wieder von sich gegeben hatte.

  Als sie zehn Minuten später von der Toilette gekommen war, hatte Rusty vor der Tür auf sie gewartet. Ein einziger Blick in ihr verschwitztes und grünliches Gesicht hatte genügt, und er hatte sie gefragt, wie weit die Schwangerschaft schon gediehen war. Es war zwecklos gewesen, die Unterstellung weit von sich zu weisen. Rusty war freundlich, aber bestimmt bei seiner Annahme geblieben.

  „Meine kleine Schwester hat genauso grün ausgesehen“, hatte er behauptet. „Bei ihrem ersten Kind. Sie konnte nichts bei sich behalten. Noch nicht mal ein Glas Wasser. Sie hat praktisch nur von Kartoffelbrei gelebt. Solltest du auch mal versuchen.“

  Rusty hatte ihr auch beigestanden, nachdem Drew verschwunden war und als der Sender sie rausgeschmissen hatte.

  Es war also nur logisch, dass er als ihr Geburtshelfer einsprang. Zuerst hatte Rusty heftig protestiert, aber Sherry hatte stur darauf bestanden, dass er ihr zur Seite stehen sollte, bis er sich grimmig in sein Schicksal gefügt hatte. Und etwas anderes hatte sie von ihm auch gar nicht erwartet.

  „Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Auf dem Weg in die Klinik musste ich mich gegen eine Horde weiblicher Verehrerinnen zur Wehr setzen“, erklärte er grinsend.

  „Was weißt du über St. John Adair?“

  Rusty war daran gewöhnt, dass sie ihm ihre Fragen abrupt und grußlos entgegenschleuderte.

  „Das, was andere auch wissen. Dass er einer der reichsten Dreckskerle weit und breit ist. Offen gesagt, ich kann einem Mann nicht vertrauen, der bei vierzig Grad im Schatten einen Anzug trägt und dabei immer noch eine gute Figur macht.“ Rusty verkniff sich ein Grinsen. „Man hält ihn für den Teufel persönlich. Warum fragst du?“

  Sherry beobachtete, dass Lori zur Stirnseite des Raumes ging. Sie wollte vermutlich anfangen. „Owen hat mir eine Recherche zugeteilt.“

  Rusty betrachtete Sherrys Bauch. „Hätte er sich fürs Erste nicht was Einfacheres für dich aussuchen können?“

  Sherry verlagerte das Gewicht. „Was Einfacheres? Damit kann man keine Karriere machen.“

  „Kann man auch nicht, wenn man in der Sackgasse landet.“

  Jetzt begann Lori mit dem Kurs, und Sherry senkte die Stimme. „Du weißt doch immer alles ganz genau. Dann verrate mir also bitte, wo ich ihn für ein paar Minuten ungestört sprechen kann. Abgesehen von einem Fahrstuhl.“

  Rusty überlegte kurz. „Okay. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann. Aber mach dir keine großen Hoffnungen.“

  Sherry setzte sich zurecht für die Übungen, die Lori erklärte. „Ich mache alles mit“, meinte sie. „Ich habe sogar schon versucht, ihn im Fahrstuhl zu stellen, aber ich habe kein Sterbenswörtchen aus ihm herausquetschen können.“

  „Wenn Adair sogar dir widerstehen kann, dann zeigt das nur, dass er zu keiner menschlichen Regung fähig ist.“

  Gerührt lehnte Sherry sich zu ihrem Freund hinüber und küsste ihn auf die Wange. „Danke, Rusty. Das hat gutgetan.“

  „Psst.“ Vergeblich versuchte Rusty zu verhindern, dass ihm das Blut in die Wangen schoss, und deutete auf Lori. „Die Kursleiterin spricht. Du willst doch nichts verpassen, oder?“

  „Ich hab doch dich. Was soll mir da schon passieren?“, fragte sie ihn lächelnd und brachte ihn so zum Erröten.

  3. KAPITEL

  „Kinder, ich muss euch was gestehen.“

  Lori steckte den langen Eislöffel in den Mund und ließ sich das Sahnehäubchen schmecken, bevor sie die drei Frauen anschaute, die mit ihr in der Eisdiele am Tisch saßen.

  „Lass mich raten“, unterbrach Chris trocken. „ In Wirklichkeit bist du gar keine Geburtshilfe-Trainerin, sondern eine international gesuchte Spionin.“ Chris konnte sich das Grinsen nicht länger verkneifen und ließ ihren Blick über die erstaunten Gesichter ihrer Freundinnen schweifen. „Tut mir leid. Das ist die pure Gewohnheit. In letzter Zeit habe ich wohl zu viel Arbeit mit nach Hause genommen.“

  Joanna nickte. Sie wusste Bescheid. „Sei stets wachsam, stimmt’s?“, platzte sie albern heraus und unterstrich ihre Behauptung mit einem ordentlichen Löffel Schokoladeneis.

  Chris bemerkte, wie wohltuend es war, über ihren Job zu lachen. „Das ist wohl die Faustregel, wenn du die Ufos kontrollierst, die sonntagabends vor dem Weißen Haus landen.“

  Sherry beugte sich vor. Ihre Freundinnen schweiften schon wieder ab. Normalerweise war das kein Problem, aber im Moment sah alles danach aus, als wollte Lori ihnen ein Geheimnis anvertrauen. „Was willst du uns verraten, Lori?“

  Lori ließ den Löffel in der Eiscreme versinken. Nur Sherry bemerkte, dass die Freundin ihr Eis kaum angerührt hatte, während die anderen drei schon fast aufgegessen hatten. In ihrem Hinterkopf regte sich ein Verdacht.

  „Also“, begann Lori und atmete hörbar aus, „ich weiß gar nicht, ob es wirklich noch ein großes Geheimnis ist …“ Sie zögerte, obwohl sie wusste, dass es kein Entkommen mehr gab. Spätestens in ein paar Monaten würde sie die Schwangerschaft sowieso nicht mehr verheimlichen können. „Ich denke, dass ich euch enger verbunden bin, als ihr es für möglich haltet.“

  Joanna schaute Lori verwirrt an. Langsam dämmerte ihr, was los war, während Chris sofort begriffen hatte. Aber bevor sie etwas sagen konnte, hatte Sherry bereits das Wort ergriffen. „Du bist schwanger.“

  Lori presste die Lippen aufeinander und nickte.

  „Und du bist der Meinung, dass du mit dem Vater des Kindes nicht zusammenleben wirst.“ Chris musste nicht lange raten, Loris Gesichtsausdruck sprach Bände.

  „Nicht mehr.“ Traurig betrachtete Lori ihren Eisbecher. „Mein Mann ist gestorben.“

  Chris schaute ihre Freundin entsetzt an. „Lori, das tut mir schrecklich leid.“

  „Ja, ich weiß. Mir auch“, erwiderte Lori und presste ihre Hand unwillkürlich auf ihren Bauch. Sie gab sich alle Mühe, nicht niedergeschlagen zu wirken. „Ich werde es schon schaffen.“

  „Natürlich.“ Sherry verstand bestens, dass ihre Freundin nicht über das Thema sprechen wollte. Im Augenblick brauchte Lori nichts dringender als die bedingungslose Unterstützung ihrer Freundinnen, jetzt, wo ihr Leben vollkommen aus den Fugen geraten war.

  Sherry griff nach Loris Hand und drückte sie fest. „Auf welchem Tabellenplatz stehen denn eigentlich die Los Angeles Dodgers?“, fragte sie, als Lori ihren Blick erwiderte. „Oder bist du kein Baseball-Fan mehr?“

  
    Dankbar griffen die anderen das Stichwort auf. Eine Stunde später alberten sie fröhlich herum und verbannten die ernste Seite des Lebens für den Rest des Nachmittags aus ihren Unterhaltungen.
  

  

  Das aufdringliche Klingeln riss Sherry abrupt aus ihren süßesten Träumen. Am liebsten hätte sie einen Zipfel ihres Traums festgehalten, um sich später noch mal an ihn erinnern zu können. Aber in dem Moment, in dem sie die Augen aufschlug, gehörte der Traum der Vergangenheit an.

  Sie konnte sich nur noch daran erinnern, dass sie sich wie von einer warmen Wolke eingehüllt gefühlt hatte, und die Wärme durchflutete ihr Inneres. Es gab einen Mann in ihrem Traum, der sie liebte und sie umsorgte. Ja, daran muss es liegen, schoss es ihr durch den Kopf. Instinktiv wusste sie, dass sie von Drew in seinen besseren Zeiten geträumt hatte, obwohl das Gesicht des Mannes im Traum nicht zu ihm gehört hatte.

  Das Telefon! Das entsetzliche Klingeln kam von ihrem Telefon, nicht von ihrem Wecker.

  Mit einem tiefen Seufzer tastete Sherry nach dem Hörer. Es kostete sie zwei Versuche, bis sie den Hörer endlich zwischen Ohr und Kissen geklemmt hatte.

  „Hoffentlich gibt’s einen guten Grund für den Anruf“, warnte sie.

  „Steh auf, und begrüße den Tag, mein Schatz. Du hast mir befohlen, dich anzurufen, wenn’s was Neues gibt.“

  Rusty. Es war Rusty.

  Sie riss die Augen auf und versuchte krampfhaft, sich zu konzentrieren. „Was gibt’s denn Neues?“

  „Nichts Besonderes“, dämpfte er ihre Erwartung.

  „Es ist viel zu früh, um mich auf den Arm zu nehmen, Rusty.“ Sherry drehte den Kopf und linste auf den Wecker. Es war gerade erst fünf. Kein Wunder, dass sie todmüde war. „Um diese Uhrzeit? Raus mit der Sprache. Was ist los?“

  „Er zieht sich in die Berge zurück. Das Haus gehört einem Mann namens Fletcher. Aber Adair hat sich angewöhnt, sich einen Tag nach einer Übernahme dorthin zurückzuziehen. Um nicht zu sagen, nach einer erfolgreichen Übernahme. Aber jede Übernahme, die Adair plant, ist erfolgreich“, erklärte Rusty. „Der Rückzug in die Berge ist seine ganz persönliche Art, das Ereignis zu feiern.“ Das dunkle Lachen ihres Freundes drang an ihr Ohr. „Ehrlich gesagt, wenn ich so viel Geld hätte wie er, ich würde hier in der Stadt eine gigantische Party steigen lassen. Ach Quatsch, ich würde einfach die ganze Stadt kaufen.“

  „Er ist also schüchtern. Aber das wissen wir schon lange. Wo liegt diese Berghütte?“

  „Am Fuße der San Bernadino Mountains. Kurz vor Wrightwood.“

  Wrightwood war ein unbekannter kleiner Wintersportort. Wer sportlich Skilaufen wollte, der fuhr nach Big Bear auf der anderen Seite von Wrightwood. Big Bear hatte Schnee und Verkehrschaos zu bieten, in Wrightwood gab es Landschaft, Ruhe und Besinnlichkeit. Sherry konnte sich gut vorstellen, warum Adair sich in das kleine Städtchen zurückzog.

  Sie wartete einen Augenblick. Selbst in ihrem halb wachen Zustand wusste sie, dass Rusty ihr noch nicht alles verraten hatte.

  „Ich habe erfahren, dass Adair an diesem Wochenende dorthinfährt. Um die Wahrheit zu sagen, er ist schon unterwegs.“

  Sherry ging davon aus, dass ihr Freund seine Informationen aus einer geheimen Quelle schöpfte. Wenn Adairs Kurzurlaub allgemein bekannt war, dann musste er sich darauf gefasst machen, einen riesigen Medienzirkus in seinem Vorgarten zu begrüßen. Und das wollte er ganz sicher um jeden Preis verhindern.

  „Rusty, ich weiß, dass ich mir die Frage verkneifen sollte, aber wie um Himmels willen hast du das nur erfahren?“

  „Mrs. Farley führt den Terminkalender ziemlich gewissenhaft.“

  Der Name kam ihr irgendwie bekannt vor, aber um fünf Uhr morgens arbeiteten ihre grauen Zellen noch nicht auf Hochtouren. „Und wer ist das?“

  „Seine Sekretärin. Schon seit vielen Jahren. Er hat sie von SunCorp. mitgebracht.“ So hatte seine Firma geheißen, bevor er sie in Adair Industries umbenannt hatte. „Soweit ich weiß, vertraut Adair ihr mehr als jedem anderen Menschen.“

  „Interessant. Und die Notizen sind jetzt in deinem Besitz?“

  „Sherry, ich kenne eine Menge Leute. Es gibt welche, die entfernen sich selten mehr als fünf Schritte von ihrem Computer.“

  Hacker, dachte sie unwillkürlich, er hat Hacker eingesetzt. Warum nicht. Wenn es weiterhilft. „Wohin fährt er genau? Hast du eine Adresse?“ Inzwischen war sie hellwach und fingerte in ihrer Nachttischschublade nach Notizblock und Stift. „Okay, leg los.“

  Rusty zögerte. „Anstatt dir die Wegbeschreibung per Telefon durchzugeben, könnte ich doch in ein paar Stunden vorbeikommen und dich hinfahren. Was hältst du davon?“

  „Du hast schon genug für mich getan, Rusty. Außerdem kann ich ganz gut allein auf mich aufpassen.“

  Er hustete verlegen. „Falls es dir entgangen sein sollte, du bist schwanger.“

  „Schwanger sein heißt nicht, dass ich kein Lenkrad halten kann, oder dass ich plötzlich vergessen habe, wie man um eine Ecke biegt.“

  „Ich habe dich fahren sehen, Campbell.“ Er lachte schroff. „Aber falls du plötzlich doch keine Lust mehr hast, allein zu fahren, du weißt ja, wo du mich finden kannst. In den Armen des schönsten Models weit und breit.“

  „Was anderes habe ich nicht erwartet“, bemerkte sie lachend und legte auf.

  Seufzend presste Sherry die Fäuste in die Seiten und manövrierte sich in eine Sitzposition.

  Adair.

  Die Erinnerung an ihn durchfuhr sie wie der Blitz. Das Gesicht des Mannes in ihrem Traum. Eigentlich hatte sie geglaubt, dass es zu Drew gehörte. Aber es war Adairs Gesicht gewesen.

  Erschrocken riss sie die Augen auf, bevor sie den Gedanken entschlossen zur Seite schob. Ihr Hirn hatte offenbar zwei Ereignisse in ihrem Leben kurzgeschlossen. Oder sie hatte halluziniert. Was hatte Adair denn schon zu bieten außer einem Haufen Geld? Nichts, antwortete sie sich selbst. Okay. Geld. Und außerdem sieht er gut aus, fügte sie hinzu. Beides bedeutete ihr nicht besonders viel. Der nächste Mann, dem ich mich anvertraue, muss stark, sensibel und fürsorglich sein, dachte sie weiter.

  Eine Portion Humor würde auch nicht schaden. Und was das Aussehen anging, sie wusste genau, welche Bedeutung das hatte. Hübsche Gesichter waren typisch für oberflächliche Hohlköpfe. Drew war das beste Beispiel dafür.

  
    Sherry seufzte noch mal tief auf und machte sich auf den Weg ins Bad.
  

  

  Der Ort gefiel ihm.

  Die Zimmer mit Wänden aus massivem Holz. Die spärliche Möblierung. Viel Platz drinnen und draußen. Das Meeting mit den Anwälten hatte den Geschäftsabschluss unter Dach und Fach gebracht, und danach war er die ganze Nacht über gefahren, um so schnell wie möglich anzukommen. Es lohnte sich.

  Sin-Jin schaute durch das Panoramafenster auf die Berge und auf den Hubschrauberlandeplatz, wo sein privater Helikopter stand. Heute würde er ihn nicht benötigen. Heute wollte er nichts weiter, als hierbleiben und zur Ruhe kommen.

  Kein Zweifel, es hatte etwas Erhabenes an sich, allein in der Wildnis zu leben. Obwohl er gern allein war, wollte er auf seine Bequemlichkeit jedoch nur ungern verzichten. Zugegeben, er hatte überlegt, sich kein Telefon anzuschaffen. Aber am Ende hatte sein Sinn für das Praktische das Verlangen nach Einsamkeit besiegt, und er hatte einen Kompromiss geschlossen. Allerdings kannte nur Mrs. Farley seine Telefonnummer.

  Ihr vertraute er blind. Niemals würde sie in sein Privatleben eindringen. Sein Privatleben war ihm heilig. Deshalb hatte er einen gewissen John Fletcher als Besitzer der Berghütte ins Grundbuch eintragen lassen. Niemand konnte ahnen, dass er sich heute hier aufhalten würde.

  Mrs. Farley und er kannten sich schon seit einer Ewigkeit. Viel länger, als man im Allgemeinen annahm. Auf jeden Fall kannte er sie schon, bevor er seine Geschäftskarriere begonnen hatte. Anders als sein Onkel hatte Edna Farley sein Leben positiv beeinflusst. Bei ihr hatte er zum ersten Mal im Leben das Gefühl gehabt, dass er wichtig war.

  Wer weiß, wie mein Leben ohne sie verlaufen wäre, grübelte er.

  Er verdankte ihr viel. Vor Jahren hatte er ihr das zu verstehen gegeben, aber sie hatte nicht mehr von ihm verlangt als einen Job, mit dem sie ihren Lebensunterhalt verdienen konnte. Es wäre nur recht und billig gewesen, sie mit einer lebenslangen Rente auszustatten, aber sie hatte es vorgezogen, in seiner Nähe zu bleiben und für ihn zu arbeiten. Typisch Edna, dachte er.

  Er musste zugeben, dass es ihm gefiel. Obwohl Edna Farley nie mütterliche Gefühle zeigte, ersetzte sie ihm in mancher Hinsicht die Mutter, die seine eigene Mutter nie gewesen war. Beide waren sie es gewohnt, ihre Gefühle vor anderen Menschen zu verbergen. Aber dennoch kümmerte sie sich um ihn. Und er sich um sie.

  Plötzlich bellte es in der Ferne. Sin-Jin erschrak, eilte sofort zum Waffenschrank und nahm ein Gewehr heraus. Auf dem Weg zur Tür lud er die Waffe. Greta bellte. Greta war ein Irish Setter, und sie arbeitete besser als sämtliche Alarmanlagen, die er kannte. Außerdem konnte eine Hightech-Alarmanlage sich abends nicht zu seinen Füßen zusammenrollen und ihn aus ihren braunen Augen anschauen. Gretas treuherzige Blicke halfen ihm, aus seinem anstrengenden Alltag auszuspannen.

  Sin-Jin öffnete die Tür und schaute sich um. Zirka hundert Meter rechts begannen die Wälder, und von da aus konnte er nichts mehr erkennen.

  „Greta, was ist los?“ Er hatte etwas gehört.

  Die Hündin bellte lauter, als sie seine Stimme erkannte. Er lauschte aufmerksam, um das Geräusch zu lokalisieren. Entschlossen ging er in die Richtung. Mit der Hand umklammerte er das Gewehr. Er war auf alles gefasst.

  Nur nicht auf das, was er plötzlich vor sich sah.

  Vor ihm stand wieder diese Frau. Die Reporterin, die ihm vor ein paar Tagen im Fahrstuhl wegen seiner Lebensgeschichte aufgelauert hatte.

  Verdammt noch mal, wie hat sie mich nur gefunden? überlegte er fieberhaft.

  Mit grimmiger Miene machte er ein paar Schritte auf sie zu. Sie trug einen weißen Parka, der offen stand. Wahrscheinlich war sie schon zu umfangreich, um den Reißverschluss noch zuziehen zu können.

  Wie war doch gleich der Name? überlegte er. Campbell. Cheryl? Nein, Sherry!

  Mit jedem Schritt wurde er wütender. „Sie dringen hier unbefugt ein!“, rief er ihr zu. „Das ist Privatgelände. Was haben Sie hier zu suchen?“

  Sherry schnappte nach Luft. Der Geländewagen, den sie sich von einem Freund ausgeliehen hatte, hatte sich offenbar entschieden, nicht weiter in Adairs Terrain vorzudringen. Schon vor einer halben Meile hatte er den Geist aufgegeben. Wandern war ihr nie schwergefallen, auch nicht mit dem Baby im Bauch, aber die letzte halbe Meile war es bergauf gegangen. Der Hund, der aus dem Nichts aufgetaucht war und sie ankläffte, hatte ihr auch nicht unbedingt weiterhelfen können. Ihr Herz hatte sich vor Schreck fast überschlagen. Zum Glück war der Hund nicht bissig.

  „Der Wagen macht Probleme“, brachte sie mühsam hervor.

  Von einer Journalistin hätte ich eigentlich eine originellere Ausrede erwartet, dachte er grimmig. „Wer’s glaubt, wird selig“, bemerkte er.

  „Dann sehen Sie doch selbst nach“, entgegnete sie aufgebracht. „Eine halbe Meile die Straße bergab.“

  Sein Blick fiel auf ihren Bauch. Ihr gesamter Körper schien vor Anstrengung zu zittern. „Spinnen Sie?“, stieß er wütend hervor. Schwangere Frauen sollten sich in der Nähe von Krankenhäusern aufhalten und nicht in den Bergen herumspazieren.

  „Kann gut sein.“ Sie blieb stehen, um tief durchzuatmen. Langsam schien der Druck aus ihren Lungen zu weichen. Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nur ansatzweise. „Sie sind nicht der Erste, der das von mir wissen will.“ Sherry machte Anstalten, sich die Lippen mit der Zunge zu befeuchten, aber es gelang ihr nicht.

  „Ich bemühe Sie nur ungern, aber würden Sie mir vielleicht ein Glas Wasser besorgen?“

  „Ja.“ Unwillig hielt Sin-Jin inne. Es würde dieser Frau gerade recht geschehen, dachte er, wenn ich sie auf der Stelle zurückschicke. Er bezweifelte ernsthaft, dass ihr Wagen schlapp gemacht hatte. Aber sie war schwanger, und der Schweiß lief ihr über die Stirn, obwohl es sehr kalt war. Warum auch immer sie sich auf den Weg zu ihm gemacht hatte, die Aktion war ganz offensichtlich über ihre Kräfte gegangen. Sin-Jin schaute auf die Hütte. Der Gedanke, sie hineinzulassen, gefiel ihm trotzdem nicht. „Wahrscheinlich wollen Sie das Wasser nicht hier draußen trinken.“

  Sherry wurde langsam schwach auf den Beinen. „Wenn Sie nichts dagegen haben, setze ich mich für einen Augenblick“, kündigte sie an und schaute sich um. „Am besten nicht auf den kalten Boden.“

  „Sie überraschen mich“, murmelte Sin-Jin in sich hinein. „Na, dann kommen Sie schon.“ Er winkte ihr zu. „Aber wenn Sie sich erholt haben, fahren Sie sofort wieder ab.“

  Sie versuchte gar nicht erst, mit ihm Schritt zu halten. Das Gehen war plötzlich sehr anstrengend. „Mein Wagen funktioniert nicht“, erinnerte sie ihn.

  „Kein Problem. Ich bin ein guter Mechaniker. Das kriege ich schon hin.“ Sein Tonfall ließ keine Hoffnung aufkommen. Er schaute sich um, um zu überprüfen, ob sie ihn verstanden hatte. Zu seiner Überraschung hatte sie die Lippen verzogen. „Warum lächeln Sie?“

  „Weil ich etwas über Sie gelernt habe.“ Sie unterdrückte ein Husten, während sie ihm folgte. „Ich kann mich nicht erinnern, schon mal irgendwo gelesen zu haben, dass Sie Autos reparieren können.“

  Sin-Jin schnaubte laut auf und schwieg. Stattdessen betrachtete er Greta, die aufgeregt ein Stück vorangelaufen war, dann die Frau wie ein Wachhund umkreist hatte und jetzt wieder neben ihr hertrabte. Es sah fast so aus, als wollte der Hund die Journalistin in Adairs Hütte treiben.

  „Verräterin“, murmelte Sin-Jin grimmig.

  4. KAPITEL

  Sin-Jin schlug die Tür mit aller Kraft zu, sobald die Fremde in seiner Berghütte war. Irgendwie musste er sich schließlich abreagieren. Der Setter sprang erschrocken auf und schaute ihn vorwurfsvoll an.

  Er erwiderte den vorwurfsvollen Blick seines Hundes, entfernte die Munition aus dem Gewehr, stellte es in die Ecke und legte die Patronen auf den Tisch. „Sie können von Glück sagen, dass ich nicht den Sheriff rufe.“

  Sherry wandte sich zu ihm. Sie unterdrückte eine Welle des Unbehagens, die schlimmer war als alles, was sie in den vergangenen Schwangerschaftsmonaten erlebt hatte. Und die Monate waren bestimmt nicht einfach gewesen. Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Sein Blick war eiskalt.

  „Mr. Adair, Sie verzichten darauf, den Sheriff zu rufen, weil Sie sich nicht lächerlich machen wollen.“ Sie deutete auf die gerahmte Landschaftsfotografie, die auf dem Kaminsims stand. „Ist das Lake Tahoe?“

  „Ja.“ Seine Stimme klang ungeduldig. „Und was den Sheriff angeht …“

  Plötzlich wurde Sherry schwummerig vor Augen, und sie ließ sich in den nächsten Sessel fallen, ohne lange um Erlaubnis zu bitten. Es kostete sie eine wahnsinnige Anstrengung, ihren Gedanken zu Ende zu bringen. „Nur wenige werden begreifen können, dass Sie sich von einer schwangeren Frau bedroht fühlen.“

  Er senkte den Blick und schaute ihr direkt ins Gesicht. Mir scheint, die Frau fühlt sich bei mir ganz wie zu Hause, schoss es ihm durch den Kopf. „Sie jagen mir keine Angst ein, Ms. Campbell, Sie gehen mir auf die Nerven.“

  „Warum? Weil ich versuche, mehr über Sie herauszufinden, als man in den Hochglanzbroschüren lesen kann, die Ihr Konzern produziert?“

  Sin-Jin ging in die Küche, die direkt neben dem Wohnzimmer lag, und stellte den Wasserhahn an. „Genau. Wir leben in einer Welt, in der alles öffentlich ist. Ich versuche, mir ein wenig Privatsphäre zu erhalten.“ Er füllte ein Glas mit Wasser und ging zurück ins Wohnzimmer. „Früher war das normal“, fügte er hinzu und hielt ihr das Glas hin. „Manchmal wünsche ich mich in die alten Zeiten zurück.“

  Unvermittelt begann Sherry zu zittern wie Espenlaub. Mit beiden Händen griff sie nach dem Glas und trank in tiefen Zügen. Sofort fühlte sie sich besser. Was auch immer vor wenigen Sekunden mit ihr los gewesen war, jetzt war es vorüber. Ein Glück, seufzte sie im Stillen, ich bin wieder bei Kräften. Was Adair bestimmt nicht in den Kram passen wird.

  Sie verzog die Lippen. „Ja, Sie haben recht. Wir leben öffentlich, wenn man bedenkt, dass die Geheimnisse eines Menschen mit ein paar Eingaben auf der Tastatur eines Computers aufgedeckt werden können. Das Internet ist eine Informationsquelle, die nie versiegt. Und trotzdem. Über Sie findet man nichts.“ Ihre Kehle war trocken. Sie nahm noch einen Schluck Wasser und schwieg, um ihre Worte auf ihn wirken zu lassen. „Man hat fast den Eindruck, dass Sie außerhalb der Geschäftszeiten nicht existieren.“

  In Gedanken ließ er die vergangenen Tage Revue passieren. Er hatte kaum Zeit gefunden, nach Hause zu fahren und sich umzuziehen, und er fühlte sich, als hätte er kaum geschlafen. „Ich arbeite auch außerhalb der üblichen Geschäftszeiten.“

  „Okay. Aber der Punkt ist doch …“ Sie unterbrach sich und streichelte den Hund mit einer Hand, während sie das Wasserglas mit der anderen hielt und kaum merklich auf dem Sessel nach vorn rutschte. „Wer sind Sie?“

  Der Farbe ihrer Wangen nach zu urteilen, schien ihr die warme Luft in der Hütte gutzutun. Sin-Jin fragte sich, wie es möglich war, dass die Frau ihm einerseits auf die Nerven ging und er sich andererseits unglaublich zu ihr hingezogen fühlte. Keine Frage, er musste unbedingt mehr über sie herausfinden.

  „Der Punkt ist, dass das Geschäft mich mit Haut und Haar in Anspruch nimmt. Ich lebe für meine Arbeit.“

  Der Mann hatte Klasse, das musste sie zugeben. Er würde jeden Anwalt in den Wahnsinn treiben, der versuchte, ihn ins Kreuzverhör zu nehmen. „Schön formuliert, Mr. Adair. Sie wissen, was es heißt, sich mit Worten Vorteile zu verschaffen.“

  Sin-Jin kniff die Augen zusammen. „Wenn Sie recht hätten, säßen Sie nicht hier.“

  „Wo wir gerade davon sprechen“, meinte sie und umfasste die Hütte mit einer weiten Handbewegung, „wie leiten Sie Ihre Geschäfte von hier aus?“

  Es reichte. Was redest du überhaupt noch mit ihr, schalt er sich insgeheim. „Sie haben genug Fragen gestellt. Ich habe nicht übel Lust, Sie huckepack zu Ihrem Wagen zu tragen und wieder nach Hause zu schicken.“

  Sie drehte sich um und schaute ihn direkt an. „Können Sie wirklich Autos reparieren?“

  „Weichen Sie nicht aus.“

  So kurz vor dem Ziel gibst du nicht auf, mahnte sie sich, obwohl plötzlich wieder ein merkwürdiges Gefühl durch ihren Körper strömte. „Keineswegs. Das ist das Thema. Sie sind das Thema.“ Vielleicht merkte er es gar nicht, aber sie brachte viel über ihn in Erfahrung. „Was können Sie sonst noch?“

  Seine Geduld war am Ende. „Ich weiß, wann es Zeit ist zu gehen. Sie offensichtlich nicht.“

  Höchste Zeit für eine andere Taktik, stellte sie fest. Neugierig ließ sie ihren Blick durch die Hütte schweifen. „Ihr Freund hat einen guten Geschmack.“

  „Was?“ Die Bemerkung war ihm unvermittelt über die Lippen gekommen.

  „Ihr Freund“, wiederholte sie betont. „Der Mann, dem die Hütte gehört. John Fletcher. Er hat einen guten Geschmack.“

  Sin-Jin lächelte und schaute sich um, als würde er die Einrichtung zum ersten Mal mit den Augen eines anderen Menschen betrachten.

  „Ja“, gestand er schließlich ein. „Das hat er.“ Sein Blick fiel auf ihr halb leeres Wasserglas. „Haben Sie ausgetrunken?“

  „Noch nicht.“ Zum Beweis nahm sie einen kräftigen Schluck. Plötzlich strömte eine unglaubliche Hitze durch ihren Körper. „Es stimmt, was man sich über das Wasser aus den Bergen erzählt“, meinte sie, und als er sie irritiert anschaute, fügte sie hinzu: „Ich trinke gern Leitungswasser, aber dieses hier schmeckt irgendwie anders.“

  Er verschränkte die Arme vor der Brust, beugte sich vor und nahm sie genauestens in Augenschein. „Wann halten Sie eigentlich mal den Mund?“

  „Sie können mich jederzeit unterbrechen“, grinste sie von einem Ohr zum anderen. Für den Bruchteil einer Sekunde war es ihr gelungen, seinen Schutzpanzer zu durchbrechen. Er war kurz davor, sich ihr ein wenig zu öffnen.

  „Ich …“ Abrupt hielt er inne und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Ms. Campbell, aber ich bin nicht bereit, Ihnen mein Leben anzuvertrauen.“

  Und dennoch war sie nicht bereit, sich mit leeren Händen auf den Rückweg zu machen. Irgendeine Information war besser als keine, und ein Puzzleteilchen würde sich zum anderen fügen, bis das ganze Bild vor ihr lag. „Gut, dann erzählen Sie mir von John Fletcher. Seit wann sind Sie mit ihm befreundet? Wo haben Sie ihn kennengelernt? Sind Sie mit ihm zusammen zur Schule gegangen?“

  „Ich lege Wert auf meine Privatsphäre. Genau wie John.“ Plötzlich wirkte er vollkommen verschlossen. „Lassen wir es dabei bewenden.“

  Sherry entschied sich, die Sache noch ein bisschen weiter zu treiben, obwohl sie sich ausrechnen konnte, was er auf ihre Frage antworten würde. „Dann haben Sie keine Beziehung mit diesem John Fletcher?“

  „Nein.“

  „Und dann sind Sie auch nicht schwul?“, fügte sie in aller Unschuld hinzu.

  Verdammt noch mal, fluchte er innerlich, muss ich mir das wirklich bieten lassen, nur weil es keine Frauen in meinem Leben gibt? „Natürlich bin ich nicht schwul!“, rief er empört aus. „Wie hätte ich Sie sonst attraktiv finden können?“

  Das traf sie vollkommen überraschend. Seit Monaten schon fühlte sie sich alles andere als attraktiv. Schwangere Elefantenkühe waren nicht attraktiv, es sei denn, sie liefen einem anderen Elefanten über den Weg. Einem verzweifelten Elefanten.

  „Sie finden mich attraktiv?“

  „Ja“, bestätigte er heftig und senkte dann hastig die Stimme. „Auf ziemlich beunruhigende Art. Und wenn Sie endlich ausgetrunken haben …“ Entschlossen nahm er ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. „Es wird höchste Zeit, dass Sie mir zeigen, wo Ihr Wagen liegen geblieben ist.“

  Sin-Jin fasste Sherry am Arm, um ihr aufzuhelfen, und er wunderte sich, wie sehr sie sich ihm widersetzte.

  Eine Viertelsekunde, bevor er ihr das Wasserglas abgenommen hatte, hatte sie etwas Schreckliches gespürt. Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. „Ich glaube, das geht nicht.“

  „Und warum nicht?“

  Obwohl die Hütte ziemlich geräumig war, hatte sie den Eindruck, dass die Wände auf sie einstürzten. Vor allem wollte der grauenhafte Schmerz in der Mitte ihres Körpers nicht nachlassen. „Weil ich glaube, dass meine Fruchtblase gerade eben geplatzt ist.“

  Einen Moment lang war er sehr enttäuscht. Sie ist Journalistin, dachte er, kann sie sich nicht mal was Besseres ausdenken? „Ms. Campbell, ich bin nicht von vorgestern.“

  Selbst das Atmen fiel ihr schwer. „Ich … glaube nicht … dass es … darum geht … wann Sie geboren … worden sind … mein Baby … will heute … auf die Welt … kommen.“

  Beinahe hatte sie ihn überzeugen können, dass wirklich etwas nicht stimmte. Aber so leicht wollte er sich nicht aufs Kreuz legen lassen. Mit eisiger Miene schaute er sie an. „Das passt ja.“

  „Nicht … wirklich.“ Es würde ihr wesentlich besser passen, wenn jemand anders ihr Baby auf die Welt gebracht hätte.

  Ihre stockende Redeweise ließ ihn aufhorchen. Langsam zweifelte er daran, dass sie nur Theater spielte. „Sie meinen es wirklich ernst.“

  Sie atmete tief durch und versuchte angestrengt, sich daran zu erinnern, was Lori ihr beigebracht hatte. Acht Wochen Geburtsvorbereitung schienen mit einem Schlag wie weggeblasen. „Ja.“

  „Ausgerechnet zu Ihrem Geburtstermin machen Sie sich auf den Weg zu mir in die Berge?“

  „Nein … einen Monat … früher.“

  Okay, dachte er erleichtert, dann müssen wir uns ja keine Sorgen machen. Er griff wieder nach ihrer Hand und wollte ihr helfen aufzustehen. „Dann können wir ja …“

  Sie zuckte zusammen und fiel zurück in den Sessel. Mehr als fünf Zentimeter hatte sie sich nicht aus dem Sessel erheben können. Außerdem war sie sicher, eine Wehe gespürt zu haben. Eine heftige. „Offenbar … gibt … es … da … keine Garantien.“

  Weil er ihr nicht auf die Beine helfen konnte, ließ Sin-Jin sich neben dem Sessel nieder. Vielleicht hat sie doch recht, dachte er einen Moment lang. Kein Mensch kann seine Gesichtsfarbe willentlich verändern. Noch nicht mal die besten Schauspieler. Und sie war tatsächlich sehr blass.

  „Was genau fühlen Sie jetzt?“, wollte er wissen.

  Ihr fehlten die Worte. „Dinge … die … ich jetzt lieber … nicht … fühlen möchte.“ An ihrem Blick konnte er sehen, dass sie langsam panisch wurde. Offenbar hatte sie nicht begriffen, dass er ihr immer noch nicht ganz traute. Sherry presste die Lippen aufeinander und gab ihr Bestes, um ihm ihre Lage zu verdeutlichen. „Ich fühle mich … wie eine Zahnpasta… tube … aus der … der letzte Rest … rausgequetscht wird.“

  Er lachte kurz auf. „Wenn Sie so schreiben, wie Sie reden, dann sollten Sie den Beruf wechseln.“

  Noch während er sprach, drückte sie seine Hand so fest, dass es schmerzte. Langsam fragte er sich wirklich, ob er sie nicht zu Unrecht verdächtigte. Verfrühte Wehen waren ja nichts Unbekanntes.

  Da war schon die nächste Wehe. „Ich werde bei … Gelegenheit … drüber … nachdenken … gibt’s hier … in der Nähe … einen Arzt?“

  „Zwanzig Meilen von hier entfernt gibt es eine Klinik.“

  Ihr Griff um seine Hand wurde stärker. Warum linderte das nicht den Schmerz? „Nein … in der Nähe … habe ich … gesagt.“

  Er empfand Mitleid. Wie immer, wenn er sah, dass ein Mensch Schmerzen hatte. „Sie werden panisch.“

  Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. „Was erwarten … Sie?“

  Sin-Jin begriff durchaus, was sie gerade durchmachte. „Wenn es wirklich die Wehen sind, dann liegt noch ein langer Weg vor Ihnen, bevor das Kind auf der Welt ist.“

  Was versteht er davon, dachte sie unwillkürlich. Es fühlte sich an, als ob das Baby sich seinen Weg ins Leben mit Klauen und Zähnen zu bahnen versuchte. „Sie sind … nicht zufällig … Tierarzt?“

  Tief in seinem Innern fragte er sich immer noch, ob sie ihm die Sache nicht doch vorspielte, um so viel wie möglich über ihn in Erfahrung zu bringen. Er verstand ein bisschen was von Medizin, aber das musste sie nicht unbedingt wissen. Jedenfalls jetzt noch nicht.

  „Nein. Aber kennen Sie denn nicht die Horrorstorys von Frauen, die drei Tage und länger in den Wehen gelegen haben?

  „Ich erlebe … gerade … meine eigene … Horrorstory … bringe … ein Kind … zur Welt … ohne Arzt.“

  Er schaute ihr die direkt in die Augen. „Sie bringen kein Kind zur Welt“, erwiderte er mit fester Stimme.

  „Ich kenne … meinen … Körper ganz … genau“, schnappte sie nach Luft. „Er … stößt … das fremde Wesen … aus … in diesem …Fall … ein Babyyy!“

  Er zuckte zusammen, als sie sich plötzlich krampfartig nach vorn gebeugt und ihm die letzte Silbe ins Ohr geschrien hatte. Sin-Jin beobachtete, dass die Schweißperlen auf ihrer Stirn dichter wurden. Nachdenklich schaute er sich um. „Okay. Dann sollten wir festhalten, dass die Wehen bei Ihnen verfrüht eingesetzt haben.“

  Es war ein Gefühl, als ob man sie an Armen und Beinen gepackt hätte und auseinanderreißen wollte. Wie soll ich das nur aushalten? überlegte sie panisch.

  „Ich will … nicht streiten … will nur … dass es vorbei ist.“ Sie umklammerte seine Hand noch fester und versuchte, sämtliche Kräfte zu sammeln. „Sind Sie … sicher … dass Sie … keine Hilfe … rufen können?“

  Sin-Jin hatte sich entschieden. Sie spielte kein Theater. Aber war die Lage wirklich so ernst, wie sie es glaubte?

  „Kommen Sie“, ermunterte er sie und fasste sie am Arm, „ich fahre Sie in die Klinik.“

  Obwohl er sie tatkräftig unterstützte, versagten Sherrys Knie ihren Dienst. Kaum hatte sie sich erhoben, ging sie zu Boden. „Keine … Zeit … mehr.“

  „Sie scherzen nicht.“ Das war keine Frage, sondern eine resignierte Feststellung.

  Sherry begriff, was er andeuten wollte, und im Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er recht haben möge. „Ich … brauche … die Story … nicht … so dringend.“

  „Okay, ich glaub’s Ihnen.“ Sin-Jin kniete immer noch neben dem Sofa auf dem Boden. Er zog die Decke herunter, die auf der Armlehne lag, und breitete sie auf dem Boden aus, während er sie abstützte. „Wir sollten versuchen, Sie aus Ihrer Jacke herauszukriegen.“ So vorsichtig wie möglich streifte er ihr den schweißnassen Parka vom Oberkörper. Das war der endgültige Beweis, dass sie ihn nicht hinters Licht führen wollte. So konnte niemand schwitzen, der nicht wirklich in Not war. Er griff nach einem Sofakissen und legte es an die Stelle, wo er ihren Kopf platzieren wollte.

  Sie lehnte sich gegen ihn. „Was … machen … Sie … da?“

  Sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn, bevor er versuchte, sie auf die Decke zu manövrieren. „Nichts. Sie müssen sich um nichts kümmern. Ich fange nur den Ball auf, den Sie mir zuwerfen werden.“

  Sherry hechelte, als eine Wehe sie übermannte, und entspannte sich schließlich wieder. „Sie … spielen … Football?“

  „Ich habe gespielt“, korrigierte Sin-Jin und erhob sich. Erschrocken riss Sherry die Augen auf und griff nach seinem Arm. „Ich gehe mir nur die Hände waschen.“

  Sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, während er in die Küche ging. Immerhin lag ihr Schicksal in den Händen eines Mannes, von dem die Welt so gut wie nichts wusste. Wenn man davon absah, dass er rücksichtslos vorging, wo immer er es für notwendig hielt. Keine verlockende Aussicht. „Wissen Sie … was … Sie zu … tun haben?“

  Eilig wusch er sich die Hände. „Sicher besser als Sie“, meinte er, trocknete sich ab und kam zu ihr zurück.

  „Woher?“

  „Hören Sie eigentlich nie auf zu recherchieren?“, fragte er kopfschüttelnd.

  Die Wehe ließ nach. Sie hatte Zeit, tief durchzuatmen, aber auch das heftige Atmen wirbelte ihre Gedanken durcheinander. Schon flutete die nächste Wehe durch ihren Körper, heftiger, schmerzhafter und schneller als je zuvor. „Im Moment … bin ich … eine verängstigte … Frau … die ein … Kind zur Welt … bringt … hundert Meilen … entfernt von jeder … Zivilisation … mit einem Mann … den man den Hai … der Wirtschaft … nennt.“

  Weil er Mitleid hatte, gewährte er ihr einen kurzen Einblick in seine Privatsphäre. „Ich habe ein wenig Ahnung von Medizin.“

  „Wie wenig?“

  Er hatte Medizin studiert, bevor er seine eigentliche Berufung entdeckt hatte. „Genug.“

  Sherry wälzte sich auf die Decke. „Okay … ich vertraue … Ihnen.“

  „Bleibt Ihnen gar nichts anderes übrig“, murmelte er in sich hinein.

  Plötzlich empfand sie nichts als helle Panik. Was, wenn etwas schiefging? Schließlich brachte sie ein Kind zur Welt. Und woher sollte der Hai wissen, was ein Geburtshelfer zu tun hatte? „Sind Sie … sicher … dass es … zu spät ist … für die Klinik?“

  Er kniete sich neben sie und schaute sie beruhigend an. „Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit. Ich könnte Sie in den Flieger …“

  Sie kniff die Augen zusammen. „In den Flieger?“

  „Mein Hubschrauber.“ Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Rückseite der Hütte. „Auf dem Landeplatz nicht weit vom Haus entfernt.“

  Das war kein normaler Mann mehr, das war eine Art Held. Sie versuchte, seinen Blick festzuhalten, aber der Schweiß tropfte ihr in die Augen und trübte den Blick. „Sie können … fliegen?“

  „Ja.“ Aber wenn er sie in die Klinik fliegen wollte, dann würde er sich beeilen müssen. „Keine weiteren Fragen mehr. Sind Sie kräftig genug für einen Flug? Ich kann Sie in die Klinik bringen …“ Er unterbrach sich, als Sherry seine Hand drückte und aufschrie. „Nein! Ich glaube nicht … sieht so aus … als muss es … hier über die … Bühne gehen.“

  Sin-Jin krempelte die Ärmel hoch. „Wie war noch mal Ihr Vorname?“

  Sie umklammerte seine Hand, bis die Wehe vorüber war. „Sherry.“

  „Sherry“, wiederholte er und nickte. „Okay, Sherry, wir schaffen das schon. Denken Sie dran, dass Sie nicht die erste Frau sind, die ihr Kind außerhalb einer Klinik zur Welt bringt.“

  Er redete mit ihr. Sie wusste, dass er mit ihr sprach, aber seine Stimme war mal leiser und mal lauter. Sherry schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu konzentrieren, versuchte, ihm zuzuhören. Aber ihr schwanden die Sinne, und um sie herum wurde es dunkel.

  Es war, als ob ein dunkler Schleier sie zudeckte. Sie hörte und sah nichts mehr. Sie hatte nur noch Angst, und sie befürchtete, in einem Meer von Angst zu ertrinken.

  5. KAPITEL

  Ein übler Gestank drang ihr in die Nase und riss sie aus dem schwarzen Loch, in das sie gesunken war. Sie erschrak und versuchte, vor dem Geruch zu fliehen, als sie bemerkte, dass sie den Kopf wild von einer Seite zur anderen warf.

  Sie schlug die Augen auf und stöhnte laut, als der Schmerz wieder von ihr Besitz ergriff. Er war doppelt so schlimm wie zuvor und mindestens drei Mal so überwältigend.

  „Was war los?“, keuchte sie.

  Sin-Jin hielt ihr die Kapsel mit Ammoniak noch für ein paar Sekunden unter die Nase. Nur zur Sicherheit. „Sie haben das Bewusstsein verloren“, erklärte er nüchtern. „Tun Sie das nie wieder.“

  Sie sammelte ihre Kräfte, bis sie in der Lage war, ihm die Hand vor ihrem Gesicht fortzuschlagen. „Wenn ich … es einrichten … kann …“ Ihre Augen waren vor Schmerz geweitet. Sie wirkten wie riesige blaue Kornblumen, die sich verzweifelt der Sonne zuwandten. „Oh Gott … oh Gott … oh Gott …“

  Er legte die Kapsel zur Seite. „Noch einer?“

  „Ich bete … nicht zu … Ihnen … haben Sie … nichts … um mich aus … dem Verkehr zu … ziehen?“

  „Was anderes als meine Fäuste? Nein.“ Sorgfältig verbarg er das Gefühl der Hilflosigkeit, das sich in ihm ausbreitete. „Halten Sie still.“

  Sin-Jin wusste, dass er sie dringend für die Geburt vorbereiten musste, aber er zögerte, obwohl er wusste, wie dumm das war. „Bitte entschuldigen Sie“, murmelte er, als er nach ihrer Jeans griff.

  Mit aller Kraft versuchte Sherry, den Schmerz zu bewältigen, der sie erneut übermannte. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien, und nickte dann. Es war nicht der Augenblick für Schamgefühle.

  „Tun Sie … was zu tun … ist.“

  Sin-Jin zog ihr den Slip aus und wollte sie auf die Entbindung vorbereiten. „Du lieber Himmel, man sieht ja schon das Köpfchen!“, rief er aus.

  „Ist das … ein gutes … Zeichen?“, fragte sie verzweifelt.

  „Sie haben es bald hinter sich.“ Obwohl er sich an jedes Detail der Ausbildung erinnerte, war er noch nie bei einer Geburt dabei gewesen. „Ich kann den Kopf sehen.“

  „Ist … das … alles?“

  „Im Augenblick ja.“

  Sie hörte, dass er mit irgendwelchen Dingen herumhantierte, aber sie wusste nicht, um was es sich handelte. Es spielte keine Rolle. Es zählte nur noch, dass der verdammte Schmerz endlich aufhören sollte.

  „Ich … bringe … einen Elefanten … zur Welt … da muss … noch mehr … sein.“

  Offenbar war sie zu allem entschlossen. „Sind Sie bereit zum Pressen?“

  Pressen. Das hieß, dass es gleich vorbei sein musste. „Schon … lange … von Anfang … an.“

  Sin-Jin atmete tief durch und machte sich Mut. Hoffentlich geht alles gut, flehte er insgeheim. „Okay. Ich zähle bis drei.“

  „Sie wollen mit mir pressen?“

  Noch nicht mal jetzt hörte sie auf, ihm Fragen zu stellen. Langsam fragte er sich, wie sie es überhaupt angestellt hatte, schwanger zu werden. „Nein, aber ich mache drei Kreuze, wenn es vorüber ist.“

  Sie kniff die Augen zusammen und suchte seinen Blick. „Soll … wohl … ein Scherz … sein.“

  Halbherzig zuckte er die Schultern. „Es kann die Stimmung auflockern, wenn die Lage ernst ist.“

  Ernst. Es war also gefährlich. Ist mein Baby in Gefahr? fragte sie sich erschrocken. Sie versuchte zu schlucken, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ist sie ernst?“

  Erschrocken nahm er zur Kenntnis, dass sie drohte, in Panik zu geraten. Das war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. „Keine Sorge“, beruhigte er sie. „Ich weiß, was ich zu tun habe. Mein Onkel war Arzt.“ Sin-Jin hoffte, dass sie den letzten Teil der Geburt genauso schnell überstehen würde wie alles andere. „Okay. Eins, zwei, drei. Pressen!“

  Sherry beugte sich so weit wie möglich nach vorn und presste nach Leibeskräften. Eine Hitzewelle durchflutete ihr Inneres, und sie fühlte sich, als würde man in entgegengesetzter Richtung an ihren Gliedern reißen. Hechelnd ließ sie sich zurückfallen.

  „Ist es da?“

  „Nein, noch nicht.“

  Am liebsten hätte sie laut aufgeschluchzt. Es war nicht fair. Es war nicht fair, dass sie das alles durchmachen musste und dass der Vater des Babys, der ihr das Herz gebrochen hatte, noch nicht mal ein Zwicken im Arm verspürte. Er hatte sich in eine neue Beziehung gestürzt und sie ihrem Schicksal überlassen.

  „Warum nicht?“

  „Weil es eben nicht so schnell geht.“

  Sie atmete tief durch. „Sollte … es … aber … oh Himmel …“

  Er kannte die Anzeichen. Ihr Körper krampfte sich zusammen. Sie hatte keine Chance, sich zu entspannen, obwohl es ihr sicher guttun würde.

  „Okay, auf ein Neues.“ Sin-Jin beobachtete sie genau, während er kommandierte. „Eins, zwei, drei … pressen!“ Sherry presste schon, bevor er bei drei angekommen war, und er hatte Angst, dass sie zu hart mit sich umsprang. „Sherry, Sie müssen sich beherrschen. Pressen Sie nur, wenn ich es Ihnen sage.“

  Sherry warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Der Schweiß hing ihr in den Wimpern. „Seien Sie nicht … so herrisch.“

  „Aber ich habe recht.“ Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. Außerdem versteifte sie sich schon wieder. Es konnte nicht mehr lange dauern. „In Ordnung. Eins, zwei …“

  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann … nicht.“

  „Doch“, widersprach er, „Sie können.“

  „Wie viele … Babys haben Sie … schon rausgepresst?“

  „Ich habe nicht behauptet, dass es leicht ist. Aber schließlich können Sie nicht ewig schwanger bleiben.“

  Die Tränen stiegen ihr in die Augen, und eine Träne rann ihr über die Wange in Richtung Ohr. „Nicht für … ewig … nur noch … eine kleine … Weile … ich kann … nicht.“

  Sin-Jin gab seinen Beobachtungsposten auf und rückte näher an ihr Gesicht. Dann nahm er ein Taschentuch und wischte die Tränenspur fort.

  „Doch“, ermutigte er sie mit sanfter Stimme. „doch, Sie können. Sie sind eine verdammt starke Frau, Sherry Campbell. Nur noch ein paar Minuten, dann wird das alles Vergangenheit sein. Aber jetzt müssen Sie sich anstrengen. Für das Baby.“

  Mit letzter Kraft stützte Sherry sich auf die Ellbogen und richtete sich auf. „Okay“, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie schloss die Augen und presste mit aller Macht.

  Er hielt Position zwischen ihren Beinen, und ein wahres Hochgefühl durchflutete seinen Körper, als das kleine Wesen erschien. Es war ein Wunder, was er gerade erlebte, und in seiner Brust regte sich ein Gefühl so unbändiger Freude, wie er es noch nie empfunden hatte.

  „Sherry, das machen Sie großartig. Der Kopf kommt heraus.“ Er atmete tief ein, als der feuchte Schädel seine Hände berührte. „Da ist er!“

  „Hängt … nicht noch … was dran?“

  Sie ist im Delirium, dachte er. Dann sind wir wenigstens zwei. „Sherry, wir wollen die Schultern sehen.“

  Die Aufgabe schien ihr unlösbar. „Können Sie … nicht … irgendwas unternehmen?“

  Irgendetwas stimmte nicht. Die Gesichtsfarbe des Babys war nicht in Ordnung. Sie durften keine Zeit verlieren. „Pressen, Sherry, pressen!“ Mit den Händen stützte er das kleine Köpfchen und schaute sie an, ohne sie aufregen zu wollen. Aber sie musste mitmachen. „Sie haben es fast geschafft.“

  Im Moment wollte sie nichts anderes, als in Ruhe sterben. Sie schnappte nach Luft, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die letzte Wehe. Sie wollte noch ein letztes Mal alles geben. Die Wehe endete mit einem unbändigen Schrei.

  Die Schultern des Babys waren jetzt zu sehen. So vorsichtig und so schnell wie möglich zog er das Baby heraus. „Und hier ist der Sieger.“

  „Was … was …“

  Sin-Jin hielt das Baby in den Händen und drehte es herum. Wie zerbrechlich es ist, dachte er insgeheim und klopfte dem Baby leicht auf den Rücken, um den Schleim aus der Nase, dem Mund und den Lungen zu lösen.

  „Es ist ein Junge!“

  Was ist denn bloß los? fragte sie sich voller Angst. Was macht er da? Angestrengt lauschte sie auf den ersten Schrei ihres Babys, auf ein leises Weinen oder auf irgendetwas. Aber es kam nichts. „Ich höre gar nicht …“

  Das Baby atmete nicht. Schnell öffnete Sin-Jin den kleinen Mund des Kindes und schaute nach, ob die Atmung vielleicht durch einen Schleimpfropf blockiert war. Die Atemwege schienen frei zu sein, aber trotzdem bewegte sich die kleine Brust nicht. Sin-Jin drehte das Baby auf den Rücken und blies ihm sanft den eigenen Atem in die Nase, während er ihm vorsichtig die Brust massierte.

  Sherry reagierte panisch, und die Panik war viel schlimmer als Angst und Schmerzen während der Wehen.

  „Was ist los?“, herrschte sie Sin-Jin an. „Was ist mit meinem Baby?“

  Mühsam versuchte sie, sich auf die Ellbogen aufzustützen, aber sämtliche Energiereserven waren bei der Geburt verbraucht worden. Die Nabelschnur war noch nicht durchtrennt.

  Sie konnte förmlich spüren, wie das Leben aus ihr wich.

  „Bitte“, flehte sie Sin-Jin an.

  Er achtete nicht auf ihr Flehen und schien sie vollkommen vergessen zu haben. Es interessierte ihn nur noch, das Baby, dem er geholfen hatte, auf die Welt zu kommen, zum Leben zu erwecken. Er presste Luft in die kleinen Lungen. Immer wieder blies er dem Baby seinen eigenen Atem in die Nase und rieb dem kleinen Wesen die Brust.

  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich einen Herzschlag unter den Fingerspitzen spüren konnte. Erschöpft strahlte Sin-Jin die Mutter an.

  Ihr Blick jagte ihm einen Schrecken ein. Tränen standen ihr in den Augen, und sie schien sich die schlimmsten Vorwürfe zu machen, weil sie in ihrem Zustand den Berg hinaufgestiegen war. „Ist er …?“

  „Er lebt. Aber ich muss ihn so schnell wie möglich ins Krankenhaus bringen.“

  Sin-Jin durfte keine Zeit verlieren. Mit einem Küchenmesser durchtrennte er die Nabelschnur und klemmte das Ende mit einer großen Metallklammer ab, die er in der Küche sterilisiert hatte.

  Dann wickelte er das Baby in ein Handtuch und legte es der Mutter in den Arm.

  „Ich werde euch ins Blair Memorial Hospital fliegen“, erklärte er. Es war das nächstgelegene Krankenhaus mit einer Neugeborenenabteilung. Ein Blick auf Sherry zeigte ihm, dass die Nachgeburt ausgestoßen worden war, aber er wusste nicht, ob die Blutungen aufgehört hatten. Am besten wäre es, wenn sie sich ausruhen könnte, anstatt hundertzehn Meilen mit einem Helikopter durch die Berge zu fliegen, aber er hatte keine Wahl. „Es wird nicht leicht werden“, warnte er sie vorsichtshalber.

  Sie wollte nur, dass ihr Sohn überlebte. „Machen Sie sich um mich keine Sorgen.“

  Er kniete sich neben sie, bedeckte sie mit ihrem Parka, hob sie und ihr Baby wortlos auf und eilte zur Tür.

  Mühsam unterdrückte sie den Schmerz, der ihr durch den Körper jagte. Ihr Herz schlug wie verrückt. Es kostete sie unbändige Kraft, nicht erneut in Ohnmacht zu fallen. „Adair?“

  Sin-Jin hielt den Blick starr auf den Helikopter gerichtet. „Was?“

  Ihr fehlten einfach die Worte. Also entschied sie sich für den einfachsten Satz, der ihr durch den Kopf ging, und hoffte, dass Adair sie verstehen würde. „Danke.“

  Er vermied ihren Blick. „Sie haben mir keine Wahl gelassen.“

  Erleichtert seufzte er auf, als er den Hubschrauber endlich erreicht hatte. Er setzte sie auf den Kopilotensitz und schnallte sie sorgfältig an. „Halten Sie durch. In einer Viertelstunde sind wir in der Klinik“, versprach er und nahm auf dem Pilotensessel Platz.

  Endlich startete er die Maschine, gab den Flugplan durch und erklärte der Ambulanz im Blair Memorial über Funk, dass er einen Notfall an Bord hatte.

  Sherry versuchte zuzuhören, aber der Propeller machte einen Höllenlärm, sodass sie kein Wort verstehen konnte. Sie schmiegte das Baby an sich und vergewisserte sich, dass es noch atmete. Es ist alles so unwirklich, dachte sie insgeheim. Die Geburt, der Rettungsflug, der Schmerz in ihrem Innern. Sogar der große, dunkelhaarige, grimmig dreinblickende Mann neben ihr – all das kam ihr höchst unwirklich vor. Mit Tränen in den Augen betrachtete sie ihren Sohn. Er war so winzig und so hilflos.

  Sie schloss die Augen. Die Tränen drangen durch die geschlossenen Lider hindurch. Lass ihn bitte am Leben bleiben, betete sie, lass ihn bei mir. Bitte.

  Beim Anflug auf das Dach des Blair Memorial Hospitals konnte Sin-Jin erkennen, dass das Rettungsteam bereits auf sie wartete. Das Team hatte sich um eine Trage und um einen Brutkasten gruppiert. Sobald der Hubschrauber gelandet war, eilten sie zu ihm.

  „Ich hielt Sie für einen Notarzt!“ Der Arzt schrie, um den Lärm des Propellers zu übertönen, der schon viel langsamer rotierte.

  Sin-Jin blieb in der Kabine sitzen und half von innen, Sherry sanft hinauszumanövrieren. „Nein, ich bin ein ganz normaler Laie“, erwiderte er kopfschüttelnd. „Ich habe sie so schnell wie möglich hergebracht.“

  Sherry wurde fachkundig auf die Trage gelegt. Der besorgte Blick, als man ihr den Sohn aus dem Arm nahm und in den Brutkasten legte, blieb ihm nicht verborgen. „Das Baby ist noch keine Stunde alt. Gleich nach der Geburt hat die Atmung ausgesetzt.“

  „Wie lange?“

  Sin-Jin war ausgestiegen und kam zur Trage. „Ungefähr eine Minute. Höchstens.“

  Der Arzt nickte und gab dem Team das Zeichen, die Patienten in die Klinik zu bringen. „Danke, wir übernehmen jetzt.“

  Das war auch für Sin-Jin das Zeichen zum Aufbruch. Mit ein bisschen Glück, dachte er, ist das Wochenende noch zu retten, bevor ich wieder in die Firma muss. Aber als er sich umdrehte und sich dem Hubschrauber zuwandte, begegnete er Sherrys Blick. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er. Als das Rettungsteam mit der Trage und dem Brutkasten in Richtung Gebäude eilte, lief er ihnen kurz entschlossen nach.

  „Sind Sie der Vater?“, fragte ihn die Krankenschwester, die den Brutkasten schob.

  Sie waren jetzt im Gebäude. Er lachte trocken. „Nein, zum Glück nicht. Ich war nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort.“

  Der Fahrstuhl kam. Das Rettungsteam, die Trage und der Brutkasten nahmen fast den gesamten Platz ein. Der Arzt drückte den Knopf für den fünften Stock. „Glück für das Kind.“

  „Stimmt“, murmelte Sin-Jin, „Glück für das Kind.“ Er bemerkte, dass Sherry die Hand hob und nach seiner suchte. Er umklammerte ihre Finger und schaute sie mit nach oben gezogenen Augenbrauen an.

  „Habe ich schon Danke gesagt?“, flüsterte sie.

  „Ja, hast du“, sagte er und nickte.

  Sie schaute ihn lange an. Dann wurden die Geräusche um sie herum schwächer und schwächer und waren nur noch wie Hintergrundmusik. „Es war nicht genug.“

  Die Türen sprangen auf. Plötzlich hasteten sie wieder durch die Flure. Sherry hielt ihre Finger immer noch mit seinen verschränkt, und Sin-Jin war gezwungen, dem Rettungsteam zu folgen.

  Er hatte das Team schon viel weiter begleitet, als es ihm eigentlich gestattet war. Der Blick des Arztes bedeutete ihm, dass er sich langsam zurückziehen sollte. „Schon gut. Ich wollte nur sichergehen, dass die Frau und das Baby gut aufgehoben sind.“

  „Wirklich?“ Der Arzt schien nicht überzeugt.

  „Wirklich.“

  Sin-Jin machte auf dem Absatz kehrt und lief geradewegs einer Krankenschwester in die Arme. Erschrocken wich die Frau zurück. Plötzlich fiel ihr der Unterkiefer herunter. An ihrem Blick bemerkte er, dass sie ihn erkannt hatte. Dieser Blick, den er fürchten gelernt hatte.

  „Sind Sie nicht …“

  „Nein“, schnitt er ihr das Wort ab und eilte in Richtung der Besucherfahrstühle, bevor die Frau ihn mit weiteren Fragen bedrängen konnte.

  
    Im hinteren Teil des Flurs entdeckte er einen Haufen Reporter und Kameraleute, die sich vor einem der Kreißsäle drängten. Er zog den Kopf ein, aber es war zu spät. Einer der Kameramänner hatte ihn entdeckt.
  

  

  Adair!

  Rusty hatte ihn sofort erkannt. Was zum Teufel hatte er hier zu suchen? Er hatte den Mann in seiner einsamen Berghütte vermutet. Schließlich hatte er Sherry zu ihm geschickt.

  Besorgt musterte Rusty den Mann. Adair, kein Zweifel. Seit drei Stunden wartete Rusty vor dem Kreißsaal darauf, dass Jennifer Allen, die Oscar-Preisträgerin des letzten Jahres, ihr Kind zur Welt brachte. Sein Chef hatte ihn zusammen mit Lisa Willows in die Klinik geschickt, um die Gier der Öffentlichkeit auf Neuigkeiten aus Hollywood so schnell wie möglich zu befriedigen.

  Wenn Adair hier ist, überlegte Rusty, hat er Sherry dann in die Wüste geschickt? Eilig drückte er Lisa die Kamera in die Hand und lief los.

  „Wo willst du hin?“, fragte sie erstaunt.

  „Zur Toilette!“, rief er ihr über die Schulter zurück.

  Rusty erreichte den Fahrstuhl, als Adair gerade einstieg. „Warten Sie!“

  Sin-Jin hatte nicht die Absicht zu warten. Stattdessen drückte er den Knopf fürs Dachgeschoss. Die Türen schlossen sich, und er konnte gerade noch sehen, wie ein Kameramann auf ihn zurannte.

  Was für ein Zufall, dachte Sin-Jin genervt, dass ich ausgerechnet dann über einen Haufen Reporter stolpern muss, wenn ich eine Mutter und ihr Neugeborenes in die Klinik fliege. Offensichtlich muss jede gute Tat sofort bestraft werden.

  Auf dem Weg zum Dach fragte er sich, wie lange es wohl dauern würde, bis in den Boulevardblättern irgendeine absurde Story über ihn zu lesen war. Er konnte sicher sein, dass die Reporter von seiner Anwesenheit in der Klinik Wind bekommen hatten. Außerdem hatte er sich ausweisen müssen, damit man ihm eine Landeerlaubnis für das Blair Memorial erteilte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Journalisten von dem Rettungsflug erfuhren und von dem Baby, das ihn gebraucht hatte.

  Und bestimmt würden sie denken, dass es sein Baby war.

  Na großartig. Sie würden ihre Giftpfeile auf ihn abschießen, ohne dass er jemals eine Frau an der Hand gehalten hatte.

  Nun, das stimmt nicht ganz, korrigierte er sich und erinnerte sich an den Blick, den Sherry ihm in der Klinik zugeworfen hatte. Sie hatte nach seiner Hand gesucht, und er hatte sie festgehalten. Aber das wog den Ärger nicht auf, den er auf sich zukommen sah. Er hatte seine Lektion mit dem Medienzirkus gelernt.

  Sin-Jin kletterte in den Helikopter, stellte den Motor an und ließ sich über Funk die Starterlaubnis erteilen. Morgen ist auch noch ein Tag, tröstete er sich. Ein Tag, den er nutzen wollte, den Rest der Welt für ein paar Stunden hinter sich zu lassen.

  6. KAPITEL

  Sie hatte ihre Handtasche vergessen.

  Die schlichte, schwarze Ledertasche lag auf seinem Tisch und schien ihn hämisch anzugrinsen. Vor allem erinnerte sie ihn daran, dass die Angelegenheit noch nicht ausgestanden war.

  Stirnrunzelnd betrachtete er das Fundstück. Er hatte nicht die geringste Absicht, noch mal mit Sherry Campbell Kontakt aufzunehmen. Aber jetzt gab es diese Handtasche, und das hieß, dass er irgendwie mit ihr in Verbindung treten musste, selbst wenn es nur per Kurier geschah.

  Einen Augenblick lang dachte er darüber nach, die Tasche zu durchsuchen. Schließlich war auch sie in seine Privatsphäre eingedrungen. Aber er ließ die Handtasche liegen, wo sie war. Er würde seine heiligsten Grundsätze verletzen, wenn er seiner Neugier freien Lauf ließ.

  „Sieht so aus, als würden wir sie so schnell nicht loswerden, oder was meinst du, Greta?“

  Der Setter bellte auf, und er hätte schwören können, dass es mitleidig klang. Wenigstens Greta stimmte ihm zu.

  „Komm mit. Lass uns einen kleinen Spaziergang machen.“ Er stand auf und nahm die rote Lederleine vom Haken. „Aber wenn du mir noch mal eine Journalistin ins Haus schleppst, dann werde ich dich genau dort wieder aussetzen, wo ich dich gefunden habe.“

  Greta wedelte mit dem Schwanz, rannte unruhig um ihn herum und blickte ihn aus ihren großen braunen Augen treuherzig an. Sin-Jin hatte jedoch nicht die Absicht, sich das Herz erweichen zu lassen. „Schau mich nicht so unschuldig an“, warnte er sie.

  
    Er legte die Hündin an die Leine und machte sich auf den Weg. Es sollte ein langer Spaziergang werden.
  

  

  Sherry klammerte sich am Handlauf fest, um sich Halt zu verschaffen. Sie war immer noch ziemlich wacklig auf den Beinen, stand im Klinikflur und ließ ihren Blick aus dem Panoramafenster schweifen. Die Neugeborenenstation lag am anderen Ende des Flurs, nicht weit von der Säuglingsstation entfernt. Dort, wo die gesunden Babys friedlich in ihren Bettchen schliefen, gut sichtbar für die Eltern, die Angehörigen und Freunde, die vorbeikamen und sie sehen wollten.

  In der Intensivstation für Neugeborene gab es nur Platz für zehn Babys. Zehn Beatmungsmaschinen für zehn kleine Seelen.

  Sie presste das Gesicht gegen die Scheibe und redete sich angestrengt ein, dass alles gut werden würde. Krampfhaft drängte sie die Tränen zurück, damit sie ihren Sohn besser sehen konnte. Er lag im zweiten Bettchen von rechts, und in den Betten rechts und links von ihm waren zwei kleine Mädchen untergebracht.

  Es war schon das dritte Mal an diesem Tag, dass sie zur Intensivstation ging. Drei Mal hatte sie sich vergewissern wollen, dass alles in Ordnung war. Dass es ihrem Sohn gut ging. Weil er an Maschinen angeschlossen war, die seine Lebensfunktionen überwachten, konnte er nicht bei ihr liegen, aber sie durfte ihn so oft besuchen, wie sie wollte.

  Vor ein paar Stunden hatte sie ihn für kurze Zeit auf dem Arm halten dürfen. Sie hatte auf einem Schaukelstuhl gesessen, während eine Krankenschwester ihr vorsichtig das Baby in den Arm gelegt hatte. Sherry hatte sein Gewicht kaum gespürt.

  Es hatte sie fast überwältigt, ihn endlich in den Armen halten zu dürfen. Aber es war entsetzlich schwer gewesen, ihn der Schwester zurückgeben zu müssen.

  Er sieht so zart aus, dachte sie wehmütig, wie er da in seinem Bettchen liegt, angeschlossen an die Maschine, die jeden Atemzug überwacht, jede Bewegung seines Körpers sowie die gesamte Nährstoffzufuhr. Eigentlich solltest du ihn ernähren und nicht eine Maschine, schalt sie sich. Es tat ihr in der Seele weh, ihn so hilflos im Bett liegen zu sehen.

  Es ist alles deine Schuld, warf sie sich insgeheim vor.

  „Sie sollten sich keine Vorwürfe machen.“

  Obwohl sie die tiefe Stimme auf Anhieb erkannte, fuhr ihr der Schreck in die Glieder.

  Adair!

  Ausgerechnet Adair. Nie und nimmer hatte sie mit ihm gerechnet. Sie hielt den Handlauf immer noch umklammert und wandte sich mühsam um. Der amüsierte Gesichtsausdruck war verschwunden, und er war geschäftsmäßig gekleidet. Er trug einen teuren Designeranzug, Hemd und Krawatte. Von den Kosten hätte eine vierköpfige Familie vermutliche ohne Weiteres einen Monat lang leben können.

  „Woher wollen Sie wissen, dass ich mir Vorwürfe mache?“

  „Wenn ich nicht in der Lage wäre, Körpersprache zu lesen, hätte ich wohl kaum Karriere machen können.“

  Zu einem anderen Zeitpunkt wäre sie vielleicht in der Lage gewesen zu protestieren, aber im Moment fehlte ihr einfach die Kraft dazu. Sie hatte alle Mühe, sich überhaupt auf den Beinen zu halten. Außerdem hatte er recht. Sie fühlte sich schuldig. „Wenn ich Sie nicht bis in die Berge verfolgt hätte …“

  „Er hätte immer noch zu früh kommen können. Schließlich haben Sie nicht den halben Tag lang Basketball gespielt.“

  „Das nicht gerade, aber ich bin einen Berg hinaufgestiegen.“

  „Es war nur eine halbe Meile“, erwiderte Sin-Jin. Nachdem er zurückgekehrt war, hatte er ihren Wagen gefunden. Sie hatte nicht gelogen. Er sprang tatsächlich nicht mehr an. Die Batterie war defekt. Er hatte dafür gesorgt, dass eine neue eingesetzt wurde, und dann hatte er Sherrys Wagen gegen ein gutes Trinkgeld von den beiden Söhnen des Mechanikers zu ihr in die Stadt fahren lassen. „Außerdem sind Sie langsam gegangen und nicht gerannt.“

  Es wunderte sie, dass er sie aufmuntern wollte. War er nicht der Mann, der neulich rücksichtslos eine Warenhauskette, die schon seit über fünfzig Jahren in der Gegend ansässig war, aufgekauft und zu Tode saniert hatte? „Trotzdem kann ich nicht glauben, dass …“

  „Ja, was wäre, wenn“, unterbrach er sie grimmig. „Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht mit solchen Gedanken. Dann werden Sie irgendwann überhaupt nicht mehr in der Lage sein, eine klare Entscheidung zu treffen.“

  „Ist dies das Geheimnis Ihres Erfolgs?“

  „Wir wollen uns doch nicht streiten, oder?“, mahnte er sie. „Keine weiteren Fragen also.“

  Sie zog sich zurück. Adair hatte ihren Sohn entbunden, und dafür war sie ihm unendlich dankbar. Aber eine Frage wollte sie unbedingt noch loswerden. „Darf ich wenigstens noch fragen, was Sie hier eigentlich wollen?“

  „Vielleicht verfolge ich Sie, um es Ihnen mit gleicher Münze heimzuzahlen.“

  Sie begegnete seinem Blick und nahm überrascht zur Kenntnis, dass sie unwillkürlich zu zittern begann.

  „Ich könnte Gefallen daran finden, von einem reichen, gut aussehenden Mann verfolgt zu werden.“ Sie drehte sich jetzt vollends zu ihm hin und wollte eigentlich in ihr Zimmer zurückgehen, aber die kleine Bewegung strengte sie schon zu sehr an. Weil sie Angst hatte, in Ohnmacht zu fallen, klammerte sie sich an seinem Arm fest. Das Blut schoss ihr in die Wangen, bevor sie überhaupt begriff, was sie gerade getan hatte. „Bitte entschuldigen Sie. Mir scheinen jedes Mal die Sinne zu schwinden, wenn Sie in der Nähe sind.“

  „Vielleicht sollte ich Sie besser ins Bett bringen“, schlug er angesichts ihrer Blässe vor.

  Das hörte sich gut an, aber sie musste ihren Schwächeanfall mit einer albernen Bemerkung kaschieren. „Mr. Adair, ich gehe jede Wette ein, dass Sie das zu allen Frauen sagen, die Ihnen über den Weg laufen.“

  „Nur, wenn sie seltsame blaue Pantoffeln tragen“, konterte er und sah sie zweifelnd an. „Können Sie laufen?“

  „Ja, kann ich“, behauptete sie, aber schon der nächste Schritt ließ sie zögern. „Vielleicht sollte ich mich doch besser auf Ihren starken Arm stützen. Man kann ja nie wissen.“

  „So nett hat mich noch nie jemand darum gebeten.“ Sin-Jin hielt ihr den Arm hin und wartete. Sie hakte sich unter und versuchte, sich nicht allzu eng an ihn zu pressen. Langsam gingen sie den Flur entlang. „Also, was treiben Sie hier, außer Wöchnerinnen mit wackligen Knien ins Bett zu bringen?“

  „Ich bringe Ihnen Ihre Handtasche zurück. Sie haben sie in der Hütte vergessen. Und außerdem …“ Mit der freien Hand griff er in seine Hosentasche und zog ein Schlüsselbund hervor. „… das hier.“

  Sherry begriff. „Die Autoschlüssel. Ach du liebe Güte, das Auto …“

  Sie war so verwirrt, dass er sie eilig beruhigte. „Sie hatten recht. Die Batterie hat schlappgemacht. Ich habe den Wagen reparieren und zu Ihnen nach Hause bringen lassen.“

  Zu mir nach Hause, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hielt an und schaute ihn an. „Sie wissen, wo ich wohne?“

  „Ich weiß alles.“

  „Sie können Babys entbinden, Hubschrauber fliegen, Autos reparieren, und Sie sind Detektiv. Langsam glaube ich, dass Sie ein Universalgenie sind.“

  Er wollte nicht, dass sie einen Riesenwirbel darum machte. Für ihn gehörte das zum Alltag. „Ich glaube daran, dass man für jede Gelegenheit gerüstet sein muss.“

  „Stimmt.“ Vor Zimmer Nummer 512 blieb sie stehen. „Hier wohne ich.“

  „Ich weiß“, bemerkte er lachend.

  „Verzeihung, ich hatte es für einen Augenblick vergessen.“ Sie lehnte sich einen Moment lang gegen die Tür, die sich öffnete. „Sie wissen alles.“

  Der Spott erstarb ihr auf den Lippen, als sie das Zimmer betrat. Auf dem Tisch stand eine große Kristallvase mit einem Dutzend roter, langstieliger Rosen. Noch nie hatte sie so rote Rosen gesehen. Die anderen Blumen in ihrem Zimmer stammten von ihrer Familie und von Freunden. Sogar Owen hatte einen Strauß geschickt. Aber rote Rosen waren nicht darunter gewesen.

  Die Pracht raubte ihr fast den Atem. „Habe ich die etwa auch in Ihrer Hütte vergessen?“

  Sein Blick wurde aufmerksam. War ihr das nur so rausgerutscht, oder wollte sie ihn aufs Glatteis locken? „Die Hütte gehört mir nicht. Sie gehört John Fletcher. Nein, Sie haben sie nicht dort vergessen. Ich stehe ungern mit leeren Händen da, wenn ich jemanden besuche.“

  „Sie haben mir schon die Handtasche gebracht“, erinnerte sie ihn und entdeckte, dass er hinter der Vase noch etwas versteckt hatte. „Und einen Fußball!“ Sherry schaute ihn an. „Ich befürchte, dass Sie noch ein paar Tage werden warten müssen, bevor ich mit Ihnen spielen kann.“

  Er brachte sie zur Bettkante. Dankbar setzte sie sich. „Er ist für Ihren Sohn.“

  „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll“, meinte sie erschöpft und streifte sich die Hausschuhe von den Füßen. „Mir fällt nichts ein, was angemessen wäre.“

  „Wenn die Zeit reif ist, wird Ihnen schon was einfallen.“

  Insgeheim denkt er an die Geschichte, die ich von ihm haben will, überlegte sie. Aber sie war nicht in der Lage, ihm zu versprechen, dass sie die Angelegenheit nicht weiter verfolgen würde. Außerdem war sie jetzt erst recht neugierig auf ihn. Sie wollte mehr über den Mann erfahren, der tagsüber ein rücksichtsloser Geschäftsmann war und sich nachts in einen einfühlsamen Helden verwandelte, der anderen Menschen das Leben rettete.

  Er musterte sie aufmerksam. „Mir scheint, dass ich Ihnen nicht so schnell abgewöhnen kann, mir Fragen zu stellen.“

  Es scheint ihn aber viel weniger zu stören als noch vor ein paar Tagen, dachte sie. Immerhin, ein Fortschritt. „Berufskrankheit.“

  Sie sieht immer noch blass aus, dachte er. „Wie fühlen Sie sich?“

  „Also, komplizierte Yogaübungen werde ich in den nächsten Wochen nicht machen können. Abgesehen davon geht’s mir gut.“ Sie schaute ihn an und lächelte über das ganze Gesicht. „Wenn Sie nicht für uns da gewesen wären …“

  Er unterbrach sie, bevor sie zu Ende sprechen konnte. „Dann wäre jemand anders da gewesen.“

  Es ist ihm wirklich ernst, dachte sie. Seltsam. Einer der reichsten Männer des Landes widerstand Komplimenten und Danksagungen. „Bescheiden sind Sie auch noch.“

  Unwillkürlich musste er lachen, wenn auch nur kurz. „Es gibt eine Menge Leute, die gern mal mit Ihnen darüber diskutieren würden“, meinte er. Nachdenklich rieb er sich das Kinn. „Für Schmeicheleien bin ich nicht empfänglich, Ms. Campbell.“

  „Ich will Ihnen nicht schmeicheln, Mr. Adair.“ Ihr Tonfall wurde ganz weich. „Wenn ich darüber nachdenke, was wir gemeinsam durchgestanden haben, dann sollten wir vielleicht nicht so förmlich miteinander umgehen.“

  Höchste Zeit, das Feld zu räumen, schoss es ihm durch den Kopf. Schließlich hatte er ihr nur die Handtasche, die Autoschlüssel und die Blumen bringen wollen. „Da haben Sie recht. Und jetzt, wo du deine Handtasche und deine Autoschlüssel wiederhast …“

  Sie zeigte auf die Vase und lächelte. „Und meine Rosen.“

  „Deine Rosen“, fügte er hinzu, „jetzt sollte ich besser gehen.“

  Plötzlich wollte sie unbedingt verhindern, dass er sie allein ließ. Nicht, weil er ihr eine spannende Geschichte liefern konnte, sondern weil er der Mann war, der ihr aus der Not geholfen hatte. Ob es ihm in den Kram passte oder nicht, die Ereignisse in der Hütte hatten sie fest aneinandergeschmiedet.

  „Du könntest hierbleiben. Wir könnten reden. Sozusagen außer der Reihe.“

  Sin-Jin musterte sie eindringlich. „Es ist alles außer der Reihe gewesen“, korrigierte er sie. „Außerdem muss ich jetzt zu einem Meeting.“

  Sie saß immer noch auf der Bettkante. Jetzt wollte sie sich zurücklehnen, aber sie war zu unbeholfen. Bevor sie sich’s versah, hatte Adair die Hände unter ihre Hüften geschoben und sie ins Bett gelegt, und bevor sie protestieren konnte, hatte er eine Decke über ihren Beinen ausgebreitet.

  „Warum lächelst du?“, fragte er.

  Sie zog sich den Bademantel aus, bemerkte, dass ihr Nachthemd verrutscht war, und schob sich den Träger wieder über die Schulter. „Ich dachte nur gerade, dass du längst nicht der kaltschnäuzige Geschäftsmann bist, für den die Öffentlichkeit dich halten soll.“

  Er verspürte ein flaues Gefühl im Magen, als er sie anschaute. Vorsichtshalber ging er wieder auf Distanz. „Ms. Campbell, es ist mir vollkommen gleichgültig, was die Leute über mich denken. Und ich bin kaltherzig. Die Öffentlichkeit hat recht.“

  Sie neigte ihren Kopf zur Seite, war aber plötzlich viel zu müde, um sich mit ihm zu streiten. „Wie Sie meinen.“

  „Genau, Ms. Campbell. Bitte verzeihen Sie, wenn ich nicht Auf Wiedersehen sage.“

  „Das müssen Sie auch gar nicht sagen“, erwiderte sie, während er aufbrach. „Es gibt Dinge, die verstehen sich von selbst.

  Es verschaffte ihr ein diebisches Vergnügen, dass es ihr gelungen war, ihn für den Bruchteil einer Sekunde aus der Fassung zu bringen. In diesem Bruchteil hatte sie es geschafft, seinen Schutzpanzer zu durchbrechen. Und das war nur fair. Denn er hatte es auch getan.

  7. KAPITEL

  „Was soll das heißen, die Rechnung ist schon bezahlt?“

  Nach drei Tagen im Krankenhaus wollte Sherry endlich wieder nach Hause fahren. Nach Hause ohne ihr Baby. Das Kind war noch immer nicht in der Lage, ohne Beatmungsgerät und Überwachungsmonitore auszukommen. Sherry fiel es sehr schwer, sich damit abzufinden.

  Ihre Eltern holten sie ab und hatten sie in ihre Mitte genommen, während sie beim Empfang der Klinik stand. Der Rollstuhl, den die Krankenhausordnung für die Entlassung vorschrieb, war hinter ihr geparkt. Aufmerksam musterte sie die Frau auf der anderen Seite des Schreibtisches.

  Die Frau lächelte breit. „Genau das, was ich gesagt habe. Die Rechnung ist schon bezahlt.“

  „Unmöglich. Ich habe Ihnen ja noch nicht mal meine Versicherungskarte gegeben.“ Demonstrativ hob sie die Karte.

  Connor Campbell schubste seine Tochter sanft zur Seite, lehnte sich über den Tisch und lächelte die Angestellte freundlich an. „Es muss ein Irrtum vorliegen. Vielleicht haben Sie meine Tochter mit einer anderen Campbell verwechselt. Der Name ist ja nicht unbedingt selten.“

  Geduldig konzentrierte die Frau ihren Blick wieder auf den Computer und öffnete Sherrys elektronische Akte. Zum zweiten Mal bekam Sherry dieselben Informationen. Kopfschüttelnd schaute sie Connor an. „Nein. ‚Alle Forderungen beglichen‘ steht hier.“

  „Ich habe noch nie von einer Versicherungsgesellschaft gehört, die Forderungen begleicht, ohne dass überhaupt eine Rechnung geschrieben worden ist.“

  „Die Zahlung ist nicht über die Versicherung erfolgt“, erklärte die Klinikangestellte freundlich.

  Sherry klappte der Unterkiefer herunter. „Was?“, rief sie verblüfft.

  Ohne die Erlaubnis abzuwarten, stieß Sherry den Rollstuhl beiseite und zwängte sich auf die andere Seite des Schreibtisches neben die Frau, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen.

  „Ma’am, Sie können doch nicht einfach …“

  Sherry war nicht in der Stimmung zu diskutieren. „Doch, ich kann, wenn es um meine Rechnungen geht.“ Verärgert und überrascht las sie die Informationen auf dem Bildschirm. Die Frau hatte recht. „Dreckskerl“, flüsterte sie in sich hinein. Die Zahlungen waren von Adair Industries geleistet worden. Und das hieß, dass das Geld von Adair kam.

  Aber warum hatte er das getan?

  Connor kniff die Augenbrauen zusammen. „Welche Geheimnisse teilst du mit diesem Mann?“

  Sherry sah entsetzt auf. Natürlich wusste sie, dass ihr Vater sich nur einen Scherz erlaubt hatte, aber trotzdem hatte seine Bemerkung sie hart getroffen. „Gar keine“, erwiderte sie auf der Stelle. „Ich habe keine Geheimnisse mit ihm.“ Dann senkte sie die Stimme. „Und er hat mir auch keine anvertraut. Niemals.“

  „Aber warum ist er dann so großzügig?“, fragte Connor.

  Sherry seufzte und zuckte hilflos die Schultern. „Keine Ahnung.“

  Ihre Mutter gab eine plausible Erklärung. „Es kann doch sein, dass der Mann einfach ein gutes Herz hat. Doch, warum nicht“, betonte sie, als ihre Tochter und ihr Mann sie anschauten, als ob sie plötzlich den Verstand verloren hatte.

  Connor presste die Lippen aufeinander. „Oh, Sheila, wenn du die Zeitung doch wenigstens ein einziges Mal lesen würdest, anstatt sie immer nur als Verpackungsmaterial zu benutzen“, meinte er. „Dann wüsstest du nämlich, dass Adair ein eiskalter Geschäftsmann ist. Ein Teufel.“

  „Sogar der Teufel hat einen guten Kern, wenn man nur genau genug hinschaut.“ Mrs. Campbell blieb unbeeindruckt.

  „Unbelehrbar. Und das behauptest du, obwohl du schon …“ Seine Frau warf ihm einen warnenden Blick zu. „… neunundzwanzig und ein paar mehr Jahre auf dieser Welt bist“, schüttelte Connor den Kopf. „Du solltest wissen, dass das Leben kein Kinderspiel ist.“

  „Connor, mein Lieber, du siehst immer nur die dunklen Seiten der Menschen“, hielt Sheila mit ihrem weichen irischen Tonfall dagegen. „Ich sehe die Menschen in einem anderen Licht. Und bestimmt bin ich die Glücklichere von uns beiden.“

  Sherry verzog das Gesicht. „Mir ist es vollkommen egal, in welchem Licht St. John Adair die Welt sieht. Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass er meine Rechnungen bezahlt.“ Sie stellte sich wieder auf die Besucherseite des Empfangstresens und reichte der Angestellten ihre Versicherungskarte. „Bitte nehmen Sie zu meiner Versicherung Kontakt auf, um die Rechnung zu begleichen.“

  Die Frau schüttelte den Kopf und schob die Karte über den Tresen zurück. „Wir können nicht zwei Mal für dieselbe Leistung belasten.“

  Dem konnte Sherry zwar nichts entgegensetzen, aber sie war trotzdem nicht bereit aufzugeben. „Aber Sie werden die Karte brauchen, um die Behandlung meines Sohnes abzurechnen. Er liegt immer noch auf der Intensivstation für Neugeborene.“

  Die Frau tippte „Campbell, Kind“, in die Suchmaske ein, hob den Blick und zögerte. „Mir scheint, diese Rechnung ist ebenfalls schon beglichen. Hier steht’s. Alle Forderungen werden durch …“

  Sherry schloss die Augen und nahm der Angestellten die Worte aus dem Mund. „… Adair Industries beglichen.“

  Es verschlug ihr schier die Sprache. Was sollte sie davon halten? Eigentlich war Adair nicht großzügig. Andererseits musste sie sich eingestehen, dass sie überhaupt nicht wusste, was für ein Typ er eigentlich war. Sie kannte ihn nur vom Hörensagen, und das, was man sich über ihn erzählte, war nicht besonders ermutigend. Genauer betrachtet, passte der Mann einfach in kein Schema. Sie konnte noch nicht mal behaupten, dass er vor der Presse Angst hatte oder sich nicht zeigen wollte. Er mochte die Medien einfach nicht. Und das war nun wirklich nicht ungewöhnlich.

  Die Krankenschwester, die sie von der Station zum Empfang begleitet hatte, trat unruhig von einem Bein aufs andere. „Ich muss zu meiner Arbeit zurück“, drängte sie sanft. „Darf ich Sie zum Wagen Ihres Vaters bringen?“

  Connor war froh, dass das Thema fürs Erste beendet war. „Natürlich“, antwortete er wie aus der Pistole geschossen und tätschelte Sherrys Hand. „Wir werden der Sache auf den Grund gehen, keine Angst. Aber das Wichtigste zuerst. Ich fahre den Wagen vor den Eingang“, erklärte er der Krankenschwester und schaute seine Frau an. „Kommst du, Grandma?“

  Sheila McKinney Campbell richtete sich kerzengerade auf und straffte die Schulter, während sie ihren Mann mit verärgertem Blick fixierte. „Ich warte lieber bei Sherry. Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mich nicht ‚Grandma‘ nennen würdest, Connor. Ich glaube“, sie atmete tief durch, „dass ich noch keine Lust habe, mich so nennen zu lassen.“

  Sherry sah ihre Mutter genauer an. Ihre Haut war immer noch makellos glatt, und das Haar glänzte immer noch rot, ohne dass sie mit Tönungen nachhelfen musste. Sheila Campbell wirkte fast wie Sherrys ältere Schwester, nicht wie ihre Mutter. Sherry konnte deren ambivalente Gefühle gut verstehen.

  „Trotzdem solltest du dir was überlegen, Mom. Ich will nicht, dass mein Sohn jedes Mal ‚hey du‘ ruft, wenn er deine Aufmerksamkeit haben will.“

  Sheila nickte. „Lass mich noch eine kleine Weile darüber nachdenken“, murmelte sie in sich hinein.

  Sherry hörte kaum zu. In Gedanken war sie bereits woanders. Adairs seltsames Verhalten wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Warum handelte er so merkwürdig? Bedeutete ihm die Sache mehr, als er zugeben mochte?

  
    Einen Augenblick lang hatte sie sogar vergessen, dass sie ihren Sohn zurücklassen musste.
  

  

  „Er macht sich gut.“ Die Krankenschwester der Spätschicht trat zu Sherry und schaute zu, wie sie mit dem Baby im Arm sanft im Schaukelstuhl hin- und herwiegte. „Wenn es so weitergeht, dann können Sie ihn in einer Woche mit nach Hause nehmen.“

  „Gut.“ Sherry küsste das kleine Händchen in ihrer Handfläche. „Ich will, dass du endlich nach Hause kommst, mein Kleiner.“

  „Das kann ich mir denken“, meinte die Schwester. „Und ich bin sicher, dass Ihr Bruder sich auch sehr darüber freuen würde.“

  Verwirrt schaute Sherry die Schwester an. Sie war Einzelkind. „Mein Bruder?“

  „Ja.“ Die Schwester ließ ihren Blick auf dem Baby ruhen. „Er kommt jeden Abend hier vorbei. Um neun, lange nach den Besuchszeiten“, gestand sie Sherry. „Aber er hat eine der Schwestern überzeugen können, ihn für ein paar Minuten zu dem Kleinen zu lassen. Ich wünschte, mein Bruder würde sich so um seine Nichten und Neffen kümmern. Ich wette, dass er sich noch nicht mal an ihre Geburtsdaten erinnern kann.“

  Es konnte nicht sein, dass Rusty oder Owen ihr nichts von ihren Besuchen erzählt hatten. „Sind Sie sicher, dass kein Irrtum vorliegt? Ich habe gar keinen Bruder.“

  „Groß, ruhig und bemerkenswert gut aussehend“, zählte die Frau überrascht und verwirrt auf.

  Es konnte sich nur um Adair handeln. „Hat er Ihnen gesagt, warum er herkommt?“

  „Ja, natürlich. Er will sich überzeugen, dass es seinem Neffen gut geht. Das hat er jedenfalls zu Doris gesagt“, berichtete die Schwester.

  In den vergangenen Tagen hatte Sherry sich Urlaub genommen und nicht weiter recherchiert. Sie hatte sich um ihre Gesundheit kümmern und das normale Leben wieder aufnehmen wollen. Natürlich verbrachte sie so viel Zeit wie möglich bei ihrem Sohn. Aber die Sache mit Adair wurde langsam wirklich rätselhaft. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie die Recherchen wieder aufnahm. „Wann kommt er denn gewöhnlich vorbei?“

  
    „Um neun“, wiederholte die Schwester. „Jeden Abend. Pünktlich auf die Minute.“
  

  

  Die Automatiktüren glitten zur Seite, und Sherry betrat das Blair Memorial Hospital. Der Arzt, mit dem sie am Nachmittag über ihren Sohn gesprochen hatte, hatte die Entlassungsprognose der Krankenschwester bestätigt. Sie war schon zwei Mal in der Klinik gewesen, ein Mal hatte Owen sie abgesetzt, und das zweite Mal war sie mit ihrer Mutter gefahren. Dieses Mal war sie nicht nur gekommen, um ihren Sohn zu sehen, sondern auch dessen „Onkel“. Sofern Adair sich an diesem Abend überhaupt blicken ließ.

  Sie zweifelte immer noch daran.

  Ihre Zweifel verschwanden allerdings, als sie aus dem Fahrstuhl trat und in Richtung Neugeborenenstation ging. Im dämmrigen Licht des Korridors konnte sie einen großen Mann erkennen.

  Adair.

  Verdammt, dachte sie, das macht keinen Sinn. Den Gerüchten nach zu urteilen war er rund um die Uhr beschäftigt und musste praktisch jeden Atemzug im Voraus planen. Was hatte er hier zu suchen?

  Sie sprach die Frage laut aus, als sie sich ihm näherte. „Was machen Sie hier?“

  Er schaute in ihre Richtung, als ob er sie erwartet hatte. „Ms. Campbell, soweit ich weiß, leben wir in einem freien Land. Und ich bin älter als achtzehn.“ Er drehte sich weg und betrachtete die Babys in ihren Betten. „Solange ich nicht gegen das Gesetz verstoße, bin ich niemandem Rechenschaft schuldig.“ Sein Blick fiel wieder auf Sherry. „Auch nicht einer Frau, die so wundervoll ist wie Sie.“

  „Mag sein, dass Sie mir keine Rechenschaft schulden“, entgegnete sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber ein paar Erklärungen wären vielleicht ganz angebracht.“

  „Ich …“

  „Zum Beispiel würde ich gern wissen, warum Sie meine Krankenhausrechnung bezahlt haben.“

  Unschlüssig zuckte er mit den Schultern. „Ich wollte großzügig sein.“

  Er hatte das falsche Register gezogen. Sie kniff die Augenbrauen zusammen. „Auf Ihre Großzügigkeit kann ich gut verzichten.“

  „Vielleicht wollte ich einfach nur freundlich sein.“ Er fixierte sie mit dem Blick und fragte sich langsam, was das eigentlich für eine Frau war, die es gewagt hatte, ihn in seiner Berghütte aufzusuchen. „Wollen Sie mir jetzt weismachen, dass Sie auch auf Freundlichkeit gut verzichten können?“

  „Wie Sie?“

  Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. Warum habe ich nie bemerkt, wie sinnlich seine Lippen sind? fragte sie sich.

  „Ich bin kein Durchschnittsmensch“, erwiderte er.

  Sherry zwang sich, an ihren Rechercheauftrag zu denken. Ans Geschäft. Das war das ganze Geheimnis dieses Mannes. Er hatte nur Geschäfte im Kopf. „Sie behaupten, dass Sie gegen Freundlichkeit nichts einzuwenden haben. Aber vielleicht spekulieren Sie darauf, dass Sie sich von mir loskaufen können, wenn Sie meine Krankenhausrechnung und die meines Sohnes bezahlen?“

  Plötzlich war sein Lächeln wie weggeblasen. „Ich bin es nicht gewohnt, Erklärungen abzugeben. Und ich bin es ebenso wenig gewohnt, mich von Leuten freizukaufen.“

  „Sehr tiefsinnig“, erwiderte sie und neigte den Kopf zur Seite. Als sie wieder aufschaute, taxierte sie ihn mit ihrem Blick, sodass er sich förmlich gegen die Scheibe gedrängt fühlte. „Warum haben Sie meine Rechnung beglichen?“

  Es hatte ihn überfallen wie eine Laune. Das war alles. Eine bessere Erklärung hatte er nicht anzubieten. Aber die Öffentlichkeit sollte nicht erfahren, dass er sich manchmal zu solchen Launen hinreißen ließ. Es würde sein Image als eiskalt kalkulierender Geschäftsmann zerstören.

  „Ihr Sohn ist eben meine erste Entbindung. Da wollte ich halt großzügig sein.“ Die meisten Frauen würden es dabei bewenden lassen. „Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, Ms. Campbell.“

  Sie mochte es nicht, wenn man sie herablassend behandelte. „Die alten Griechen haben auch darauf verzichtet und sich eine Menge Ärger damit eingehandelt.“

  Unwillkürlich musste er lächeln. „Sie sind aber keine Griechin.“

  „Aber ich bin auch nicht naiv, Mr. Adair.“ Sherry wusste zwar nicht viel über ihn, aber sie wusste, dass er sich niemals grundlos zu etwas hinreißen ließ. „Nichts ist umsonst. Und jetzt erzählen Sie mir endlich, was Sie dafür verlangen, dass Sie mir die Rechnung bezahlt haben.“

  „Sie fragen nach meinen Idealen?“, erwiderte er sarkastisch. „Frieden auf der Welt.“ Er hatte ihr bereits einen Grund genannt, obwohl er noch nicht mal wusste, ob er überhaupt einen gehabt hatte. „Und wenn es keinen Frieden geben kann, dann möchte ich solche Artikel nicht mehr lesen müssen.“ Er zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Jackentasche und reichte es ihr.

  Sie warf einen Blick darauf und stellte fest, dass er ihr das Titelblatt eines billigen Magazins in die Hand gedrückt hatte. Erschrocken riss sie die Augen auf, als sie die Schlagzeile las: „Adair fliegt Geliebte und Baby in die Klinik“.

  Mrs. Farley hatte ihn darauf aufmerksam gemacht. Seine Sekretärin war außer sich gewesen vor Wut. Sin-Jin hatte den Eindruck, dass es Sherry jetzt genauso ging. Diesen Ausdruck in den Augen kann man nicht vorspielen, dachte er insgeheim.

  „Ich sehe Ihnen an, dass Sie nicht für die Story verantwortlich sind.“

  Sherry bemühte sich, ihre Wut unter Kontrolle zu bringen. „Mr. Adair, ich bin eine seriöse Journalistin, keine Klatschtante. Und ich zahle meine Rechnungen selbst. Glauben Sie etwa, dass ich mir das nicht leisten kann?“

  „Nein. Sie sind sehr klug und wissen, wie Sie Ihr Geld gewinnbringend anlegen. Gewinnbringend und ertragreich.“

  Sie riss die Augen auf. „Sie haben mich ausspioniert?“

  „Wie fühlt es sich an, wenn der Spieß plötzlich umgedreht wird? Pikst ein bisschen, nicht wahr?“

  „Meine Person steht nicht im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses“, konterte sie.

  „Aber ich.“

  „Ich fürchte, das bringt Ihr Job mit sich“, meinte Sherry versöhnlich. „Warum legen Sie so viel Wert darauf, dass die Leute Sie für einen feuerspuckenden Drachen halten?“

  „Weil die Leute mich dann respektieren.“

  „Sie haben Angst. Mit Respekt hat das nichts zu tun“, korrigierte sie.

  Wortklauberei, dachte er. „Ist mir egal.“

  „Sie legen Wert darauf, dass die Leute vor Ihnen Angst haben?“

  „Ich will nur, dass Sie nicht in meine Privatsphäre eindringen.“

  „Sie müssen sehr einsam sein.“

  Der mitleidige Unterton in ihrer Stimme überraschte und beleidigte ihn. Mrs. Farley war diejenige gewesen, die zum letzten Mal Mitleid für ihn empfunden hatte. Damals war er vierzehn Jahre alt gewesen. „Das geht nur mich etwas an. Sie ganz bestimmt nicht.“ Er musste dringend aufbrechen. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen.“

  Sie zögerte keine Sekunde. Noch immer besaß sie ein untrügliches Gespür für den richtigen Moment. „Können Sie mich mitnehmen?“

  Offenbar hatte sie ihn vollkommen überrascht. Aber nur für einen winzigen Augenblick. „Ich muss schon sagen, Sie haben vielleicht Nerven.“

  Sherry lächelte über das ganze Gesicht. „Das kann ich nicht abstreiten.“

  „Zum Glück“, seufzte er auf. „Na, dann kommen Sie schon. Ich bringe Sie nach Hause.“ Auf dem Weg zum Fahrstuhl warf er ihr einen flüchtigen Seitenblick zu. „An Ihrer Stelle würde ich mir das Grinsen verkneifen.“

  „Jawohl, Sir.“

  Das Lächeln in ihrer Stimme war unüberhörbar. Sin-Jin verkniff sich jeden Kommentar.

  8. KAPITEL

  Es überraschte sie nicht, dass er schnell fuhr. Keine Frage, ein Mann wie Adair, der intensiv und zielstrebig lebte, musste einfach schnell fahren. Wahrscheinlich erledigte er alle Dinge in einem Affentempo.

  Ob er im Bett wohl auch schnell ist?

  Unvermittelt war ihr der Gedanke durch den Kopf geschossen. Erschrocken schob sie ihn beiseite. Das gehörte nun wirklich nicht zu ihrem Rechercheauftrag. Sie machte den Song im CD-Player und die Schlagzeile auf dem Boulevardblatt, das sie in ihre Tasche gesteckt hatte, dafür verantwortlich.

  Er fuhr so schnell, dass sie beinahe bei ihr zu Hause angekommen waren. „Wenn du in die Jeffrey Road einbiegst, musst du den Motor abstellen.“ Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis sie dort angekommen waren.

  Und nun bog er auch schon in die Jeffrey Road ein. „Ich weiß, wo Sie wohnen. Schon vergessen?“

  „Trotz all der Dinge, die Sie sich merken müssen? Ich bin beeindruckt.“

  Er zuckte die Schultern. „Überflüssig. Ich habe ein fotografisches Gedächtnis.“

  „Es ist wissenschaftlich nicht erwiesen, dass es so etwas wie ein fotografisches Gedächtnis überhaupt gibt. Es kommt einzig und allein darauf an, wie man sein Gedächtnis trainiert.“

  Die Ampel sprang auf Grün. Er trat auf das Gaspedal. Die Autoschlange vor ihm setzte sich in Bewegung. „Wissenschaftler können sich irren.“

  „Dann erklären Sie mir, wie es funktioniert. Sie betrachten eine Sache, und zack, sie ist für immer in Ihr Gedächtnis eingeprägt?“

  „Irgendwie in der Art.“

  „Okay.“ Sherry drehte sich zu ihm. „Machen wir einen kleinen Test. Wie heißt das Mädchen, dem Sie den ersten Kuss in Ihrem Leben gegeben haben?“

  „Clevere Frage. Aber so leicht lasse ich mich nicht aushorchen.“

  Sie hatten ihr Ziel erreicht. Er parkte den Wagen vor ihrem Haus, drehte sich zu ihr hin und schaute sie an. Die Straßenlaterne vor dem Nachbarhaus warf gerade genug Licht in seinen Wagen, um einen Teil ihres Gesichts zu beleuchten. Irgendetwas berührte ihn innerlich, und seine Neugierde war geweckt.

  Er stieg aus, ging zur Beifahrerseite, öffnete die Tür und nahm ihre Hand, um ihr aus dem Wagen zu helfen.

  Plötzlich hatte sie den Eindruck, dass sie viel zu dicht neben ihm stand. Regungslos verharrten sie voreinander.

  „Ich würde dir lieber den Namen der Frau verraten, die ich als Nächstes küssen werde“, flüsterte er leise.

  Sein Blick schien sie zu hypnotisieren. „Weiß sie es?“

  Langsam verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln, das ihr förmlich unter die Haut kroch. „Ich habe das untrügliche Gefühl, dass sie es ahnt.“

  Sherrys Herzfrequenz hatte sich verdoppelt. Siedend heiß wurde ihr bewusst, dass sie sich kaum zu atmen traute. „Und das hat keine Interessenkonflikte zur Folge? Vielleicht wertest du es anschließend als Bestechungsversuch?“

  Sin-Jin strich ihr das Haar über die Schulter zurück, sodass ihr Nacken frei lag. „Du bist doch Journalistin. Also musst du es doch wissen.“

  Ihr Herz schlug wie verrückt. „Man könnte es als Teil der Recherche betrachten“, brachte sie mühsam hervor.

  „Wessen?“

  Es kam ihr vor, als ob das Wort verführerisch über ihre Haut perlte und seinen Spott mit ihr trieb. „Meine“, erwiderte sie atemlos.

  Sein Lächeln wurde breiter. „Wenn es dich weiterbringt.“

  Sin-Jin fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und umrahmte ihr Gesicht mit seinen Handflächen. Sekundenlang verharrte er so und schaute sie an.

  „Prägst du dir mein Gesicht in dein Gedächtnis ein?“ Innerlich war sie wie erstarrt, und es überraschte sie, dass sie überhaupt einen Ton hervorbrachte.

  „Das brauche ich gar nicht.“ Bevor sie noch etwas sagen konnte, hatte Sin-Jin seine Lippen auf ihre gesenkt.

  Sherry war sich nicht sicher, was sie eigentlich erwartet hatte. Vielleicht Enttäuschung. Niemand hätte den Hoffnungen und Wünschen gerecht werden können, die sie sich insgeheim aufgebaut hatte.

  Die Enttäuschung blieb aus.

  Niemals hätte sie erwartet, dass es sie berühren würde. Nicht in diesem Ausmaß. In den letzten Tagen hatte sie sich ausgezeichnet von der Schwangerschaft erholt, also konnte sie ihren Gesundheitszustand nicht für ihre wackligen Knie verantwortlich machen.

  Sie musste eingestehen, dass etwas anderes dahintersteckte. Es mussten die Lippen des Mannes sein, der sie küsste.

  Nachdem Drew sie verlassen hatte, war sie überzeugt gewesen, dass sie nie wieder irgendetwas für einen Mann würde empfinden können, weder körperlich noch emotional. Es war zu riskant, sich einem anderen Menschen anzuvertrauen, nackt und bloß und voller Verlangen. Sie hatte alle Türen zu ihrer Seele verschlossen und die Schlüssel fortgeworfen.

  Und jetzt waren sie wieder gefunden worden.

  Sherry verbannte alle Gedanken aus ihrem Hirn und gab sich dem Kuss hin, gab sich Sin-Jin hin und genoss das lodernde Feuer, das sich plötzlich in ihrem Innern entzündet hatte.

  Eigentlich gehörte er zu den Männern, die nach den Gesetzen der Vernunft handelten. Zu gegebenem Zeitpunkt traf er stets sinnvolle, wohlbegründete Entscheidungen. Aber trotzdem hätte er nicht sagen könne, warum er sie jetzt küsste. Oder warum er sich in diese Situation manövriert hatte.

  Er wusste nur, dass er den unwiderstehlichen Drang empfunden hatte, sie zu küssen.

  Wenn es um Sherry Campbell ging, die talentierte Nachwuchsjournalistin, dann versagte sein System. Sin-Jin war sich nicht mehr sicher, was er tun oder denken sollte. Viele Jahre lang hatte er an einer Schutzmauer um sich herum gearbeitet, die niemand durchbrechen sollte. Zu seiner großen Überraschung war er jetzt dabei, sie Stück für Stück selbst einzureißen.

  Ihr Griff um seine Arme wurde fester. Sie klammerte sich an ihm fest, und es schien, als würde die Kraft aus ihren Gliedern weichen. Allerdings hatte sie keine Lust, ohnmächtig auf den Treppenstufen niederzusinken.

  Glocken. Sie hörte Glocken läuten. Nein, halt, dachte sie, da klingelt ein Handy.

  Sie zwinkerte mit den Augen und schaute Sin-Jin verwirrt an. „Ist das dein Handy?“, brachte sie heiser hervor.

  Er musste schwer schlucken, bevor er antworten konnte. Ihm war immer noch nicht ganz klar, was eigentlich gerade passiert war.

  Sin-Jin räusperte sich. „Nein, ich glaube, es ist deins.“ Er ließ von ihr ab und legte die Hand auf sein Handy in der Jackentasche, um sich zu vergewissern. „Meins ist auf Vibrationsalarm eingestellt.“

  Sherry atmete tief aus. Sie war zutiefst verunsichert. Mit einer schwungvollen Handbewegung warf sie ihr Haar über die Schulter und hoffte, möglichst locker zu wirken. Auf keinen Fall durfte sie jetzt die Nerven verlieren.

  „So kann man sich auch einen Adrenalinstoß verschaffen. Dann ist es wohl mein Handy.“ Sie holte das Gerät aus der Tasche und hoffte, dass ihre Finger nicht allzu sehr zitterten, als sie es öffnete. „Campbell.“

  „Wann rufst du endlich an, damit ich dich abholen kann?“

  Sie schloss die Augen und seufzte tief auf. Das war Rettung in letzter Minute. „Dad, ich bin schon unterwegs. Guck doch mal aus dem Fenster.“

  Die hellgrauen Vorhänge am Fenster bewegten sich zur Seite. Sherry winkte, und im nächsten Augenblick öffnete sich die Eingangstür. Connor Campbell stand im Türrahmen und machte den Eindruck, mit knapp sechzig in der Blüte seiner Jahre zu stehen.

  „Brauchst du Hilfe?“

  „Nein, es ist alles okay. Dad, das ist …“

  „St. John Adair, ich weiß“, unterbrach ihr Vater.

  Sie wandte sich an Sin-Jin. „Mr. Adair, das ist …“

  Sin-Jin streckte Sherrys Vater die Hand entgegen. Die beiden Männer begrüßten sich wie zwei Feldherren vor der Schlacht. „Connor Campbell. Ich habe schon von Ihnen gehört.“

  Sherry zuckte hilflos die Schultern. „Mir scheint, ich bin hier überflüssig“, murmelte sie in sich hinein.

  Sin-Jin ließ die Hand fallen und schaute sie an. Er konnte den Geschmack ihrer Lippen immer noch auf seinen spüren. „Würde ich nicht unbedingt behaupten.“

  Connor ließ seinen Blick zwischen dem Tycoon und seiner Tochter hin- und herschweifen. In Sekundenbruchteilen war sein Urteil gefällt, und er irrte sich selten. „Warum kommt ihr nicht endlich rein?“, lud er die beiden ein. „Die Wiege ist endlich zusammengebaut …“

  „Kein Grund, dich bei deinem Vater zu bedanken“, schaltete Sheila Campbell sich von hinten ein. „Er ist der ungeschickteste Mann, der mir je über den Weg gelaufen ist.“ Sie warf ihm ein warmherziges Lächeln zu. „Zwei linke Hände, nur Daumen dran.“

  Besitzergreifend legte Connor den Arm um die Schultern seiner Frau. Sie schmiegte sich eng an ihn. „Letzte Nacht hast du dich nicht beschwert.“

  „Das muss ich mir nicht anhören.“ Sherry presste sich die Handflächen auf die Ohren und verdrehte die Augen.

  „Doch, das musst du“, lachte Mrs. Campbell. „Wie sonst solltest du lernen, dass es funktionierende Beziehungen gibt? Dass nicht alle Männer so sind wie der Kerl, der dich hat sitzen lassen?“

  Die Bemerkung ist für Sin-Jins Ohren bestimmt, dachte Sherry mit einem flauen Gefühl im Magen.

  „Tut mir leid, Mr. …“ Sherry unterbrach sich in letzter Sekunde. „Unter diesen Umständen sollte ich dich wohl besser St. John nennen.“

  Connor musterte den Mann von oben bis unten. „Huuuh“, schnaubte er unwillig. „Ich kenne keinen Mann, der wie ein Heiliger lebt. Wie werden Sie von Ihren Freunden genannt?“

  „Sin-Jin“, erwiderte Adair wie aus der Pistole geschossen.

  Connor grinste von einem Ohr zum anderen. „Ein Mann, der nach seinem Lieblingsgetränk genannt wird, kann kein schlechter Kerl sein.“ Er nahm Sin-Jin am Arm und zog ihn ins Haus, als ob das seine Aufgabe war und nicht die seiner Tochter.

  „Sin-Jin muss nach Hause“, protestierte Sherry.

  „Bleiben Sie doch auf einen Irish Coffee“, hielt ihre Mutter dagegen. „Nicht wahr, das machen Sie?“ Bevor er antworten konnte, hatte Sheila ihn nicht nur um den kleinen Finger gewickelt, sondern auch untergehakt und bugsierte ihn sanft ins Wohnzimmer.

  
    Amüsiert beobachtete Sherry, wie ihre Mutter versuchte, Sin-Jin mit ihren magischen Kräften zu verzaubern. Wieder mal dachte sie, dass aus ihrer Mutter eine großartige Journalistin hätte werden können, wenn sie es gewollt hätte. Sin-Jin hatte offensichtlich keine Chance gegen sie.
  

  

  „Das ist also der mächtige St. John Adair?“, bemerkte Connor eine Stunde später, nachdem er die Tür hinter Sin-Jin geschlossen hatte. „Mir scheint, er ist ganz schön in dich verknallt, meine Liebe, wenn ich daran denke, wie er dich angeschaut hat.“

  „Und mir scheint, dass du dich verguckt hast, Dad. Wahrscheinlich hat er mir nur vorwerfen wollen, dass ich ihm diese Suppe hier eingebrockt habe.“ Aufmerksam musterte sie ihren Vater. „Du weißt, dass du überwältigend sein kannst.“

  Sheila hob den Blick und sah ihren Mann an. „Genau. Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass mein Vater dich für den Teufel persönlich hielt, als wir uns kennengelernt haben.“

  Ungeduldig wischte Connor die Erinnerung beiseite. „Und wir alle wissen, dass dein Vater, Gott hab ihn selig, niemals recht hatte“, erwiderte er automatisch.

  Sherry fühlte sich plötzlich unendlich müde. Höchste Zeit, ins Bett zu gehen, dachte sie und steckte die Hände in die Taschen. Sie wollte gerade eine gute Nacht wünschen, als ihre Finger ein zusammengeknülltes Papier berührten. Als sie es herauszog, fiel ihr sofort ein, wie sehr Sin-Jin die Angelegenheit beunruhigte. Außerdem hatte er ihr nicht den leisesten Vorwurf gemacht.

  „Dad, ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust“, platzte sie heraus. „Ich möchte, dass du ein paar Beziehungen nutzt.“

  „Da bist du bei mir genau an der richtigen Adresse. Was kann ich für dich tun?“

  „Wen kennst du beim Bulletin?“ Sherry atmete tief durch, zog das Blatt Papier hervor, strich es glatt und hielt es ihren Eltern unter die Nase. Es blieb ihr nicht verborgen, dass die Augen ihres Vaters vor Wut aufblitzten. „Ich möchte, dass das Blatt eine Gegendarstellung druckt. Mit einer Entschuldigung.“

  Sheila nahm ihr das Papier aus der Hand. Fassungslos überflog sie die Schlagzeile. „Du lieber Himmel. Connor, du musst unbedingt dafür sorgen, dass die Redaktion sich entschuldigt. Wir dürfen es nicht zulassen, dass Sherrys guter Ruf zerstört wird …“

  Connor riss ihr das Papier aus der Hand, las hastig und murmelte wütende Beschimpfungen in sich hinein. „Du brauchst dich nicht zu kümmern, meine Liebe. Die Sache ist praktisch schon erledigt. Übermorgen steht der Widerruf in der Zeitung. Sogar noch früher, wenn ich Blake Andrews zwischen die Finger kriege …“

  
    Sherry wusste, dass sie sich auf ihren Vater verlassen konnte. „Gut zu wissen, dass deine Beziehungen bis zu solchen Revolverblättern reichen“, gab sie zufrieden zurück.
  

  

  Sin-Jin machte keine Anstalten, Mrs. Farley das Bulletin aus der Hand zu nehmen, als sie zwei Tage später damit ins Büro stürzte und ihm zuwinkte. Natürlich wusste er, dass sie nur sein Bestes im Sinn hatte, aber manchmal trieb sie ihre Fürsorge einfach auf die Spitze.

  „Ich bin an keiner Fortsetzung interessiert, Mrs. Farley.“ Er hob den Blick vom Bildschirm seines Computers und schaute sie an. „Am besten, Sie lassen mich mit der Geschichte einfach in Ruhe.“

  Edna baute sich in voller Größe vor ihm auf. „Ich denke gar nicht daran.“ Ihre Stimme klang fest und bestimmt. „Joseph Bailey in der Verwaltung hat mich darauf aufmerksam gemacht. Sie müssen sich unbedingt Seite zwei anschauen.“ Unvermittelt legte sie ihm das Blatt auf den Tisch. „Es ist ein historischer Augenblick, und Sie dürfen dabei sein. Soweit ich weiß, ist das dem Bulletin noch nie passiert.“

  Amüsiert grinste er sie an. „Bringen sie Exklusivfotos von Aliens in Alaska?“

  „Noch besser.“

  Kurzerhand umrundete Mrs. Farley den Schreibtisch, schlug Seite zwei auf, schob ihm das Blatt unter die Nase und zeigte auf den Kasten oben auf der Seite. „Lesen Sie endlich.“

  „Ja, Ma’am.“ Bei ihrem Tonfall fühlte er sich zwanzig Jahre zurückversetzt. Plötzlich sah er sich wieder in ihrem Nachhilfeunterricht in Englisch sitzen, und er erinnerte sich noch gut daran, dass sie damals genauso unnachgiebig gewesen war wie heute.

  Überrascht las er die vier Zeilen zum zweiten Mal und hob den Blick. Mrs. Farley lächelte, was selten vorkam. „Ein Widerruf“, sagte er.

  „Stimmt“, bestätigte sie triumphierend, nahm ihm die Zeitung weg und legte sie sorgfältig gefaltet zur Seite.

  Sin-Jin lehnte sich in seinem Sessel zurück. Offenbar hatte er seine alternde Sekretärin unterschätzt. „Wie haben Sie sie dazu gebracht?“

  „Habe ich gar nicht. Ich dachte, Sie waren es.“

  Sin-Jin lachte verbittert auf. „Sie wissen doch ganz genau, dass ich was Besseres zu tun habe, als das Bulletin mit einem Anruf zu beehren.“

  Verwirrt kniff Mrs. Farley ihre bleistiftdünnen Augenbrauen zusammen. „Wenn Sie es nicht waren, wer dann?“ Stirnrunzelnd ließ sie das Boulevardblatt in den Papierkorb fallen. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass diese Truppe plötzlich ihr Gewissen entdeckt hat. Die vierte Gewalt im Staate weiß doch gar nicht, wie man das Wort ‚Gewissen‘ buchstabiert.“

  Die vierte Gewalt.

  Campbell!

  Sin-Jin dachte an Sherrys Gesichtsausdruck, als er ihr das einzelne Blatt in die Hand gedrückt hatte. Sie war erst überrascht und dann wütend gewesen.

  Und plötzlich kannte er die Antwort.

  9. KAPITEL

  Sherry hörte das Telefon im Haus klingeln, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Sie beeilte sich, und beim dritten Klingeln nahm sie den Hörer ab.

  „Hallo?“

  „Hast du das veranlasst?“

  „Sin-Jin?“ Sie warf ihre Handtasche aufs Sofa und streifte sich die Schuhe von den Füßen, bevor sie sich in die Kissen sinken ließ. „Eigentlich grüßt man den anderen, wenn man ihn anruft. Schon mal davon gehört?“

  „Hallo.“ Am anderen Ende der Leitung hüstelte jemand verlegen. „Warum hast du dich in die Angelegenheit eingemischt?“

  „Aus deinem Mund klingt es so, als hätte ich ein Mordkomplott gegen dich geschmiedet.“ Unwillig verzog sie das Gesicht. „Ehrlich gesagt, ein simples Dankeschön wäre mir lieber gewesen. Aber wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe mich eingemischt, weil ich Journalistin bin. Es geht mir um die Wahrheit. Lügen interessieren mich nicht. Auch dann nicht, wenn sie Umsatz bringen.“ Schweigen am anderen Ende. „Hallo? Bist du noch da?“

  Nach einer kurzen Pause ergriff er das Wort. „Ja, ich bin noch da.“ Nachdenklich betrachtete er den Widerruf in der Zeitung. Die Sache machte ihn angreifbar. Viel mehr, als der skandalöse Artikel es je vermocht hätte. „Wenn du glaubst, dass ich mich jetzt verpflichtet fühle, weil du die Gegendarstellung …“

  Das passt ja wie die Faust aufs Auge, schoss es Sherry durch den Kopf. „Es geht doch nicht um Verpflichtungen. Und wenn du schon damit anfängst, dann bin höchstens ich dir einen Gefallen schuldig.“

  „Ich verdiene mein Geld nicht damit, mit anderen Leuten Gefallen auszutauschen.“

  „Ach nein? Dann habe ich mich wohl geirrt.“ Am liebsten hätte sie sofort aufgelegt. „Also, wenn du nichts mehr zu sagen hast …“

  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sie beleidigt hatte. Fast wunderte er sich darüber, dass es ihm wirklich leidtat. „Entschuldige bitte. Ich bin einfach nicht in der Stimmung für zwischenmenschliche Kommunikation.“

  Sherry entspannte sich ein wenig. Sie spürte, dass ihm die Entschuldigung nicht leichtgefallen war. „Man nennt das Beziehung, Sin-Jin. Keine Sorge, wir haben keine Beziehung. Unsere Wege haben sich gekreuzt, das ist alles.“

  „Genau.“ Er machte eine kleine Pause. „Danke“, fügte er schließlich hinzu.

  In ihrer Magengegend breitete sich eine wohlige Wärme aus. Verdammt noch mal, fluchte sie innerlich, er schafft es, dass meine Laune wechselt wie eine Wetterfahne im Wind. „Keine Ursache.“

  
    Sie lächelte noch immer in sich hinein, als sie schon längst aufgelegt hatte.
  

  

  Er war zu Hause. Ihr Baby war zu Hause.

  Endlich!

  Seit sie ihren Sohn mit ihren Eltern sechs Stunden zuvor aus der Klinik abgeholt hatte, hatte sich das Haus im reinsten Belagerungszustand befunden. Vom ersten Moment an waren endlos viele Besucher durchs Haus geströmt. Alle hatten Geschenke mitgebracht, und alle hatten einen Blick auf das Baby werfen wollen, wenn auch nur kurz, aber es galt schließlich, das Baby willkommen zu heißen.

  John Connor Campbell lag in der weiß lackierten Krippe, die die Freundinnen vom Geburtsvorbereitungskurs gekauft und die Großeltern zusammengebaut hatten. Fünfeinhalb Pfund schwer.

  Sherry konnte gar nicht mehr zählen, wie oft sie ihn sich angesehen hatte.

  Als sie ins Wohnzimmer zurückging, bemerkte sie, dass ihre Mutter die letzten Besucher hinauskomplimentierte. Sie ließ sich aufs Sofa sinken. Endlich war das permanente Hintergrundgeräusch verstummt, das sie in den letzten sechs Stunden begleitet hatte. Entspannt schloss sie die Augen, war aber sofort hellwach, als ihre Mutter ankündigte, über Nacht bleiben zu wollen.

  Widerspruch war zwecklos, aber sie versuchte es trotzdem. „Mom …“

  Sheila sah ihre Tochter mit vorwurfsvollem Blick an. „Dein Vater kann nach Hause fahren, aber ich werde bleiben. Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass ich dich mit dem Baby allein lasse. Denk dran, wenn meine Mutter damals nach deiner Geburt nicht aus Irland eingeflogen wäre, ich hätte es nicht geschafft. Wenn ich dir helfe, dann auch ihr zum Gedächtnis. Oder bedeutet dir die Erinnerung an deine Großmutter gar nichts mehr?“

  „Doch“, seufzte sie. „Natürlich. Wenn du dir sicher bist …“

  Ihre Mutter wartete nicht, bis sie den Satz beendet hatte. „Ich bin mir sicher.“ Ihr Blick fiel auf ihren Ehemann. „Zur Abwechslung kannst du dir das Essen ja mal selbst machen, Connor. Dann siehst du mal, was ich jeden Abend leiste.“

  Connor schnaubte mit gespielter Verachtung. „Nur zu deiner Information, ich esse heute Abend bei McIntyre.“

  „Im Restaurant. Du weißt genau, dass sie bei McIntyre kein original irisches Essen servieren“, erwiderte sie missbilligend.

  Sherry konnte sich nicht länger zurückhalten. „Mom, lass ihn doch wenigstens zum Essen bleiben.“

  „Also, wenn du unbedingt darauf bestehst“, warf Connor hastig dazwischen und machte es sich gleich in der Sofaecke bequem.

  „Ich bestehe darauf.“ Es klingelte. Sherrys Lächeln verschwand. Ungläubig schaute sie zur Tür. Wer konnte das sein? Sie hatte bereits Massen von Besuchern durch ihre Wohnung geschleust. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in ganz Bedford noch eine Menschenseele gibt, die heute nicht hier gewesen ist.“

  „Ich mache auf“, bot Sheila an. „Ruh du dich nur aus.“

  Sobald ihre Mutter das Zimmer verlassen hatte, wandte Connor sich an seine Tochter. „Wenn sie dich verrückt macht heute Nacht“, begann er, „dann ruf mich nur an. Ich komme sofort vorbei.“

  „Dad, im Gästezimmer steht ein Doppelbett. Warum bleibt ihr heute Nacht nicht einfach beide hier?“, lud Sherry ihre Eltern ein.

  Ihr Vater gab vor, intensiv darüber nachzudenken. „Wenn du unbedingt darauf bestehst“, wiederholte er schließlich. An den Schritten konnte er erkennen, dass seine Frau ins Wohnzimmer zurückkam. „Hey, Sheila“, rief er ihr zu, „Sherry hat gesagt, dass ich bleiben darf, wenn ich mich nicht danebenbenehme. Wir schieben abwechselnd Wache in der Windelbrigade.“

  „Dad!“

  Sherry schaute über den Kopf ihres Vaters hinweg. Als er sich umdrehte, begriff er, warum sie so entsetzt aufgeschrien hatte. Seine Frau war nicht allein zurückgekommen.

  Connor stand auf und streckte dem Gast freundlich die Hand entgegen. „Angenehm, Sie so schnell wiederzusehen, Sin-Jin.“ Er gab sich keine Mühe, sein Grinsen zu verbergen. „Obwohl ich noch nicht mal behaupten kann, dass es mich überrascht.“

  Am liebsten wäre Sherry im Erdboden versunken. „Dad …“

  „Aber es stimmt“, protestierte Connor. „Man darf seine Kumpel nicht anlügen, oder?“

  Ihr Vater ist vielleicht nicht überrascht, mich hier zu sehen, dachte Sin-Jin, er dagegen musste zugeben, dass es ihm anders ging. Das Krankenhaus hatte ihn allerdings angerufen und ihn benachrichtigt, dass der kleine Connor am Morgen nach Hause entlassen worden war. Sin-Jin hatte Mrs. Farley veranlasst, einen Geldbetrag aus seinem Privatvermögen zu überweisen. Der Scheck war bereits in der Post.

  Und dann hatte er das unbändige Bedürfnis verspürt, nach dem Kind zu sehen.

  Sin-Jin war bewusst, dass er jetzt eigentlich Connors Partei ergreifen sollte. „Nein, natürlich nicht. Ich habe auch nicht gedacht, dass ich so schnell wieder hier auftauche.“ Unbehaglich betrachtete er die bunt verpackte Schachtel in seiner Hand. Er hatte es Mrs. Farley zu verdanken, dass er das richtige Geschenk dabei hatte. „Ich habe dem Jungen ein Begrüßungsgeschenk mitgebracht.“

  Sherry nahm die Schachtel entgegen, löste das Band und lachte laut auf. Es war ein T-Shirt einer Baseballmannschaft mit Namen „Green Bay Packers“, in Kindergröße, immer noch viel zu groß für ein Baby. Es wird Jahre dauern, bis er da reingewachsen ist, dachte sie amüsiert.

  Sie legte die Schachtel auf dem Sofa ab und hielt ihren Eltern das Hemd entgegen. „Green Bay?“

  „Eine tolle Mannschaft. Ich bewundere ihren Kampfgeist.“ Ein Blick in Sherrys Augen genügte, und Sin-Jin wusste, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war. Dass er sich ihr gerade wieder ein Stück geöffnet hatte. Obwohl er der Meinung war, dass seine Bemerkung nichts zu bedeuten hatte. Die Green Bay Packers hatten viele Fans.

  „Ich wollte gerade was zu essen machen, Sin-Jin“, erklärte Sheila. „Sie bleiben natürlich hier.“

  „Mom, ich bin sicher, dass Sin-Jin schon etwas vorhat.“

  „Nein, habe ich nicht“, stieß er impulsiv hervor. „Mrs. Farley war der Meinung, dass ich ein bisschen Erholung ganz gut gebrauchen könnte.“

  „Mrs. Farley ist …“, fragte Connor.

  „Seine Sekretärin“, unterbrach Sherry. „Ich glaube, sie würde ihr Leben für dich lassen. Als ich dich das erste Mal anrufen wollte, hat sie mir nicht die geringste Chance gegeben, zu dir durchgestellt zu werden. Ich sollte ein anderes Mal anrufen, hat sie mir empfohlen.“

  Sin-Jin lächelte verstohlen. „Manchmal übertreibt sie es mit ihrer Fürsorge. Wir kennen uns eben schon sehr lange.“

  Sheila neigte den Kopf zur Seite. „Wie lange?“

  „Sehr lange“, erwiderte er und überlegte amüsiert, ob die endlose Fragerei wohl als Familienübel zu betrachten sei.

  Sherry grinste. „Mom, ich glaube, er wird langsam resistent gegen deinen Charme.“

  „Der Abend ist noch jung“, erwiderte Sheila und zwinkerte Sin-Jin zu. Aus dem Babyfon drang ein leises Weinen. Sheila wechselte einen Blick mit ihrem Mann. „Ich bin in der Küche, Connor. Kommst du mit John zurecht?“

  Erschrocken riss Sin-Jin die Augen auf, als er den Namen des Kindes hörte.

  „Kleinigkeit“, meinte Connor zuversichtlich und warf Sin-Jin einen stolzen Blick zu. „Ich bin ein moderner Mann, müssen Sie wissen. Windeln wechseln, füttern, alles kein Problem.“

  Als Sherry endlich mit Sin-Jin allein war, schaute sie ihn aufmerksam an. Er schien immer noch schockiert. „Warum bist du so überrascht?“

  „Ich … äh …“ Mit einer Kopfbewegung deutete Sin-Jin auf die Treppe.

  Sie begriff. „Ja, ich habe ihn nach dir genannt“, gestand sie ein.

  „Dann heißt er St. John?“

  „Nein. Nur John. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihn St. John zu nennen.“ Sherry schaute Sin-Jin nachdenklich an und versuchte sich vorzustellen, wie er vor Jahren gewesen sein mochte. Bestimmt genauso verschlossen, dachte sie. Vielleicht hat er sogar scharf gebügelte Hosen und Blazer getragen, wenn er zum Spielen gegangen ist. „Als Junge bist du bestimmt oft verspottet worden“, meinte sie schließlich.

  Sein Blick war verständnislos. Seine Kindheit war von Einsamkeit geprägt gewesen, nicht von Spott. „Wie kommst du darauf?“

  „Du kannst nicht gerade behaupten, dass St. John ein Allerweltsname ist. Und Kinder haben einen Riecher für Leute, die von der Norm abweichen.“

  Achtlos zuckte er mit den Schultern und fragte sich, warum er nicht gegangen war, bevor sie ihn ins Kreuzverhör genommen hatte. „Ich habe überlebt.“

  „Wie man sieht.“ Er macht den Eindruck, als wollte er am liebsten fluchtartig den Raum verlassen, dachte sie. Wahrscheinlich bereut er längst, dass er zum Essen geblieben ist. Sie musste das Thema beenden, bevor er es sich anders überlegte und unter irgendeinem Vorwand verschwand. „Ist ja auch egal. Aber wenn du schon mal hier bist, würde ich dich gern um etwas bitten.“

  Es geht los, dachte er insgeheim. Jetzt will sie den Sack zumachen. Hätte ich mir eigentlich denken können, dass es keine unschuldige Einladung ist. Und diese angebliche Vertraulichkeit. Sie hatte nur auf den richtigen Moment gewartet, mich endlich abschießen zu können. „Komm bloß nicht auf falsche Gedanken. Ich werde dir kein Interview geben!“

  Seine Abfuhr ließ sie zurückschrecken. „Ich habe dich nicht um ein Interview bitten wollen.“ Sie zögerte. „Willst du die Patenschaft für meinen Sohn übernehmen?“

  „Was?“

  „Die Patenschaft“, wiederholte sie betont. „Jemand, der bei der Taufe des Kindes dabei ist. Normalerweise sollte es jemand sein, der den gleichen Glauben hat wie das Kind. Aber für Pater Conway ist es schon okay. Er wird ein Auge zudrücken, wenn Dad ihn darum bittet. Für mich zählt nur der Charakter des Taufpaten.“

  „Du kennst mich doch gar nicht.“ Plötzlich schossen ihm all die verlogenen Zeitungsartikel durch den Kopf, die er über sich selbst gelesen hatte. „Und das, was du über mich weißt, ist nicht unbedingt schmeichelhaft.“

  „Immerhin weiß ich, dass du einer schwangeren Frau in Not nicht den Rücken zukehrst. Das reicht mir. Bist du einverstanden?“ Aber Sin-Jin antwortete nicht sofort. Krampfhaft versuchte sie, sein Schweigen zu deuten. „Ich habe vor, ewig am Leben zu bleiben. Du musst dir also keine Gedanken darüber machen, dass du dich irgendwann um Johnny kümmern musst. Und falls mir doch etwas zustoßen sollte, werden meine Eltern für ihn sorgen. Dir wird nur die Ehre zuteil.“

  Die Sache musste irgendeinen Haken haben. „Warum ausgerechnet mir?“

  Sein misstrauischer Blick gefiel ihr gar nicht. „Wenn du nicht gewesen wärst“, erwiderte sie mit sanfter Stimme, „dann wäre mein Sohn nicht mehr am Leben.“

  Es war ihr wirklich wichtig. Spontan legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm, um ihre Bitte zu unterstreichen. Er fühlte sich in die Ecke gedrängt, aber merkwürdigerweise hatte er noch nicht mal etwas dagegen. „Du lässt mir keine Wahl.“

  „Das ist auch nicht meine Absicht“, lächelte sie ihn an. Sofort verspürte er ein flaues Gefühl im Magen.

  „Also gut. Was muss ich machen?“

  Sie dachte kurz nach. „Du musst pünktlich in der Kirche sein. Und du musst ihn im Arm halten, während der Pfarrer das Taufwasser auf seine Stirn träufelt.“

  „Ist das wirklich alles?“

  „Ja.“

  Er verstand zwar nichts davon, aber trotzdem klang ihm das alles zu simpel. „Ich muss noch nicht mal was kaufen?“

  „Nein.“ Sie dachte an ihre Cousine, der sie von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte. „Die Patin kümmert sich um das Taufkleid.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Du musst nur da sein.“

  Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. „Mein Terminkalender ist zum Platzen gefüllt.“

  „Die Taufe findet am Sonntagnachmittag statt.“ Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu lesen. „Bist du einverstanden?“

  „Ich …“

  Sherry zuckte die Schultern. Sie hatte nicht die Absicht, ihn gegen seinen Willen in die Kirche zu zerren.

  „Dir gebührt die Ehre. Wenn du nicht dabei sein willst, werde ich Dad bitten, deine Stelle zu vertreten. Aber dein Name soll auf dem Taufschein stehen. Keine Sorge, das verpflichtet dich zu nichts“, versicherte sie ihm nochmals. „Wir wollen nichts von dir. Die Patenschaft ist meine Art, mich bei dir zu bedanken.“

  Wenn sie einen Streit vom Zaun gebrochen hätte, hätte er ihr widerstehen können. Aber weil sie sich kampflos zurückzog, hatte er plötzlich ein schlechtes Gewissen. Also tat er das einzig Richtige.

  „Ich werde da sein.“

  „Großartig!“ Sie verbarg ihren Triumph und lächelte ihn versöhnlich an.

  10. KAPITEL

  Sin-Jin konnte sich nicht erinnern, wann das letzte Mal Stunde um Stunde einfach so verronnen war, ohne dass er dauernd auf die Uhr gucken musste. Er fühlte sich einfach wohl bei den Campbells, und es kam ihm vor, als ob er Sheila und Connor schon seit Ewigkeiten kannte. Das galt auch für Sherry.

  Er war sich sicher, dass sein Onkel diese Leute ebenfalls ins Herz geschlossen hätte.

  Die Erinnerung an seinen Onkel hatte irgendwo im hintersten Winkel seines Hirns geschlummert und war ihm jetzt urplötzlich durch den Kopf geschossen. In letzter Zeit hatte er nicht sehr oft an Wayne gedacht. Das musste daran liegen, dass er jeden Gedanken daran verdrängte, was sein Onkel wohl zu der Wendung gesagt hätte, die sein Leben in den vergangenen zehn Jahren genommen hatte. Die Welt, in der er jetzt lebte, glich mehr der Welt seines Vaters als der Welt, in der sein Onkel zu Hause gewesen war.

  Und das beunruhigte ihn mehr, als er zuzugeben bereit war.

  „Noch ein bisschen Nachtisch, Sin-Jin?“ Sheila war aufgesprungen und schnitt noch ein Stück Schokoladenkuchen ab.

  „Nein danke, wirklich nicht. Ich habe schon viel mehr gegessen als sonst.“

  „Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht überreden kann?“ Sie balancierte den Tortenheber direkt über seinem Teller und wollte das Stück absetzen.

  Sherry überlegte, wie sie den Mann retten konnte, bevor er verärgert war, oder sich überwältigt fühlte oder schlicht explodierte. „Mom, nein heißt nein. Hör auf, ihn zu mästen. Sonst müssen wir ihn nachher zur Tür hinausrollen.“ Sie wandte sich an Sin-Jin. „Mom fühlt sich immer berufen, die Menschen um sich herum vor dem Hungertod zu retten.“

  Fürs Erste gab Sheila sich geschlagen, platzierte den Kuchen auf dem Teller ihres Mannes und sah ihre Tochter kritisch an. „Du könntest auch ruhig ein bisschen zunehmen, meine Liebe. Jetzt, wo dein Baby auf der Welt ist, bist du wieder so dünn wie eh und je.“

  „Ich finde, sie sieht toll aus.“

  Drei Augenpaare starrten ihn plötzlich an. Sin-Jin hustete verlegen. Jedes Mal, wenn sich ein Campbell in der Nähe aufhielt, kamen ihm Bemerkungen über die Lippen, die er sich sonst ohne Weiteres verkneifen konnte. Langsam wurde das zur Gewohnheit.

  „Hättest du was dagegen, wenn ich einen Blick auf mein zukünftiges Patenkind werfe?“

  Sherry begriff, dass er einen Notruf ausgestoßen hatte. „Ich dachte schon, dass du überhaupt nicht mehr fragst“, erwiderte sie und stand auf. „Hier entlang.“

  Sin-Jin folgte ihr sofort, und deshalb entging ihm der wissende Blick, den ihre Eltern miteinander wechselten.

  Sie öffnete die Tür zum Kinderzimmer und bat Sin-Jin mit einer Handbewegung hinein. Amüsiert beobachtete sie, dass er auf Zehenspitzen hineinschlich, um keinen Lärm zu machen. Er lehnte sich auf das Bettgitter und betrachtete das Baby.

  „Er sieht noch zarter aus als im Krankenhaus“, flüsterte er ihr zu.

  Sein Flüstern klang aufregend und sexy. Es war, als ob die Worte über ihre Haut tanzten. Sie beugte sich ein wenig zu ihm hinüber, um nicht lauter sprechen zu müssen.

  „Das liegt daran, dass die Wiege so groß ist. Er wirkt wie ein Zwerg.“ Mein Baby ist wirklich klein und zart, dachte sie insgeheim. „Für mich bedeutet das nur, dass er seine Babysachen länger tragen kann.“

  „Denkst du immer so positiv?“

  „Immer“, bestätigte sie lächelnd. „Es macht nur unglücklich, wenn man sich auf das Negative konzentriert. Und führt garantiert zu nichts.“

  „Man ist vielleicht besser auf das Unglück vorbereitet, wenn es eintritt.“

  „Aber wenn es nicht eintritt, hat man eine Menge Zeit verschwendet“, hielt sie dagegen.

  „Und wenn es doch schiefgeht?“

  „Dann“, meinte sie und zuckte die Schultern, „dann hast du dir wenigstens die Hoffnung nicht nehmen lassen. Und deshalb geht es dir besser.“

  Die Frau ist außergewöhnlich intelligent, dachte er insgeheim. Und trotzdem bleibt sie optimistisch. Er lebte in einer Welt, in der es nur um Zahlen, Daten und Fakten ging und wo man stets mit dem Schlimmsten zu rechnen hatte. In seinen Augen war ihre Haltung unkonventionell – und ungeheuer attraktiv.

  Höchste Zeit zu gehen.

  Sherry beobachtete, dass er auf die Uhr schaute und wunderte sich darüber, dass er eine Uhr trug, die ganz offensichtlich auch schon bessere Tage gesehen hatte. Das schwarze Armband war abgetragen und an mehreren Stellen beschädigt. Es war ganz und gar nicht sein Stil.

  Sin-Jin hatte ihren Blick bemerkt. Er ließ den Ärmel seines Jacketts wieder hinuntergleiten, nicht, um die Uhr zu verbergen, sondern um sie zu schützen.

  „Sie hat meinem Onkel gehört.“

  Es war das zweite Mal, dass er ein Mitglied seiner Familie erwähnte. „Der Onkel, der Arzt war?“

  Eigentlich hätten jetzt sämtliche Alarmglocken in seinem Kopf schrillen müssen, aber es blieb ruhig. „Ja. Er hat sie mir vermacht, bevor er gestorben ist.“

  „Sieht mir nicht nach einem großen Erbe aus.“

  Er dachte an das Foto seines Onkels, das er immer in seiner Brieftasche bei sich trug. Der Mann sah aus wie ein alternder Hippie. Das lange graue Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er trug einen Bart, ein Karohemd und Jeans, die auch schon bessere Tage gesehen hatten. Sein Onkel bedeutete ihm mehr als alle anderen Familienmitglieder zusammen. „Sein Erbe ist nicht von dieser Art.“

  „War er Arzt?“

  Sin-Jin stieg vor ihr die Treppe hinunter. „Er gehörte zu den Ärzten, die in den ärmsten Regionen unseres Landes praktiziert haben, weil er der Meinung war, dass er dort am meisten gebraucht wird.“

  Er verschwieg, dass er erst zehn Jahre alt gewesen war, als sein Onkel sich auf eine Reise in die Appalachen vorbereitete. Sin-Jin hatte ihn angefleht, ihn nicht zu verlassen, weil er ihn dringend brauchte. Sein Onkel hatte stundenlang mit ihm gesprochen und ihn schließlich überzeugt, dass es Kinder gab, die ihn noch viel dringender brauchten. Das war das erste Mal in seinem Leben, dass er erfuhr, was Barmherzigkeit bedeutete.

  Sherry war unten am Treppenabsatz stehen geblieben und schaute ihn nachdenklich an. Er tat sein Bestes, um den Schaden wiedergutzumachen, den er angerichtet hatte, und verfluchte sich insgeheim, dass er überhaupt ins Plaudern gekommen war. „Er war das schwarze Schaf in der Familie.“

  „Was ist geschehen?“

  „Er ist gestorben.“

  Sein Tonfall machte ihr klar, dass er keine weiteren Fragen duldete.

  „Wie du schon gesagt hast.“ Sherry ließ das Thema fallen und linste ins Wohnzimmer. „Ich kann dich schnell zur Tür bringen und dir zur Flucht verhelfen, bevor mein Vater dir ein kleines Pokerspielchen unter guten Freunden vorschlägt.“ Sie bemerkte, dass Sin-Jin fragend die Augenbrauen hochzog. „Glaub mir, so freundschaftlich ist es gar nicht. Mein Vater kann nicht verlieren. Um keinen Preis. Es ist seine einzig schwache Stelle.“ Aus den Augenwinkeln stellte sie fest, dass ihre Eltern sich ihnen zugewandt hatten. „Bist du bereit?“, flüsterte sie Sin-Jin zu.

  Sheila kam ihnen als Erste entgegen. „Oh, Sie wollen doch nicht etwa schon gehen?“

  „Mom, wenn er noch länger bleibt, werden seine Leute befürchten, dass sie ein Lösegeld zahlen müssen.“

  „Also dann …“ Sheila trat einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn überraschend. „Wenn Sie gehen müssen, dann müssen Sie gehen.“

  Connor ließ sich nicht so leicht entmutigen. Er legte seinen Arm um Sin-Jins Schultern und musste sich dafür sogar ein bisschen strecken. „Vielleicht kann ich Sie zu einem kleinen Pokerspielchen überreden. Unter guten Freunden.“

  Sherry drängelte sich hastig zwischen die beiden Männer. „Dad, die Mühe kannst du dir sparen“, erklärte sie ihrem Vater. „Ich habe Sin-Jin schon vor deinen kleinen Freundschaftsspielchen gewarnt.“

  Connor verzog das Gesicht. „Was auch immer sie Ihnen erzählt hat, es war gnadenlos übertrieben.“ Er nickte seiner Frau zu. „Wahrscheinlich hat sie das von ihrer Mutter geerbt.“

  Wortlos griff Sherry nach Sin-Jins Arm und zog ihn zur Tür. „Ich schlage vor, dass wir schleunigst das Feld räumen, bevor Dad zum Generalangriff übergeht.“

  „Sherry Lynn Campbell“, protestierte ihre Mutter, „wie kannst du das nur sagen. Noch dazu vor Gästen.“

  „Aber es stimmt“, beharrte Sherry, „jedes einzelne Wort.“

  Sie brachte Sin-Jin zur Tür, schloss sie hinter sich und begleitete ihn zu seinem Wagen.

  „Mir scheint, deine Eltern sind sehr nett.“

  Sherry lächelte. „Obwohl mein Dad früher mal Journalist war?“

  „Ja“, gab Sin-Jin zu. „Auf das Früher-mal kommt es an. Und das kann man ihm schließlich nicht ewig vorwerfen.“

  Sherry wollte nicht wieder ins Haus zurückgehen und rieb sich verlegen über die Oberarme. Außerdem wollte sie nicht, dass Sin-Jin sich verabschiedete. „Dann willst du meinen Beruf gegen mich ins Feld führen?“

  „Solange du nicht gegen mich schreibst …“

  Normalerweise gehörte Sin-Jin nicht zu den Leuten, die blindlings ihren Impulsen folgten. Jedenfalls nicht mehr, seit er damals vor vielen Jahren mit seinem alten Leben abgeschlossen und sich in ein neues gezwungen hatte. Aber jetzt war Sherry vollkommen überraschend in sein Leben geplatzt. Wie ein plötzlicher Vulkanausbruch.

  Und jetzt regierte der Impuls.

  Wieder.

  Vielleicht lag es am Mondlicht, das auf ihrer Haut spielte. Vielleicht lag es an der Wärme ihres Elternhauses, das er gerade verlassen hatte. Es hatte seine Schutzmauern niedergerissen.

  Aber vielleicht lag es auch ganz einfach an der Frau selbst, die ihn manchmal ärgerte, dann wieder verlockte und durch und durch aufregend war.

  Was auch immer der Grund dafür war, Sin-Jin wollte sie unbedingt küssen.

  Das Verlangen ließ nicht nach.

  Sherry hatte geglaubt, dass sie dieses Mal auf ihn vorbereitet war. Vorgewarnt und innerlich gewappnet. Was für ein grandioser Irrtum, dachte sie plötzlich.

  Sobald sie den Geschmack seiner Lippen auf ihren spürte, verlangte sie nach mehr. Nach dem letzten Kuss hatte sie sich krampfhaft bemüht, ihr Verlangen zu unterdrücken. Sie hatte sich eingeredet, dass es nur ein Ausrutscher gewesen war. Sogar eine Nonne hätte sich in ihrem vergangenen Leben gelangweilt, und deshalb hatte sie so heftig auf Sin-Jin reagiert.

  Sie hatte sich selbst belogen.

  Unwillkürlich stöhnte sie auf.

  Ihr Stöhnen brachte ihn noch mehr in Wallung als der Geschmack ihrer Lippen. Die Hitze strömte ihm durch den Körper, und er strich mit den Händen über ihre Wangen und über ihre Schultern, um sie fester an sich zu drücken. Dann schloss er sie in die Arme, um ihr Innerstes in sich aufzusaugen.

  Es musste ein Ende haben, aber er konnte nicht sagen, warum.

  Wie ein Taucher, der zu lange unter Wasser gewesen war, schnappte Sin-Jin nach Luft. Seine Lungen schmerzten, und sein Körper zitterte. Er senkte den Blick und schaute sie an. Komisch, sie sah gar nicht wie eine Hexe aus. Dann fielen ihm die Sirenen ein. Die Meerjungfrauen aus der Odyssee, die die Seefahrer ins Verderben lockten. Es gehörte zu den Büchern, die Mrs. Farley ihm vor vielen Jahren zu lesen gegeben hatte. Sie waren auch schön gewesen. Schön, aber tödlich. Man sollte ihnen auf jeden Fall aus dem Weg gehen.

  Warum also ging er Sherry nicht aus dem Weg?

  Er wusste, warum. „Ich habe zwei Eintrittskarten für die Premiere des Musicals in dem Theater, das meine Firma neulich gekauft und völlig neu renoviert hat. Samstag in zwei Wochen. Wir könnten zuerst essen gehen.“

  Sherry nickte eilig, weil sie befürchtete, dass er es sich sonst anders überlegen könnte. Ihre Eltern würden bestimmt liebend gern auf John aufpassen. „Hört sich gut an.“

  Er stieg in seinen Wagen und fuhr fort. Insgeheim rechtfertigte er sein Verhalten damit, dass er sich von ihr kurieren musste. Und das beste Mittel war immer noch, mit ihr zu schlafen. Wenn sie erst mal erobert war, würde auch die Aufregung verfliegen. Dann endlich konnte er sein normales Leben wieder aufnehmen. Im Geschäft funktionierte das immer, warum sollte es mit dieser Frau nicht funktionieren? Er brauchte einen klaren Kopf, um im Business zu überleben, und diese Frau vernebelte ihm das Hirn.

  Sherry klopfte das Herz bis zum Hals, als sie wieder ins Haus ging. Sie war ihren Eltern dankbar, dass sie sich in die Küche zurückgezogen hatten. Sie brauchte Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen.

  Sie atmete tief durch. Dann zog sie den Notizblock aus der Tasche, den Owen ihr für diesen Rechercheauftrag geschenkt hatte. Wieder atmete sie tief durch, um ihren Puls zu normalisieren, und notierte die Informationen, die Sin-Jin ihr gegeben hatte.

  Nach und nach wollte sie Sin-Jins Leben aus den Puzzleteilen zusammensetzen, um wenigstens eine blasse Ahnung davon zu bekommen, wer dieser Mann eigentlich war. Natürlich hatte sie nicht vor, ihre Informationen ohne sein Einverständnis an Owen auszuliefern. Ein gewaltiger Berg Recherchearbeit lag noch vor ihr, und sie würde den richtigen Weg finden müssen, Sin-Jin ihren Artikel schmackhaft zu machen.

  Aber darüber konnte sie später immer noch nachdenken.

  Obwohl das Ereignis erst in zwei Wochen stattfinden sollte, machte sie sich jetzt schon Gedanken darüber, was sie zu ihrem Theaterabend anziehen sollte.

  Sie war aufgeregt. Cinderella geht zum Ball. Und Prince Charming lenkt die Kutsche.

  11. KAPITEL

  Das ist wirklich märchenhaft, dachte Sherry, als sie mit Sin-Jin am Samstagabend langsam über den roten Teppich des Bedford Performance Art Theater’s schritt.

  Als sie das letzte Mal so viele Frauen in Pelzen, im Designerkleid und mit Diamanten behängt gesehen hatte, hatte sie mit Rusty eine Preisverleihung für ihren Fernsehsender moderiert. Der Auftritt damals hatte zu ihrem Job gehört, aber jetzt gehörte sie selbst zu den Gästen.

  Allerdings konnte man ihrem Kleid ansehen, dass es längst nicht so teuer gewesen war wie das anderer Anwesender. Es stammte von der Stange eines alteingesessenen Geschäftes in Bedford. Es war ihr ein wenig peinlich, und sie schaute verunsichert an sich herunter.

  „Ich glaube, ich bin unpassend angezogen“, flüsterte sie Sin-Jin zu.

  Er beugte sich zu ihrem Ohr. „Von mir aus müsstest du gar nichts anhaben.“

  Überrascht drehte sie sich zu ihm hin. Es gelang ihm nicht, ihren Gesichtsausdruck zu entziffern. „Entschuldige, ich konnte einfach nicht widerstehen. Du siehst toll aus.“

  Die Spiegel im Foyer verdoppelten und verdreifachten die Menschenmenge, die sich in dem Raum zusammendrängte. Es ging laut und chaotisch zu, aber trotzdem freute sie sich über das Kompliment. „Schön, dass du mein Kleid überhaupt zur Kenntnis nimmst.“

  Er legte den Arm um ihre Schultern und führte sie zu einem freien Platz. „Dann hältst du mich offenbar für noch kaltschnäuziger als meine besten Feinde.“ Langsam und genüsslich ließ er seinen Blick über sie gleiten. „So wie du aussiehst, könntest du sogar eine ägyptische Mumie wieder zum Leben erwecken.“

  Sie trug ein hautenges Kleid, das pinkfarben glänzte. Es reichte bis auf den Boden und betonte ihre Kurven perfekt. Der Seitenschlitz reichte bis zu ihrem Oberschenkel, und das trug nicht dazu bei, seine Verwirrung zu mildern.

  Heute Nacht, schwor Sin-Jin sich selbst, muss ich dafür sorgen, dass sie aus meinem Leben verschwindet. Schließlich war er immer noch der Sohn seines Vaters, und deshalb durfte er äußerst attraktive Frauen nicht länger links liegen lassen. Sherry Campbell gehörte ganz sicher in diese Kategorie.

  Sherry ließ ihren Blick über die Szenerie schweifen. Perfekt gestylte Körper, so weit das Auge reichte. „Wer sind all diese Leute?“, wollte sie wissen.

  Viele kannte er dem Namen nach und vom Sehen. „Einige sind Schirmherren der Kunst, andere behaupten es nur von sich. Und alle sind sie hier, um von den anderen gesehen zu werden. Die Presse soll sie in den Himmel loben, und bestimmt wollen sie auch einfach nur die Show genießen.“

  „Dann wird es also eine Aufführung geben?“

  „Eine ganz besondere sogar. Nur für diese Nacht und nur mit Einladung.“

  „Und deine Firma hat dieses Theater gekauft und renoviert?“ Überall entdeckte sie Glas und Glitzer. Sie war von der futuristischen Vision eines renommierten Designers umgeben, der sich schon bei anderen Projekten einen Namen gemacht hatte. Ihre Ermittlungen hatten ergeben, dass Sin-Jin das alte Gebäude hatte abreißen lassen und das Theater von Grund auf neu gebaut worden war. Das Resultat war ein wunderschönes, luftiges Gebäude, das an manchen Stellen geradezu schwerelos zu sein schien.

  „Wir zahlen die Pacht“, erwiderte er.

  Sie lächelte über seine kurze, knappe Antwort. „Wer wir? Die Firma oder du persönlich?“

  Statt einer Antwort nahm Sin-Jin ein Glas Champagner von einem Tablett, das gerade vorbeigetragen wurde, und drückte es ihr in die Hand. „Hier, vielleicht bringt dich das für ein paar Minuten zum Schweigen.“

  Ohne den Blick von ihm abzuwenden, nahm sie einen Schluck. Wieder verspürte er das flaue Gefühl im Magen, an das er sich in ihrer Gegenwart schon fast gewöhnt hatte. „Ich dachte, du magst wissbegierige Frauen.“

  Eigentlich nicht, dachte er. Bis jetzt. Mit ihr war jedoch alles anders. „Solange ich sicher sein kann, dass sie mich nicht aus unlauteren Motiven aushorchen wollen.“

  „Treffer.“ Sherry prostete ihm zu und nahm einen Schluck.

  Die nächste Dreiviertelstunde kam ihr wie eine endlose Aufstellung von Menschen vor, die alle nur das Ziel hatten, einen Augenblick mit dem wichtigsten Mann im Business zu verbringen. Und Sin-Jin benahm sich, als ob ihm diese Rolle auf den Leib geschneidert worden war.

  Kein Zweifel, es war sein Abend. Und er hatte sich entschieden, ihn mit ihr zu verbringen. Ganz schön gewagt, überlegte Sherry. Es war noch gewagter, sie den Leuten als genau das vorzustellen, was sie war, nämlich als Reporterin der Bedford World News. Das hatte ihr mehr als einen überraschten Blick beschert.

  Es klingelte zum ersten Mal. Noch fünf Minuten, bis der Vorhang hochging. Sherry spürte seine Hand auf ihrem Rücken.

  „Wird Zeit, hineinzugehen“, sagte er leise. „Endlich.“

  Der Platzanweiser führte sie zu ihren Sitzen. Sie saßen in der Mitte der ersten Reihe. Sherry war beeindruckt.

  „Mann, es lohnt sich bestimmt, in deiner Nähe zu sein.“ Sie schaute Sin-Jin an. Du liebe Güte, sein Profil ist wirklich schön, dachte sie. „Fällt die Meute immer so über dich her?“

  Er erwiderte ihren Blick, und plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie das Theater ganz für sich hatten. „Du nicht.“

  „Ich will ja auch nichts …“ Sie bemerkte, dass seine Augenbraue nach oben schoss. Nur die rechte. Warum bloß war er so unglaublich sexy? „Okay“, gestand sie ein, „ich will ein Interview.“

  „Ja, vielleicht willst du das“, bemerkte er, „aber du bedrängst mich nicht.“

  Sie zuckte mit den Schultern. Am liebsten wäre er mit den Fingerspitzen über ihre nackte Haut gefahren. „Ist nicht meine Art.“

  Sherry hatte recht. Sie war wild entschlossen, ihn zu interviewen, aber sie war nicht der Typ, der ihm Honig ums Maul schmierte, um ans Ziel zu gelangen. Vielleicht ist das der Grund, überlegte er, während die Lichter erloschen und er sich bequem zurücksetzte, weshalb ich sie unglaublich anziehend finde.

  
    Wie dem auch sei. Bald sollte es vorüber sein.
  

  

  Mit der Pause dauerte das Musical ein bisschen länger als drei Stunden. Und für den Weg aus dem Theater nach draußen brauchten sie fast eine Dreiviertelstunde, obwohl sie versuchten, sich zu beeilen.

  Offenbar hatte jeder einzelne der Zuschauer es darauf angelegt, ein paar Minuten mit ihnen zu sprechen. Zwei Mal warf er ihr einen entschuldigenden Blick zu.

  Amüsiert lauschte sie den Gesprächen. Als es zu technisch und zu langweilig wurde, wandte Sherry sich der Hochglanzbroschüre zu, die ihr jemand in die Hand gedrückt hatte. Aufmerksam blätterte sie die letzten drei Seiten durch, wo die Namen der Sponsoren für das Theater verzeichnet waren.

  Sie überflog die Liste und war überrascht, einen vertrauten Namen zu entdecken. John Fletcher war einer der Hauptgeldgeber. Sein Name war im Platin Club verzeichnet, zu dem nur Sponsoren mit einer Einlage von über hunderttausend Dollar gehörten. Ob es wohl derselbe John Fletcher ist, dem die Berghütte gehört? fragte sie sich. Offensichtlich war er genauso reich wie Sin-Jin.

  Vielleicht war John Fletcher auch sein Jugendfreund gewesen. Vielleicht war er sogar stiller Teilhaber. Langsam setzte sich ihr Denkapparat in Bewegung. In Gedanken machte sie sich einen Haufen Notizen.

  „Müde?“

  Sie war so in Gedanken versunken, dass seine Stimme einen Moment brauchte, um zu ihr durchzudringen. Jetzt erst bemerkte sie, dass sie ein Gähnen unterdrückt hatte.

  „Nein, mir geht’s gut“, entgegnete sie.

  „Du hast gegähnt“, meinte er.

  „Junge Mütter schlafen nicht viel.“

  Die Luft strich kühl über ihre Haut, als sie endlich draußen waren. Sin-Jin gab dem Parkplatzwächter das Ticket, bevor er sich ihr wieder zuwandte. „Fühlst du dich jetzt wie Cinderella?“, fragte er amüsiert.

  „Es ist schon kurz nach Mitternacht.“

  „Aha. Heißt das, dass dein Kleid jeden Augenblick verschwinden wird?“

  Er will mit mir flirten, dachte sie insgeheim. Wieder etwas, was sie ihm nie zugetraut hätte. „Guck nicht so hoffnungsfroh“, erwiderte sie lachend.

  „Ich vergieße keine Tränen wegen einer verpassten Gelegenheit“, meinte er ironisch.

  Der Wagen wurde vorgefahren. Der Parkplatzwächter stieg aus und hielt ihr die Türe auf.

  Sie glitt auf den Beifahrersitz und wartete, bis Sin-Jin sich hinter das Steuer gesetzt hatte. „Du hast heute Nacht sehr viel Geduld gehabt“, meinte sie.

  Er startete den Wagen. Im Moment begriff er nicht ganz, was sie im Schilde führte. „Denkst du an jemand Bestimmtes?“

  „Mit allen.“

  „Hast du erwartet, dass ich meine Gäste anschnauze?“, fragte er entrüstet.

  „Ich bin mir nicht mehr sicher, was ich von dir zu erwarten habe und was nicht“, gab sie zurück.

  Das haben wir dann wohl gemeinsam.

  
    Sheila rieb sich den Schlaf aus den Augen. Überrascht nahm sie zur Kenntnis, dass Sin-Jin und ihre Tochter ins Haus gingen. Sie schaute auf die Uhr, um sich zu vergewissern, dass sie nicht die ganze Nacht verschlafen hatte. Halb eins. Irgendwie war sie enttäuscht.
  

  Sie erhob sich vom Sofa und nahm die beiden im Flur in Empfang. „Vor zwei oder drei hatte ich euch eigentlich nicht zurückerwartet.“ Sherrys Blick zur Treppe war ihr nicht verborgen geblieben. „Dem Baby geht es gut“, lächelte sie. „Ich habe ihn gerade wieder schlafen gelegt.“

  Sherry freute sich. „Danke, Mom. Ich weiß das wirklich zu schätzen.“

  Ihre Mutter hielt die Handtasche schon in der Hand und eilte zur Tür. Sie konnte offenbar nicht schnell genug verschwinden. „Kein Problem.“

  Sherry warf Sin-Jin einen aufmerksamen Blick zu. Er war nicht auf der Türschwelle stehen geblieben, sondern war mit ihr hereingekommen. Ihre Nerven spielten langsam verrückt. Wenn ihre Mutter jetzt ging, war sie allein mit ihm. Allein mit einem Mann, der ihr Komplimente machte und mit ihr flirten wollte. Allein mit einem Mann, den sie ungeheuer attraktiv fand.

  Innerlich schrie sie laut um Hilfe. Sogar ihrer Mutter warf sie einen flehenden Blick zu, aber das war genauso überflüssig wie der Griff nach einem Strohhalm in einem stürmischen Ozean. „Mom, du musst nicht Hals über Kopf verschwinden, bloß weil wir hier auftauchen.“

  Sheilas Hand lag auf dem Türknauf, und sie war im Begriff, die Tür zu öffnen. „Jetzt, wo er im Ruhestand ist, kann dein Vater es nicht mehr ausstehen, allein zu schlafen.“

  „Aber du hast doch gerade gesagt, dass du nicht vor drei Uhr mit mir gerechnet hast“, hielt Sherry dagegen.

  „Süße, es ist zu spät, um zu streiten“, meinte Sheila und warf ihrer Tochter einen liebevollen Blick zu. Eilig kam sie zurück und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Viel Spaß“, flüsterte sie ihr zu und war im nächsten Augenblick in der Dunkelheit verschwunden.

  Entsetzt starrte Sherry ihrer Mutter nach, bis sie endlich die Tür geschlossen hatte. In ihrer Magengrube breitete sich ein dumpfes Gefühl aus, während der Rest ihres Körpers erwartungsvoll zitterte. Krampfhaft versuchte sie, ihre Gefühle zu ignorieren.

  „Was hat sie dir ins Ohr geflüstert?“

  Sie drehte sich um. Sin-Jin stand direkt hinter ihr.

  „Sie hat mir viel Spaß gewünscht.“ Sherry presste ihre Lippen aufeinander und mahnte sich, nicht so kindisch zu sein. „Sie ist bestimmt viel müder, als sie vorgibt“, fügte sie hinzu.

  Ganz langsam verzog er die Lippen zu einem verführerischen Lächeln. Es schien jeden Zentimeter ihres Körpers wie mit wildem Honig zu bedecken. „Oder klüger, als wir glauben.“

  Plötzlich waren ihre Sinne in Alarmzustand versetzt. Sie vernahm jedes Geräusch im ganzen Haus. Jedes Knacken der Wände, wenn der Wind daran riss. Die Fensterläden des Wohnzimmers klapperten im Rhythmus des Windes.

  Ihr Mund fühlte sich plötzlich ganz trocken an. Was ist nur los mit dir? fragte sie sich. „Meine Mutter ist immer klug gewesen.“

  Er fuhr mit der Hand durch ihr Haar und bedeckte schließlich ihre Wange. Seltsame Dinge spielten sich in ihrer Magengegend ab. „Du warst wunderschön heute Abend. Habe ich dir das eigentlich schon gesagt?“

  „Hast du. War ich oder bin ich?“

  Er strahlte über das ganze Gesicht. Was für ein Lächeln, dachte sie insgeheim, und sie spürte, wie sie langsam den Boden unter den Füßen verlor. „Du warst, du bist, du wirst sein. Wie du willst.“

  Vergiss das Atmen nicht, mahnte sie sich. „Willst du mich wieder küssen?“

  Sin-Jin schüttelte kaum merklich den Kopf und ließ sie nicht eine Sekunde lang aus den Augen. „Wann hörst du endlich auf, mir Löcher in den Bauch zu fragen?“

  „Ich … weiß … nicht.“ Die Worte kamen nur zögernd.

  „Warte mal, vielleicht kann ich dir helfen.“ Er senkte seinen Mund auf ihren. Sein Kuss erstickte die Frage, die sie auf den Lippen hatte, und entfesselte eine überwältigende Welle der Erregung in ihr.

  Der Kuss war sanft und süß. Je mehr sie sich auf ihn einließ, desto mehr wuchs ihre Erregung, bis sie wusste, dass außer ihm und den Gefühlen, die er in ihr geweckt hatte, nichts auf der Welt mehr existierte.

  Sherry schmiegte sich an ihn. Zuerst berührten ihre Körper sich nur vorsichtig, dann pressten sie sich eng aneinander, ihr Atem vermischte sich, und ihre Zungen spielten wild miteinander. Die Erregung flammte aufs Neue in ihr auf und ergriff mit aller Kraft von ihr Besitz.

  Sie schloss die Augen und überließ sich dem Kuss. Nach und nach verlor sie vollkommen die Beherrschung, und sie wollte sie auch nicht wiederfinden.

  Ihr Herz klopfte wie verrückt, als sie seine warmen Hände auf ihren Schultern und auf ihrem Rücken spürte. Ihre Knie wurden schwach. Ihr Inneres zitterte.

  Und dann trennten sie sich. Er zog seinen Kopf zurück und ließ sie allein. Als sie die Augen wieder öffnete, bemerkte sie einen leisen Ausdruck der Unsicherheit in seinem Blick. St. John Adair war unsicher? Ausgeschlossen.

  „Vielleicht sollte ich besser gehen.“

  Nein! Die Panik raubte ihr ebenso den Atem wie gerade noch der Kuss. „An meiner Fragerei kann es nicht liegen. Ich habe meine Zunge verschluckt.“

  „Ich will nichts überstürzen.“ Schließlich hatte sie vor ein paar Wochen erst ein Kind zur Welt gebracht.

  „Aber das ist doch das Geheimrezept für deinen Erfolg. Du weißt immer genau, wann du zugreifen musst und wann nicht.“

  Normalerweise ja, dachte er. „Aber jetzt brauche ich eine Entscheidungshilfe. Was meint denn der Arzt …“

  „Der Arzt meint, dass alles in bester Ordnung ist“, unterbrach sie ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leidenschaftlich.

  „Ja“, murmelte er dicht an ihren Lippen, „scheint mir auch so.“

  Er spürte, wie sie den Mund zu einem breiten Lächeln verzog.

  „Mein lieber Sin-Jin, du redest zu viel. Ich hätte nie gedacht, dass ich dir das mal sagen müsste.“

  Sin-Jin lachte und hob sie schwungvoll in seine Arme. „Dann wollen wir mal sehen, was ich dagegen unternehmen kann.“

  Und dann versiegte das Lachen.

  12. KAPITEL

  Er verführte sie.

  Als er sie das erste Mal geküsst hatte, hatte die Verführung begonnen. Es hatte sie eingehüllt und ihr Inneres mit einer unglaublichen Vorfreude erfüllt.

  Natürlich wusste sie, dass eigentlich alles falsch gelaufen war. Das Wort „Interessenkonflikt“ ging ihr warnend durch den Kopf. Außerdem war ihr klar, dass es sich für ihn nur um eine zeitlich begrenzte Begegnung zweier Körper handelte. Es gab keine gemeinsame Zukunft. Noch nicht mal ein vages Versprechen darauf.

  Hast du den Verstand verloren? schalt sie sich.

  Sie hatte sich gerade von einer dreijährigen Beziehung freigemacht, die sie fast zerstört hatte. Und jetzt lag sie in den Armen eines Mannes, der an der Stelle eines Herzens ein Scheckbuch in sich trug.

  Doch das Bild stimmte vorn und hinten nicht. Nur eines stimmte: Sie wollte es.

  Vielleicht wollte sie wenigstens für ein paar Stunden glauben, dass sie begehrenswert war. Dass es jemanden gab, der nach ihr verlangte. Von einem Mann, der, wie sie heute Nacht mit eigenen Augen gesehen hatte, jede andere Frau hätte haben können. Ein Fingerschnipsen hätte genügt.

  Und jetzt? War sie jetzt diejenige, die ihm auf sein Fingerschnipsen gefolgt war?

  Aber er hatte gar nicht mit dem Finger geschnipst. Er hatte ihr einen Rückweg angeboten, und sie hatte abgelehnt.

  Ihre Haut wurde ganz heiß, als sie seine Lippen auf ihrem Ohrläppchen spürte, die sich dann ihren Weg den Nacken hinunter suchten und schließlich zärtlich ihre Kehle liebkosten.

  Sie hielt die Luft an und musste sich ermahnen, das Atmen nicht zu vergessen. Ihr Inneres war getränkt mit Verlangen und zog sich vor Erwartung schmerzhaft zusammen.

  Augenblicklich loderte die Leidenschaft in ihr auf, als ob jemand ein brennendes Streichholz an trockenen Zunder gehalten hatte.

  Sherry schlang die Arme um seinen Nacken, suchte seinen Mund und küsste ihn wild und leidenschaftlich. Ihr Körper war ihm so nahe, dass ihr glänzendes Kleid geräuschvoll an seinem Smoking entlangstrich.

  „Wo ist dein Schlafzimmer?“, flüsterte er mit heiserer Stimme.

  Es strengte sie an, ihre Augen zu öffnen. Er entdeckte ein ironisches Glitzern in ihrem Blick.

  „Was gibt’s? Habe ich mich lächerlich gemacht?“

  „Ein Mann, der weiß, wo es langgeht.“ Sie löste seine Krawatte. „Das gefällt mir.“

  Ihre kühlen Fingerspitzen auf seinem Hals jagten seine Körpertemperatur noch weiter in die Höhe. Heißes Verlangen pulsierte ihm durch die Adern. „Auf direktem Weg ins Paradies“, sagte er.

  Sein Versprechen raubte ihr schier den Atem.

  Sie drehte sich von ihm weg und wandte sich der Treppe zu. Mit einer Hand hob sie den Saum ihres Kleides, mit der anderen griff sie nach seiner Hand und führte ihn nach oben. „Hier entlang.“

  Sherry zögerte eine Sekunde, als sie oben am Zimmer ihres Sohnes vorbeikam.

  „Willst du nach ihm schauen?“, fragte Sin-Jin.

  Anstatt zu antworten, öffnete sie leise die Tür zu Johnnys Zimmer. Das Baby lag in der Krippe, und die weichen, dunklen Augenwimpern berührten fast seine Wangen. Ein kleiner Engel, der friedlich schlief.

  Plötzlich gesellte sich eine tiefe Ruhe zu all den anderen Gefühlen, die durch sie hindurchfluteten. Sanft schloss Sherry die Tür und wandte sich an Sin-Jin. „Danke“, flüsterte sie.

  „Gern.“ Sein Lächeln nahm sie sofort gefangen.

  Ihr Schlafzimmer lag direkt neben dem Zimmer ihres Sohnes. Sie hatte es in Weiß, Hellgrau und Blau eingerichtet. Sin-Jin betrachtete es eingehend. Auf ihn wirkte es kühl, aber trotzdem irgendwie gemütlich. Es gefiel ihm.

  Sobald sie das Zimmer betreten hatten, küsste er sie wieder, sanft und vorsichtig.

  Der Krampf in ihrem Inneren löste sich urplötzlich. Von einer Sekunde auf die andere sah Sherry sich in der aktiven Rolle, gierig, verlangend und zu ungeduldig, um noch länger auf den Moment der Erfüllung zu warten. Und auf die Entspannung und den Frieden, den er mit sich brachte.

  In dem Augenblick, in dem seine Lippen ihren Mund berührten, verspürte sie eine unbändige Energie in sich, die jede ihrer Bewegungen dirigierte. Sie begann mit seinem Jackett, schob es ihm von den Schultern und über die Arme herunter. Und dann kam das Hemd. Mit zitternden Fingern knöpfte sie es auf und strich ihm den Stoff von der Haut.

  Seine Brust war leicht behaart. Ihre Erregung stieg, und sie befürchtete, dass sie in der nächsten Sekunde vollkommen die Kontrolle über sich verlieren könnte.

  Ihre Gier erregte ihn und ließ seine Lust auflodern. Er war vollkommen überrascht, dass er dasselbe Verlangen in sich selbst entdeckte, und zum ersten Mal seit vielen Jahren wusste er nicht, was im nächsten Augenblick mit ihm geschehen würde. Er war drauf und dran, vollkommen die Kontrolle zu verlieren.

  Sin-Jin zog den Reißverschluss ihres Kleides auf und spielte mit den Lippen auf ihrem Rücken. Je tiefer das Kleid an ihr hinunterglitt, desto weiter stieg seine Erregung. Schließlich lag das Kleid auf dem Boden. An ihren Oberschenkeln glänzten die Strümpfe, ein zarter, weißer Body und elegante Schuhe mit hohen Absätzen vervollständigten das Bild.

  Sein Körper krampfte sich zusammen, so stark musste er das Bedürfnis unterdrücken, sie nicht auf der Stelle zu nehmen. Aber er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle und wollte den Moment noch länger hinauszögern.

  Er zwang sich, einen Schritt zurückzutreten und seinen Blick über ihren Körper gleiten zu lassen. „Du bist schöner, als es sich ein Mann je erträumen könnte“, stieß er atemlos hervor.

  „Was ist mit deinen Träumen?“ Sie hielt seinen Blick fest, obwohl sie es kaum aushalten konnte. „Was muss ich tun, um die Hauptrolle in deinem Traum zu spielen?“

  „Nur da sein“, flüsterte er wieder, und seine Worte purzelten über ihre Haut wie ein sündiges Versprechen.

  Und dann verschwamm die Welt um sie herum in einem Wirbel von feurigem Verlangen, das wieder und wieder aufschoss und nach und nach vollkommen von ihr Besitz ergriff. Jede Stichflamme trug sie ein kleines Stück weiter, ein kleines Stück höher auf dem Weg zum Gipfel.

  In Sin-Jins Körper hämmerte die unterdrückte Leidenschaft und verlangte nach Befriedigung, als er sich mit ihr verschlungen im Bett wälzte.

  Er drehte sich auf den Rücken und legte sich auf sie, fuhr mit den Händen über ihre Haare, aber anstatt in sie einzudringen, küsste er sie wieder und wieder. Auf den Mund, im Nacken, die Brüste, ihren ganzen Körper.

  Sherry wand sich unter ihm und zitterte. Als sie ihm wortlos und verlangend die Hüften entgegendrängte, konnte er es kaum noch aushalten. Aber aus einem unerfindlichen Grund empfand er plötzlich das Bedürfnis, die Nacht zu einem unvergesslichen Erlebnis für sie werden zu lassen.

  Es überwältigte ihn fast, als er schließlich in sie eindrang. Der Tanz war kurz, heiß und leidenschaftlich. Als es vorüber war, rollte er sich von ihr ab und ließ sich vollkommen erschöpft neben ihr auf den Rücken fallen.

  Gespannt wartete Sin-Jin darauf, dass sein Interesse an ihr und sein Verlangen nachließ. Wie ein Vorspiel, das ihm bedeutete, dass das Leben weiterging.

  Aber es ließ nicht nach.

  Im Gegenteil.

  Es gab kein Gefühl der Einsamkeit, kein schwarzes Loch in seinem Dasein. Kein Verlangen danach, aufzuspringen und so schnell wie möglich zu verschwinden.

  Im Gegenteil. Es verlangte ihn danach, sie festzuhalten. Also hielt er sie im Arm und wartete geduldig ab. Noch nie hatte er eine Frau so leidenschaftlich geliebt, und deshalb mochte es ein wenig länger dauern, bis das Unabwendbare eintrat.

  In der Zwischenzeit wollte er sich mit dem trügerischen Gefühl der Befriedigung begnügen. Sein Atem normalisierte sich. Sin-Jin schaute sie an. „Geht es dir gut?“

  Sie lächelte versonnen und schmiegte sich eng an ihn. „Ich antwortete dir, wenn ich meinen Herzschlag wieder spüre.“

  Trotzdem war er besorgt. „Kam es nicht zu schnell für dich?“, meinte er und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

  Sherry schaute ihm direkt in die Augen. „Es kam genau im richtigen Augenblick. Obwohl ich dir im Moment noch nicht mal mit Sicherheit sagen könnte, wie ich heiße.“ Sherry stützte sich auf den rechten Ellbogen und richtete sich auf. Ihre nackten Brüste strichen über seine Haut.

  „Die Runde geht an dich. Mach nur weiter so, wenn du meiner Eitelkeit schmeicheln willst.“ Er schmiegte sich eng an sie. „Du warst auch nicht schlecht.“

  „Na großartig“, entgegnete sie beleidigt. „Nett, dass du das so siehst. Macht sich gut auf meinem Grabstein, findest du nicht auch? ‚Sie war auch nicht schlecht‘.“

  „Du bist fantastisch, besser?“ Er küsste sie auf die Schläfen und auf die Augenlider, und seine Erregung stieg erneut. „Abgesehen davon ist es viel zu früh, um über Grabsteine zu sprechen.“

  Sie seufzte auf und schlang die Arme um seinen Nacken. „Das bezweifle ich, wenn du noch mal so heftig mit mir schläfst.“

  „Ist das eine Einladung?“

  Sherry rieb ihre Brüste an seinem Oberkörper. „Willst du das denn?“

  Die Frau ist schlimmer als eine Sirene, warnte er sich insgeheim. Aber ich kenne das Gewässer, und ich werde die Klippen umschiffen. „Fragen, nichts als Fragen“, klagte er und grinste. „Ich fürchte, ich werde dich zum Schweigen bringen müssen wie das letzte Mal.“

  
    „Das habe ich gehofft“, lachte sie schelmisch und presste sich gegen ihn.
  

  

  Das Weinen weckte ihn auf.

  Sin-Jin schlug die Augen auf. Die ungewohnte Umgebung irritierte ihn einen Moment lang. Dann erinnerte er sich. Er befand sich in Sherrys Schlafzimmer. Das Geräusch drang aus dem Babyfon, das an der anderen Seite des Bettes auf dem Nachttisch stand.

  Er stützte sich auf die Ellbogen und richtete sich auf. Johnny weint, dachte er. Der Platz neben ihm war leer. Er fuhr mit der Hand über die Matratze und stellte fest, dass sie noch warm war. Die Erinnerung an die Liebesnacht schoss in ihm hoch, aber er verdrängte sie, bevor sie von ihm Besitz ergreifen konnte.

  Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es fast vier Uhr morgens war. Höchste Zeit, zu verschwinden. Er griff nach seiner Unterwäsche und der Hose. Während er sich anzog, überlegte er, dass es wohl das Klügste war, still und leise abzuhauen. Das ersparte ihm ein unangenehmes Gespräch mit Sherry.

  Das Dumme war nur, dass er überhaupt keine Lust hatte, einfach in der Dunkelheit abzutauchen.

  Er wollte bleiben.

  Er wollte sie mit ihrem Kind sehen.

  Was zum Teufel ist mit dir los? fragte er sich.

  Das Weinen hatte aufgehört. Jetzt drang ein sanftes, zufriedenes Flüstern an sein Ohr.

  Neugierig schlich Sin-Jin auf bloßen Zehenspitzen ins Zimmer nebenan.

  Das Mondlicht schien durch die weißen Vorhänge hindurch ins Zimmer und tauchte es in ein sanftes Licht. Sherry saß halb im Schatten und halb im Licht in einem Schaukelstuhl neben der Wiege. Ihr Sohn lag in ihrem Arm. Ganz leicht schaukelte sie vor und zurück. Das Baby sog gierig an der Flasche, die sie hielt.

  Sin-Jin blieb im Türrahmen stehen und beobachtete die beiden einen Augenblick lang. Insgeheim fragte er sich, warum der Anblick ihn so sehr anrührte.

  Vielleicht war es die Liebe. Die Liebe zwischen der Mutter und ihrem Sohn, den sie in ihren Armen hielt.

  Sherry spürte seine Gegenwart, bevor sie zu ihm hinüberschaute.

  „Hallo“, grüßte sie leise. „Bitte entschuldige, falls wir dich geweckt haben.“

  „Ich habe ihn weinen gehört“, erklärte Sin-Jin. Plötzlich fühlte er sich wie ein Eindringling. Was habe ich hier zu suchen, dachte er, halb nackt im Schlafzimmer eines Babys, das gerade gefüttert wird? Nichts. Unbehaglich trat er von einem Bein aufs andere. „Ich sollte mich verabschieden.“

  Eigentlich wollte sie ihn bitten zu bleiben. Aber das wäre aufdringlich gewesen, und das sollte er auf keinen Fall von ihr denken. Trotzdem, sie wollte unbedingt, dass er bei ihr blieb. Und wenn es sich nur um Minuten handelte …

  „Ich weiß.“

  Als Sin-Jin sich wider Erwarten nicht von der Stelle rührte, hielt sie plötzlich inne und stoppte den Schaukelstuhl. „Willst du ihn einen bisschen füttern?“

  Sin-Jin presste die Lippen aufeinander und wusste nicht, was er denken sollte. „Ich …“

  Das ist kein Nein, schoss es Sherry durch den Kopf. Unwillkürlich stand sie auf und legte ihm das Baby in den Arm, bevor er protestieren konnte. „Es ist ganz leicht. Leg ihn in deine Armbeuge und halte ihn fest.“ Sie überprüfte, ob er es richtig machte. „Dann setz dich in den Schaukelstuhl und berühre seine Lippen mit dem Sauger. Den Rest macht Johnny selbst.“

  Sin-Jin folgte ihren Anweisungen, und das Baby trank weiter. Trotzdem war es ihm unerklärlich, warum sich plötzlich ein warmes Gefühl in seinem Innern ausbreitete, nur weil er ein Baby im Arm hielt. Aber er wollte es sich auch gar nicht erklären. Es war mitten in der Nacht. Nicht gerade der ideale Zeitpunkt, um so komplizierten Fragen auf den Grund zu gehen.

  Er hielt das Baby im Arm, schaukelte sanft hin und her und genoss jede Sekunde.

  13. KAPITEL

  Die Abendsonne schien durch das Panoramafenster im zwanzigsten Stockwerk des Firmengebäudes von Adair Industries und tauchte den Raum in ein sanftes Licht. Es erinnerte Sin-Jin daran, dass es schon spät war.

  Sechzehn seiner besten Leute saßen mit ihm um den polierten Teakholztisch im Konferenzsaal herum. Links von ihm führte Mrs. Farley akribisch Protokoll über jedes Wort, das gesprochen wurde. Rechts neben ihm hatte Carver Jackson Platz genommen. In den vergangenen fünf Jahren hatte Sin-Jin ihn als seine rechte Hand betrachtet. Carver war direkt von der Harvard Business School zu ihm gekommen. Noch nie war Sin-Jin ein junger Mann über den Weg gelaufen, der heißer darauf brannte, sein Wissen in die Praxis umzusetzen.

  Aber jetzt brannte er selbst, und zwar darauf, endlich verschwinden zu können. In der vergangenen Woche hatte er mehr als erwartet für Adair Industries erreicht. Das reichte fürs Erste. Sein Hunger war gestillt, und das war eine vollkommen neue Erfahrung für ihn.

  Er stützte sich mit den Handflächen auf den Konferenztisch. „Geht nach Hause, Leute.“

  Carver kniff die dünnen Augenbrauen über der Adlernase zusammen, schaute erschrocken auf die Uhr und wechselte mit Mrs. Farley einen bedeutsamen Blick.

  Es war erst fünf. Das soll wohl ein Scherz sein, dachte Carver verunsichert. „Für ein Weihnachtsgeschenk ist es noch zu früh, Mr. Adair“, bemerkte er.

  Sin-Jin grinste amüsiert. „Ich will Sie nicht auf die Probe stellen. Machen Sie sich darüber keine Sorgen, und befolgen Sie einfach meine Anweisung. Gehen Sie nach Hause.“

  „Mr. Adair, geht es Ihnen nicht gut?“, entgegnete Carver kopfschüttelnd und ließ seinen Blick durch die verblüffte Runde schweifen. „Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich.“

  „Ich habe gelernt, dass es wichtigere Dinge im Leben gibt als die nächste Übernahme.“

  Carver schaute Mrs. Farley erschüttert an, aber die Sekretärin machte sich ungerührt ihre Notizen und lächelte sogar. „Aha. Jetzt bin ich sicher, dass es Ihnen nicht gut geht.“

  Sin-Jin antwortete ihm nicht, sondern wandte sich an Mrs. Farley. „Bitte helfen Sie mir.“

  Die Frau stand sofort auf, durchbohrte Carver mit ihrem Blick und machte eine eindeutige Handbewegung. „Raus.“

  Nervöses Lachen erfüllte den Raum.

  Carver fragte sich insgeheim, ob es angebracht war, den psychiatrischen Notdienst zu rufen. „Wie retten wir bloß die Firma?“

  „Das können Sie für Montag, nein, für Dienstag auf die Tagesordnung setzen“, erwiderte Sin-Jin und klappte seinen Kalender zu.

  „Was ist denn dem Montag zugestoßen?“, fragte Carver und glaubte, dass es sich nur um einen Scherz handeln könnte.

  „Er ist von einem verlängerten Wochenende aufgefressen worden, Mr. Carver“, antwortete Sin-Jin nüchtern. „Werfen Sie doch einfach mal einen Blick in Ihren Kalender.“

  Der junge Mann verzog unwillig das Gesicht. Die Sache wurde immer merkwürdiger. Einige Leute begannen, langsam ihre Sachen einzupacken. Noch schauten sie Sin-Jin misstrauisch an, als warteten sie auf den entscheidenden Hinweis, dass es sich doch nur um einen Test handelte.

  Sin-Jin ließ seinen Blick über die verunsicherten Gesichter seiner sechzehn besten Leute schweifen. „Gehen Sie nach Hause“, wiederholte er zum dritten Mal.

  Dieses Mal folgten alle seiner Anweisung. Die Papiere raschelten, als sie in die Aktentaschen zurückgestopft wurden, die Schlösser schnappten zu, und die Stühle scharrten über den Boden, als sie zurückgeschoben wurden.

  „Bis Montag, Boss!“, rief Althea.

  
    „Dienstag“, erinnerte Sin-Jin, während er selbst eilig zur Tür hinausstürzte.
  

  

  Sherry hatte den Tag zur Hälfte am Computer und zur Hälfte am Telefon verbracht. Es war mehr die persönliche Neugierde, die sie angetrieben hatte, und weniger Owens Rechercheauftrag. Aber der Versuch, Sin-Jins Herkunft auf die Spur zu kommen, war immer wieder in einer Sackgasse geendet. St. John Adair war offenbar aus dem Nichts aufgetaucht und hatte dann eine Firma nach der anderen aufgekauft, bis der Unternehmenskomplex entstanden war, der sich jetzt Adair Industries nannte. Entnervt hatte sie dann nach John Fletcher gesucht, in der Hoffnung, den Mann ausfindig zu machen. Vielleicht würde er sogar einige ihrer Fragen beantworten können. Oder ihr wenigstens einen Hinweis geben.

  Die Hütte in Wrightwood war tatsächlich auf John Fletchers Namen eingetragen. Aber leider hatte sich Fletchers fester Wohnsitz als ein Haus in Los Angeles entlarvt, das längst aufgegeben worden war.

  Auch der Rest der Recherche war enttäuschend verlaufen. In Kalifornien wimmelte es geradezu von Männern mit dem Namen John Fletcher. Trotzdem hatte sie versucht, sich ihren Weg durch den Dschungel zu bahnen. Bis vier Uhr nachmittags hatte sie ununterbrochen am Schreibtisch gesessen.

  
    Zwischendurch waren ihre Gedanken immer wieder zu der kommenden Nacht abgeschweift. Es war Zeit, sich fertig zu machen.
  

  

  Sin-Jin nahm die Kurve rasanter, als er es eigentlich gewohnt war, und mahnte sich, langsamer zu fahren. Es machte keinen Unterschied, ob er fünf Minuten früher oder später bei ihr eintraf. Schließlich würde sie sich nicht in Luft auflösen, nur weil er nicht auf die Minute pünktlich war.

  Carver hat recht, dachte er, ich benehme mich wie ein Verrückter.

  Zum ersten Mal hatte er seinen Gefühlen erlaubt, das Ruder zu übernehmen. Was sonst hatte es zu bedeuten, dass er sein Privatleben über das Geschäft stellte? Eigentlich hätte das Meeting bis in die frühen Morgenstunden dauern müssen. Das Zusammentragen von Fakten für die nächste Übernahme hatte auf der Tagesordnung gestanden. Es war um eine Filmproduktionsfirma gegangen, die sich in den letzten Jahren übernommen hatte. Sein Kopf steckte voller Ideen, wie er die Effektivität des Unternehmens erhöhen konnte, sodass die hundertjährige Traditionsfirma schon im nächsten Steuerjahr wieder schwarze Zahlen schrieb.

  Aber inmitten dieser Gedanken war Sherry hineingeplatzt. Es hatte ihm plötzlich vor Augen gestanden, wie sie sich das letzte Mal geliebt hatten. Wie sie sein würde, wenn er sie das nächste Mal in den Armen hielt. Es fiel ihm schwer, an etwas anderes zu denken als an die Frau, die ihn zu verschlingen drohte.

  Zu Hause hielt er kurz an, wechselte die Kleidung und machte sich wieder auf den Weg. Kurz vor sieben parkte er seinen Wagen vor ihrer Haustür. Für acht Uhr hatte Mrs. Farley einen Tisch in einem exklusiven Restaurant reserviert. Es blieb ihnen also genug Zeit, um sich durch den Feierabendverkehr dorthin zu schlängeln.

  Verwundert nahm Sin-Jin zur Kenntnis, dass der Wagen von Sherrys Mutter nicht vor dem Haus stand. Sie hatte eigentlich auf John aufpassen sollen.

  Sherry öffnete sofort, nachdem er geklingelt hatte. Sie war barfuß und trug nur ein T-Shirt, das die gleiche Farbe hatte wie der Gürtel ihrer Jeans. Ihr Bauch hatte sich in kürzester Zeit wieder zurückgebildet. Auf dem Handtuch auf ihrer Schulter prangte ein dicker Fleck Tomatensauce.

  „Du bist nicht angezogen. Was ist los?“, grüßte er.

  Sherry hob entschuldigend die Hände und schaute an sich selbst herunter. „Bin ich nackt?“

  „Du weißt genau, was ich meine. Für das Restaurant. Oder habe ich den Termin verwechselt?“

  Sie griff nach seinem Arm und zog ihn ins Haus. „Nein. Aber ich habe mich entschlossen, hier zu Hause zu kochen, anstatt auszugehen.“

  „Wo ist der Wagen deiner Mutter?“, fragte er und schaute über die Schulter auf den Parkplatz, während sie ihn ins Haus zog. „Und warum kochst du? Ist das nicht viel zu anstrengend?“

  „Es ist gemütlicher. Intimer.“

  Er folgte ihr in die Küche. In den Töpfen auf dem Herd brutzelte es vor sich hin, und auf den Arbeitsflächen stand allerlei Zeug herum. Langsam begriff er, dass sie keine halben Sachen machte. „Ich wusste gar nicht, dass wir noch intimer werden können.“

  „Körperlich vielleicht nicht“, stimmte sie zu, rührte die Sauce um und schmeckte sie ab. „Aber unsere Seelen schon. Hmm, das könnte noch ein bisschen mehr vertragen.“

  Der Übergang war ihm zu schroff. „Und das willst du erreichen, indem du für mich kochst?“

  Warum begreift er nicht? fragte sie sich. Schließlich veranstaltete sie das Essen für ihn. Für ihn schien es viel intimer, in irgendein schickes Restaurant zu gehen, das zu essen, was jemand anders gekocht hatte, und sich nicht um den Abwasch kümmern zu müssen. „Wer fragt hier eigentlich wem Löcher in den Bauch?“, wollte sie wissen. „Mach lieber mal die Flasche Wein auf.“

  „Es muss wohl daran liegen, dass ich Geschäftsmann bin.“ Er griff nach dem Korkenzieher und öffnete die Flasche.

  Sie legte den Kochlöffel beiseite und küsste ihn. „Muss wohl.“

  Sin-Jin leckte sich die Lippen ab. „Mmmh, was ist das?“

  Sherry hatte sich schon wieder dem Herd zugewandt. „Ich.“

  „Deine Lippen sind viel würziger geworden.“

  „Liegt an der Tomatensauce“, erwiderte sie und leckte sich den Rest Sauce von den Lippen. „Irgendwas fehlt noch.“

  Er schenkte ihr ein Glas Rotwein ein, schob es zu ihr hinüber und bediente sich dann selbst. „Auf unser Wohl“, prostete er ihr zu, beugte sich zu ihr hinüber und wollte sie küssen.

  „Später“, wehrte sie mit der Hand auf seiner Brust ab. „Nach dem Dessert.“

  „Das ist das Dessert.“

  „Manchmal bist du richtig süß“, meinte sie sanft.

  Es war heiß in der Küche. Er zog sein Jackett aus. „Mit der Meinung stehst du wohl ziemlich allein da.“ Sie ist einfach unwiderstehlich, dachte er, trat hinter sie, schlang die Arme um ihre Hüften und liebkoste ihren Nacken. Dann ließ er von ihr ab, weil er ihr beim Kochen nicht in die Quere kommen wollte. „Obwohl ich meine Leute heute früher habe gehen lassen.“

  Sherry warf die Spaghetti ins kochende Wasser. „Das muss ein Schock für deine Mannschaft gewesen sein“, bemerkte sie lachend und rührte die Spaghetti um, damit sie nicht zusammenklebten. „Aber sie ist dir bestimmt treu ergeben.“

  Spricht jetzt die Frau, mit der ich geschlafen habe, oder die Journalistin? fragte er sich verunsichert.

  Offenbar hatte sie seine Gedanken lesen können. „Ich frage heute Abend nicht als Journalistin“, versicherte sie. „Und du bist nicht der große Geschäftsmann. Wir sind einfach nur zwei Leute, die zusammen kochen.“ Ihre Augen funkelten vor Ironie. „Und die anschließend eine heiße Liebesnacht miteinander verbringen wollen.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. „Oder soll ich es Sex nennen?“

  Das eine war ihm zu heiß, das andere zu nüchtern. „Warum überhaupt ein Etikett draufkleben?“

  „Weil ich dachte, dass es dir wichtig ist, dass alles richtig etikettiert ist und in der passenden Schublade verschwindet.“

  „Es gibt Dinge, für die gibt es keinen Begriff.“

  „Meinst du mich?“

  Er lächelte und strich ihr stumm über die Wangen. „Ja.“

  Mit Mühe unterdrückte sie einen zufriedenen Seufzer. „Ich betrachte das als Kompliment.“

  „So war es auch gemeint.“ Langsam wurde ihm die Unterhaltung zu heiß. Vorsichtshalber trat er noch einen Schritt zurück. „Kann ich dir noch helfen? Vielleicht noch eine Flasche Wein aufmachen?“

  Das Essen war fast fertig. Sie hatten ein paar Minuten Zeit. „Du könntest versuchen, den Koch um den Verstand zu bringen.“

  Sin-Jin stellte sein Weinglas ab und umarmte sie zärtlich. „Wie gefällt dir das?“

  „Gar nicht mal so übel für den Anfang“, hauchte sie grinsend.

  
    Ist das wirklich nur der Anfang? fragte er sich insgeheim, während er sie küsste. Oder verlor er sich tiefer und tiefer im Gestrüpp? So tief, dass er nicht wieder hinausfand. Wie sein Vater und seine Mutter.
  

  

  Er blieb über Nacht wie immer, wenn er zu ihr kam, um mit ihr auszugehen. Sie hatten sich geliebt, und sie lag neben ihm im Dunkeln. Nachdenklich lauschte sie seinen gleichmäßigen Atemzügen.

  Im hintersten Winkel ihres Hirns wusste sie genau, dass sie mit dem Feuer spielte. Sie erlaubte sich Gefühle für einen Mann, der morgen schon aus ihrem Leben verschwunden sein würde. Spätestens übermorgen. Trotzdem kam es ihr vor, als hätte sie in diesem Fall schlicht und einfach nichts zu melden. Es lag nicht in ihrer Macht, die Dinge zu kontrollieren.

  Das Ende war abzusehen, und es rollte unaufhaltsam auf sie zu. Sie wusste es, aber es half ihr überhaupt nichts, dass sie es sich dauernd vor Augen führte.

  Also beschloss sie, es so zu sehen, dass sie einfach nur irgendeine Frau war, die sich in irgendeinen Mann verliebt hatte. Niemand wusste besser als sie, dass beides gelogen war.

  14. KAPITEL

  „Für einen so großzügigen Mann sind Sie aber schwer zu finden, Mr. Fletcher“, murmelte Sherry in sich hinein.

  Sie saß zu Hause in ihrem Arbeitszimmer und starrte auf den Bildschirm ihres Computers. Auf dem Schreibtisch lag eine Liste mit den Spenden, die in den vergangenen neun Jahren über John Fletchers Konto abgewickelt worden waren. Auch ohne Taschenrechner ließ sich leicht überschlagen, dass eine beträchtliche Summe zusammenkam. Wer auch immer dieser John Fletcher war, er war außergewöhnlich großzügig.

  Es irritierte sie, dass sie im Internet keine weiteren Informationen bekam. Auf der Suche nach dem entscheidenden Hinweis ging sie durch die Websites und hoffte inständig, endlich einen Schritt weiterzukommen.

  Vor zehn Jahren war Sin-Jin wie aus dem Nichts auf der Bildfläche erschienen, hatte ein Unternehmen gekauft und seine Firma in Adair Industries umbenannt. War es Zufall, dass die großzügigen Schenkungen genau ein Jahr später begonnen hatten? War es Zufall, dass die Schecks für Wohltätigkeitsorganisationen von Adair Industries von derselben Bank abgewickelt wurden, die auch Sin-Jins Privatkonten führte?

  Man könnte meinen, dachte Sherry, dass John Fletcher irgendetwas mit Adair Industries zu tun hatte. Besonders wenn man darüber nachdachte, dass Sin-Jin sich an manchen Wochenenden in jene Berghütte zurückzog, in der sie ihr Baby geboren hatte.

  Aber wenn es eine Verbindung gab, wo steckte dann der Mann? Sherry fragte sich, ob er sich absichtlich verbarg. Er erschien auf keiner Gehaltsliste, und auch sonst fand sich kein Hinweis darauf, dass er jemals etwas mit Adair Industries zu tun gehabt hatte. Abgesehen von seiner Großzügigkeit und seiner Berghütte war er praktisch unsichtbar.

  Wegen seiner Freundschaft zu Sin-Jin vermutete Sherry, dass der unsichtbare Fletcher maximal fünf Jahre älter oder jünger war als Adair. Rustys Freund half ihr, sich Zugang zu gesperrten Datenbanken zu verschaffen. Jetzt durchsuchte sie die Sozialversicherungsdaten aller Männer mit dem Namen John Fletcher, die in dieser Zeitspanne geboren worden waren.

  Dann rief Sherry die Männer der Reihe nach an und sprach für ein paar Minuten mit ihnen oder ihren Ehefrauen, aber keiner der Männer passte in ihr Suchprofil. Schon nach den ersten Telefonaten wusste sie, dass ihre Mühe vergeblich sein würde.

  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nippte an ihrem kalten Kaffee. Angestrengt versuchte sie, die Puzzleteile zusammenzufügen. Es kam so gut wie nichts dabei heraus.

  Müde tippte sie den Namen John Fletcher in die Tastatur, durchsuchte die Telefonbücher von Nevada und schwor sich, dass es der letzte Versuch sein sollte. Kein Treffer. Das wunderte sie nicht. Aber als sie die Geburts- und Sterbedaten anschaute, entdeckte sie, dass ein John Fletcher in der Gegend von Lake Tahoe geboren worden war.

  Aufgeregt erinnerte sie sich an das Foto von Lake Tahoe, das in der Berghütte auf dem Kaminsims gestanden hatte.

  In den Sterberegistern fand sich kein Eintrag. Sherry arbeitete sich von Fletchers Geburtsdatum nach vorn, konnte aber nach seinem achtzehnten Geburtstag keinen Eintrag mehr entdecken. Rein gar nichts. Der Mann war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Natürlich wusste sie, dass jedes Jahr viele Selbstmorde unentdeckt blieben. Dass viele Vermisste einfach von einem Tag auf den anderen nicht mehr auftauchten. Vielleicht würde sie diesen John Fletcher nie entdecken. Wieder nahm sie sich vor, die Suche abzubrechen.

  Aber wenn der Mann nach seinem achtzehnten Geburtstag verschwunden war, woher kamen dann die Schecks? Sie mussten einfach von ihm stammen.

  Ihr Instinkt verriet ihr, dass sie auf der richtigen Spur war. Auf jeden Fall gab es einen Anhaltspunkt, an dem sie weiterarbeiten konnte.

  Vor Aufregung schoss ihr eine Welle Adrenalin durch die Adern. Obwohl es schon spät war, griff sie zum Telefon und wählte die Nummer ihrer Eltern.

  „Ich bin’s, Mom“, grüßte sie ungeduldig. „Würde es dir was ausmachen, morgen auf Johnny aufzupassen?“

  Sheila lachte. „Natürlich passe ich auf den Kleinen auf. Warum sollte mir das was ausmachen?“ Plötzlich kam ihr eine Idee. „Bist du mit Sin-Jin unterwegs?“

  
    Sherry grinste verstohlen in sich hinein. „Das kann man durchaus so sehen.“
  

  

  Sherry hatte einen frühen Flug nach Lake Tahoe gebucht, sich dort einen Mietwagen genommen und sich auf den Weg nach Hathaway in Nevada gemacht. Weil ihr nichts Besseres eingefallen war, hatte sie mit ihren Recherchen bei den Highschools begonnen. Es gab drei in der Gegend. Bei der dritten hatte sie endlich Glück gehabt.

  Die Sekretärin der Direktorin hatte ihr erklärt, dass Dr. Grace Rafferty einen Termin außerhalb der Stadt wahrnahm und erst in der folgenden Woche wiederkommen würde. Sherry hatte Referenzen aufgewiesen und berichtet, dass sie auf der Suche nach John Fletcher war. Die Miene der Frau hatte sich sofort aufgehellt. „Dieser großartige junge Mann hat unserer Schule gerade einen üppigen Scheck zukommen lassen. Und als Dr. Rafferty ihm angeboten hatte, einen Antrag zu stellen, die Schule nach ihm zu benennen, hat er glatt abgelehnt. Stellen Sie sich das mal vor.“

  Geld! Geld war der Schüssel zu der ganzen Geschichte. Es musste sich einfach um den richtigen John Fletcher handeln. Jetzt hieß es, am Ball zu bleiben. Aufmerksam musterte Sherry die Frau und entschied, dass sie alt genug war, um bei John Fletchers Schulentlassung dabei gewesen zu sein. „Sagen Sie mal, können Sie sich eigentlich noch an John Fletcher erinnern?“

  Die Gesichtszüge der Frau wurden plötzlich weich. „Ja, ich kann mich gut an ihn erinnern. Er war ein außergewöhnlicher Schüler. Sehr außergewöhnlich. Und sehr ruhig. Ziemlich verschlossen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ganz anders als seine Eltern.“

  Sherry atmete unhörbar auf. Endlich ein handfestes Ergebnis. „Seine Eltern?“ Mit Mühe zügelte sie ihren Eifer. „Sind sie noch am Leben?“

  Mrs. Sellers dachte kurz nach. „Wahrscheinlich. Natürlich wohnen sie schon lange nicht mehr in dieser Gegend. Selbst als sie hier gewohnt haben, sind sie hier nie richtig heimisch geworden. Sie hatten einfach einen anderen Lebensstil.“

  „Aber es hörte sich so an, als sei John Fletcher recht lange hier zur Schule gegangen.“

  „Stimmt. Oft war es so, dass er allein zu Hause war, abgesehen von den Hausangestellten. Wenn Sie mich fragen“, meinte Mrs. Sellers vertraulich, „die Angestellten haben ihn erzogen, nicht seine Eltern. Die sind in seinem Leben ein- und ausgegangen wie Touristen auf einer Urlaubsreise. Ich würde behaupten, dass es nur eine einzige Person gibt, die einen dauerhaften Einfluss auf sein Leben gehabt hat.“

  „Und wer war das?“ Sherry konnte es kaum fassen.

  „Mrs. Farley. Edna Farley. Die beste Englischlehrerin, die wir je hatten. Sie ist vor ein paar Jahren in den Ruhestand gegangen.“

  Vor Aufregung schlug Sherrys Herz mindestens doppelt so schnell. „Haben Sie ein Foto von dieser Mrs. Farley?“

  „Natürlich. In einem der Jahrbücher.“

  Das Jahrbuch. „Wann ist John Fletcher aus der Schule entlassen worden?“

  „Moment mal.“ Mrs. Sellers tippte in ihre Tastatur. Eine Datei nach der anderen öffnete sich auf dem Bildschirm. „Hier.“ Sie drehte den Monitor zu Sherry hin, sodass sie selbst einen Blick darauf werfen konnte, und zeigte auf die entsprechende Zeile.

  Fletcher musste ungefähr in Sin-Jins Alter sein. Sherry unterdrückte die Aufregung in ihrer Stimme. „Kann ich das Jahrbuch mal sehen?“

  „Ja, natürlich.“ Die Frau erhob sich von ihrem Stuhl und krempelte die Ärmel ihres Pullovers hoch. „Kann aber einen Augenblick dauern, bis ich es gefunden habe.“

  Die Suche in den Bücherregalen im hinteren Teil des Büros dauerte kürzer, als Sherry erwartet hatte. Triumphierend schob Mrs. Sellers das Jahrbuch über den Schreibtisch.

  „Die Fotos der Entlassenen sind normalerweise in der Mitte.“ Das Telefon klingelte. Mrs. Sellers konnte sich nicht weiter um Sherry kümmern und ließ sie mit dem Jahrbuch allein.

  Sherrys Hände zitterten, als sie das Jahrbuch ungefähr in der Mitte aufschlug. Sie atmete tief durch, als sie bei dem Buchstaben F angekommen war.

  Eilig ließ sie ihren Blick über die Seite schweifen. Ihr Atem stockte.

  John Fletcher hätte Sin-Jins jüngerer Bruder sein können. Oder Sin-Jin mit achtzehn Jahren.

  Obwohl sie sich nicht viel davon versprach, blätterte sie zum Buchstaben A, aber es gab keinen Schulabgänger namens St. John Adair.

  Sie schloss das Jahrbuch.

  „Haben Sie ihn gefunden?“, fragte Mrs. Sellers.

  Sherry erhob sich und ging zur Sekretärin hinüber. „Ja. Können Sie mir noch einen Gefallen tun und in Ihren Daten nachsehen, ob es einen Schüler namens St. John Adair bei Ihnen gegeben hat? Er hätte ungefähr um die gleiche Zeit entlassen werden müssen.“

  Mrs. Sellers tippte den Namen ein und schüttelte den Kopf. „Nein. Einen Schüler mit diesem Namen haben wir hier nie gehabt. Tut mir leid.“

  Doch, hattet ihr, widersprach Sherry insgeheim, aber damals hat er Fletcher geheißen. „Macht nichts“, murmelte sie leise und schaute ihr ledergebundenes Notizbuch an. „Sie haben gesagt, dass Sie auch Fotos vom Lehrkörper im Jahrbuch haben.“

  „Hier.“ Mrs. Sellers schlug das Jahrbuch auf und fand auf Anhieb die richtige Stelle. „Das ist sie. Edna Farley.“

  
    Tatsächlich. Es war Sin-Jins Mrs. Farley.
  

  

  Sie begriff nicht.

  Es lag auf der Hand, dass Sin-Jin seinen Namen geändert hatte. Er selbst war der mysteriöse John Fletcher. Aber warum? Soweit sie es nach einem eintägigen Aufenthalt beurteilen konnte, verbarg er keine Leichen im Keller. In Hathaway gab es keine ungelösten Mordfälle, die auf seine Spur oder auf die Spur seiner Eltern führten. Warum diese Geheimnistuerei?

  Sie war den ganzen Nachmittag in der Stadt geblieben. Mrs. Sellers hatte ihr den Weg zum Haus der Fletchers gezeigt, oder besser gesagt, den Weg zu deren Anwesen.

  Es lag außerhalb der Stadt und sah aus wie ein Schloss aus einem der vergangenen Jahrhunderte. Tatsächlich war es sogar ein Schloss gewesen. Sin-Jins Mutter hatte sich während der Flitterwochen in Europa in das Gebäude verliebt. Sein Vater hatte es in die USA transportieren und dort Stein für Stein wieder aufbauen lassen.

  Victoria und William Fletcher waren das Paradebeispiel für ein Paar, das in keiner Hinsicht zusammenpasste. Außer ihrem Hang zum Luxus und ihrer Vorliebe für Partys hatten sie nicht viel gemeinsam. Deshalb hatten sie sich schnell wieder scheiden lassen und bald andere Partner geheiratet. Nicht nur ein Mal, sondern wieder und wieder. Beide stammten aus reichen Familien, und John Fletchers Eltern verfolgten kein anderes Ziel im Leben, als ihren Spaß zu haben. Es wunderte Sherry nicht, dass Sin-Jin in ihrem Leben keinen Platz hatte.

  Kein Wunder, dass er sich so schnell mit Mom und Dad angefreundet hat, war es ihr durch den Kopf geschossen. Wer würde schon Nein sagen, wenn er die beiden als Eltern haben konnte?

  Das Herz hatte ihr wehgetan, als sie auf den Flug wartete und an den kleinen Jungen dachte, der Sin-Jin gewesen war und der in dem kalten Schloss hatte aufwachsen müssen.

  Schämte er sich für seine Eltern? Machte er deshalb aus seiner Vergangenheit ein Geheimnis?

  
    Als der Flieger eine Dreiviertelstunde später landete, wurde Sherry bewusst, dass ihr viel mehr Fragen im Kopf herumgeisterten als vor dem Abflug am Morgen.
  

  

  Müde, verwirrt und mit schlechtem Gewissen wegen ihrer heimlichen Recherche kam Sherry zu Hause an. Überrascht nahm sie zur Kenntnis, dass Sin-Jins schwarzer Wagen auf dem Parkplatz vor ihrem Haus stand.

  Ihr Puls raste, als sie sich fragte, ob sie in der Lage sein würde, ihm von ihren Erkenntnissen zu berichten. Nervös hielt sie an und schaute in den Rückspiegel. Konnte man ihr ansehen, wie aufgewühlt sie war?

  Sie stellte den Motor ab. Als professionelle Journalistin hätte sie ihn mit den Ergebnissen ihrer Recherche konfrontieren müssen. Aber im Moment stand ihr nicht der Sinn nach Professionalität. Sie war vollkommen durcheinander.

  Das ist so, wenn man jemanden liebt, sinnierte sie, als sie ausstieg und zum Haus hinüberging.

  „Da kommt Sherry.“ Sheila saß neben Sin-Jin auf dem Sofa, drehte sich zu ihrer Tochter, die gerade eingetreten war, und lächelte ihr zu.

  Sin-Jin stand auf. Sherry entdeckte eine Spur der Besorgnis in seinem Blick. Ahnte er, wo sie gesteckt hatte? Er kam auf sie zu und begrüßte sie mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange.

  „Hallo. Ich habe vorhin versucht, dich anzurufen, aber deine Mutter hat mir gesagt, dass du unterwegs bist.“

  Sie räusperte sich und lächelte verunsichert. „Stimmt.“

  Ihr Ausweichmanöver war leicht zu durchschauen. „Wo bist du gewesen?“, hakte er nach und kniff die Augenbrauen zusammen.

  Die Notlage schien eine Lüge zu rechtfertigen. Sie wollte sich ihm erst offenbaren, wenn sie genau wusste, wer er war.

  „Ich habe den Nachmittag mit ein paar Freundinnen verbracht.“ Hinter ihrem Rücken kreuzte sie die Finger.

  „Kommen sie zur Taufe?“, wollte Sheila wissen.

  Sherry nickte. „Das wollen sie auf keinen Fall verpassen“, meinte sie und wandte sich an Sin-Jin. „Und du? Bist du immer noch dabei“

  „Ja. Ich habe meinen Terminkalender gründlich ausgemistet.“

  „Johnny wird es eine Ehre sein.“ Sheila griff nach ihrer Handtasche und stand auf. „Ich überlasse euch beide jetzt eurem Schicksal. Wir sehen uns in der Kirche, Sin-Jin.“

  „In der Kirche?“, fragte er verständnislos und schaute Sherrys Mutter nach, die das Wohnzimmer bereits verlassen hatte.

  „Zur Taufe“, lachte Sherry und zog sich die Schuhe von den Füßen. „Wenn du meinst, dass sie auf eine Hochzeit anspielen wollte, dann hast du dich in meiner Mutter aber gründlich getäuscht.“

  Er stellte ihre Schuhe zur Seite und setzte sich wieder aufs Sofa. „Ich mag deine Mutter.“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie an sich. „Und deinen Vater auch.“

  Sherry glitt auf seinen Schoß und machte es sich gemütlich. „Gut. Sie mögen dich nämlich auch.“

  Ob ich wohl damit leben kann, Sin-Jin verletzt zu haben? fragte sie sich. Offensichtlich will er mit aller Macht verhindern, dass irgendjemand von seiner Vergangenheit erfährt. Und ich denke darüber nach, ob ich sie um meiner Karriere willen der Öffentlichkeit preisgebe. Es war eine Situation, in der es nur Verlierer geben konnte.

  Sin-Jin strich ihr das Haar aus der Stirn. „Was geht dir durch den Kopf?“, fragte er sanft. „Einen Penny für deine Gedanken. Du siehst aus, als wärst du meilenweit entfernt.“

  „Was, nur einen Penny?“, lachte sie und schlang ihre Arme um seinen Nacken. „Mein lieber Mann, jetzt weiß ich, warum du so unermesslich reich bist. Du zahlst grundsätzlich nur Tiefstpreise.“

  „Nicht immer.“ Seine Stimme klang sehr ernst, und er schaute sie lange und eindringlich an.

  Noch nie war er sich so unsicher gewesen. Noch nicht mal damals, als er mit seinem alten Leben einfach abgeschlossen hatte und fortgegangen war. Nur noch ein Mal war er in seine Heimatstadt zurückgekommen, damals, als ihm zu Ohren gekommen war, dass Mrs. Farley in den Vorruhestand gehen wollte. Er war nach Hathaway geflogen, hatte das Ende ihrer Abschiedsparty abgewartet und ihr dann das Angebot gemacht, für ihn zu arbeiten. Am Montag darauf hatte sie ihre Stelle angetreten.

  „Okay. Ich bin dran.“

  „Womit?“

  „Zwei Penny für deine Gedanken. Du siehst aus, als wärst du meilenweit entfernt.“

  „Ach, ich habe nur über die Taufe nachgedacht“, erwiderte er ausweichend. „Was muss ich da eigentlich machen?“

  „Du musst Johnny während des Taufakts auf dem Arm halten und verhindern, dass er ins Taufbecken fällt“, erklärte sie. „Vielleicht sollte ich deinen Bizeps schon mal testen. Natürlich nur zu Probezwecken.“

  „Natürlich.“ Er schloss sie in seine Arme. „Stark genug?“

  „Fester. Noch fester.“

  Er hielt sie fest umschlossen und wiegte sich sanft mit ihr hin und her. Instinktiv spürte er, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber er wagte nicht, sie zu fragen, weil er sich vor der Antwort fürchtete.

  15. KAPITEL

  Zwei Tage später stand Sherry neben dem Taufbecken und sah zu, wie der Pfarrer geweihtes Wasser über die Stirn ihres Sohnes träufelte. Stolz und ein bisschen wehmütig bemerkte sie die Zärtlichkeit und Fürsorge, mit der Sin-Jin sein Patenkind im Arm trug.

  In diesem Augenblick fiel die Entscheidung.

  Es war vorüber.

  Ihr Schwur, sich nie wieder auf einen anderen Mann einzulassen, nie wieder einen anderen Mann zu lieben, war gebrochen.

  Sherry wusste, dass sie Verletzungen riskierte, weil die Beziehung zu Sin-Jin nicht ewig dauern würde. Mehr als ein Zwischenspiel konnte es nicht sein. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie mit diesem Mann den Rest ihres Lebens verbringen wollte.

  Nachdem die Taufe vorbei war, dirigierte sie ihre Gäste zu einem Empfang in einem Restaurant, das einem Freund ihres Vaters gehörte.

  Die Feier in dem festlich dekorierten Saal dauerte bis sechs Uhr abends. Danach fuhr Sherry mit ein paar besonderen Gästen zu sich nach Hause, bot ihnen einen Kaffee an und wollte noch ein wenig plaudern.

  Gegen acht verabschiedete sich Pater Conway, und gegen zehn verschwand ihre Familie sowie die guten Freunde.

  Erschöpft schloss Sherry die Tür hinter ihnen, seufzte auf und zog ihre Schuhe aus. Hinter ihr lachte Sin-Jin.

  Sherry drehte sich herum. „Was?“, fragte sie verwirrt.

  „Das machst du immer, sobald du allein bist.“

  Plötzlich wurde es sehr still im Zimmer. Sie fragte sich, ob er vorhatte, über Nacht bei ihr zu bleiben, und sie spürte, wie die Aufregung in ihrem Innern wuchs. „Aber ich bin gar nicht allein. Du bist ja hier.“

  Verlegen schlang er den Arm um ihre Schultern und küsste sie auf die Schläfe. „Müde?“

  Sie umarmte ihn und nickte. Es war ein langer Tag gewesen. „Ich kann gehen, wenn du möchtest“, bot er an.

  „Nein.“ Sie legte ihre Hand auf seine Brust, als er nach seiner Jacke greifen wollte. In ihrer Handfläche breitete sich ein warmes, angenehmes Gefühl aus. „Noch nicht“, flüsterte sie, beugte sich vor und fuhr mit ihren Lippen flüchtig über seinen Mund. „Lass mich kurz nach Johnny sehen.“

  Er nickte, trat einen Schritt zurück und gab den Weg frei.

  Sherry eilte die Treppe hoch.

  Das Baby schlief ruhig und friedlich. Sie drückte die Decke fest um den kleinen Körper, küsste seine Fingerspitzen und strich ihm leicht über die Wange.

  Als sie aus dem Zimmer trat, schlang Adair unvermittelt seine Arme um ihre Hüften. Sie unterdrückte einen Schrei, aber bevor sie einen Ton hervorbrachte, hatte Sin-Jin sie herumgewirbelt und gegen die Wand gedrückt. Hart presste er seinen Mund auf ihren, bis ihr Hören und Sehen verging und sie nichts mehr um sich herum wahrnahm.

  Der Kuss war fordernd und verlangend. Er sog die Kraft aus ihr und füllte sie gleichzeitig mit Energie. Sie verdrängte jeden Gedanken und überließ sich ganz ihren Gefühlen.

  Sherry schlang die Arme um seinen Nacken und presste ihren gierigen Körper gegen seine harten Hüften. Er küsste sie wieder und wieder, bis er sie vom Boden anhob. Dann schlang sie die Beine um seinen Körper. Das Begehren pochte wild und leidenschaftlich in ihr.

  Die Kleider flogen in die Ecke, als sie in ihrem Schlafzimmer angekommen waren. Sie brannte lichterloh. Nur Sin-Jin konnte sie retten. Aber mit jedem Kuss, mit jeder Zärtlichkeit loderten die Flammen auf ihrer Haut nur noch höher.

  Er wusste, dass er langsamer vorgehen sollte, um den Moment zu genießen. Schließlich wollte er ihr keine Angst einjagen. Aber die Gefühle in seinem Innern erschütterten seine Seele so sehr, dass ihm das Wort Erschütterung geradezu nichtssagend vorkam.

  Es war verrückt, aber er konnte es nicht ändern. Der Schmerz in der Magengegend, sein Verlangen und sein Herz würden es nicht zulassen. Er musste sie besitzen, hier und jetzt, in diesem Augenblick.

  Sin-Jin drückte Sherry auf das Bett und hielt sie im Klammergriff, während er mit seinen Lippen ihren Körper liebkoste und ihn mit heißen, feuchten Küssen bedeckte. Sie zuckte auf und wand sich unter ihm. Jede Bewegung steigerte ihre Erregung und nahm ihn gefangen, bis er schließlich ganz in ihrer Macht war.

  Er konnte sich nicht länger beherrschen und drang in sie ein.

  Sie unterdrückte einen Lustschrei, und sofort ließen ihre rhythmischen Bewegungen ihre Hüften mit seinen verschmelzen. Sin-Jin bewegte sich schneller und schneller, und sie folgte seinen heftigen Bewegungen.

  Sein Höhepunkt fühlte sich an wie eine Explosion, die seinen Körper durchzuckte. Aber es war immer noch nicht genug.

  Er wollte mehr.

  Erschöpft war er, aber er wollte mehr.

  War er jetzt vollkommen verrückt geworden?

  Sin-Jin atmete tief durch und glitt von ihr hinunter. Die Kraft reichte kaum aus, um sich an sie zu schmiegen. Eine tiefe Ruhe erfüllte sein Inneres, aber trotzdem schien er besorgt.

  Sein Herz klopfte so heftig, dass Sherry befürchtete, es könnte ihm jeden Augenblick zerspringen. Sie bedeckte ihre Augen einen Moment lang mit ihrer Hand und hoffte, bald wieder zu Verstand zu kommen und normal atmen zu können. „Was war das?“, brachte sie schließlich hervor.

  „Keine Ahnung“, erwiderte er und lachte kurz auf.

  „Weiß die Regierung, dass du über solche Geheimwaffen im Bett verfügst?“ Sie stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete ihn. Wer hätte das jemals geglaubt? Sin-Jin Adair in meinem Bett, amüsierte sie sich insgeheim. „Falls dich dein jetziger Job jemals langweilen sollte, als Gigolo könntest du auch ganz gut verdienen.“ Sie spreizte ihre Finger in der Luft und deutete eine Horizontlinie an. „Die Frauen werden meilenweit Schlange stehen.“

  „Ich will nicht, dass die Frauen meinetwegen Schlange stehen“, entgegnete er unwirsch. „Das würde meinem Vater gefallen.“ Sin-Jin stopfte eine Hand unter sein Kopfkissen, zog Sherry mit der anderen näher an sich heran und hielt den Blick starr an die Decke gerichtet. „Und meiner Mutter.“

  Ihr Puls überschlug sich fast vor Aufregung. „Deine Mutter mochte es, dass die Frauen Schlange stehen?“

  „Nein“, lachte er auf und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Beide haben die Partner gewechselt wie die Handtücher. Mein Vater beispielsweise war fünf Mal verheiratet, bis ich aufgehört habe zu zählen. Meine Mutter drei Mal.“ Er hatte sie alle gehasst, weil keiner der neuen Partner seiner Eltern sich auch nur im Geringsten für ihn interessiert hatte. Er hatte sich mehr und mehr wie ein Außenseiter in seinem eigenen Leben gefühlt.

  Sie haben ihn ausgeschlossen, dachte Sherry. Sie richtete sich wieder auf und schaute ihn an. „Oh, Sin-Jin, das tut mir sehr leid.“

  „Muss es nicht“, wischte er ihre Bemerkung fort. „Es hat mich stark gemacht, das fünfte Rad am Wagen zu sein. Ich habe mich auf mich selbst konzentrieren können. Und ich habe früh gelernt, mich niemals auf andere Menschen zu verlassen, wenn es um mein Glück geht.“

  „Das sind keine Gedanken, die ein kleiner Junge sich machen sollte“, entgegnete sie und strich ihm zärtlich über die Wangen. „Jedes Kind hat eine liebevolle Familie verdient.“

  Missmutig stieß er den Atem aus. „Mir scheint, der Artikel ist notorisch ausverkauft“, sagte er sarkastisch. „Geld hat mir in meinem Leben immer Halt gegeben. Also habe ich mich irgendwann entschlossen, selbst Geld zu machen. Ich habe das Erbe meines Großvaters flüssig gemacht, bin von zu Hause abgehauen und aufs College gegangen.“

  Sin-Jin schloss die Augen, als die Erinnerung an die schmerzhafte Zeit ihn durchflutete. „Bevor ich dort ankam, habe ich meinen Namen und meine Familie ausgetauscht. Meine Eltern werden es noch nicht mal bemerkt haben. Sie sind zu sehr mit sich selbst beschäftigt.“ Er öffnete die Augen und starrte stur geradeaus. „Aber das macht gar nichts“, fuhr er fort, „weil ich intensiv damit beschäftigt war, mein neues Leben aufzubauen und Kontakte zu knüpfen.“

  Sherry wollte ihn zärtlich berühren, aber er stieß ihre Hand fort. „Ich brauche dein Mitleid nicht.“

  Jetzt will er mich ausschließen, dachte sie. Wie seine Eltern ihn ausgeschlossen haben. Sie unterdrückte ihren Schmerz und schaute ihn ungläubig an.

  „Mitgefühl“, korrigierte sie ihn. „Nicht Mitleid. Mitleid hat ein Mensch verdient, der gestrauchelt ist und sich weigert, wieder aufzustehen. An dir ist nichts Bemitleidenswertes, Sin-Jin.“

  „Mir scheint, du weißt ganz genau, wie man bei einem Mann das Ego kitzelt“, bemerkte er nach kurzem Zögern grinsend.

  „Ich will nicht dein Ego kitzeln“, widersprach sie und lächelte ihn an. „Ich sage nur die Wahrheit. Aber wenn du gekitzelt werden willst …“ Sie fuhr mit der Hand unter das Laken. „Ich zeige dir gern, wie das geht.“

  Aufreizend schloss sie ihre Finger um seine Männlichkeit, während sie mit dem Daumen vorsichtig über seine Eichel rieb. Obwohl sie ihn kaum zu berühren schien, ließ sie ihre Handfläche verführerisch an ihm auf- und abgleiten, immer wieder und immer wieder, und sie spürte, wie sein Verlangen nach ihr wuchs. Ihr Lächeln reichte von einem Ohr zum anderen.

  „Du weißt genau, wie du mich zu nehmen hast, stimmt’s?“, stieß er atemlos hervor. Eine Sekunde später lag er wieder auf ihr.

  „Wirklich?“, lachte sie, aber das Lachen verging ihr, als die Leidenschaft wieder in ihr aufloderte. „Weiß ich das wirklich?“

  Er seufzte auf. „Endlich stellst du wieder Fragen. Langsam habe ich mir ernsthaft Sorgen gemacht. Als ich dir von meinen Eltern erzählt habe, hast du einfach nur den Mund gehalten.“

  „Kein Wunder, du hast mir ja auch erzählt, was ich wissen sollte.“

  „Habe ich das?“ Er liebkoste ihre Brüste mit seinen Lippen und beobachtete fasziniert, dass ihr Atem schwerer ging. „Oder hast du mich verhext, damit ich den Mund aufmache und dir alle meine Geheimnisse verrate?“

  „Du hältst mich also für eine Hexe.“

  „Denk, was du willst.“ Sin-Jin hielt inne und bedeckte ihren Bauch über und über mit sanften Küssen. „Bestimmt hast du einen Zauber auf mich gelegt. Ich habe dir eben Dinge verraten, die ich dir niemals hätte verraten dürfen.“ Sie stöhnte auf, als er ihr den Bauchnabel leckte. Dann legte er sich neben sie und schaute sie aufmerksam an. „Weißt du eigentlich, dass mein richtiger Name John Fletcher ist?“

  Sie wollte ihn nicht anlügen, aber wenn sie ihn in diesem Augenblick mit der Wahrheit konfrontiert hätte, hätte sie alles zerstört. Also schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und riss ihn schwungvoll auf sich, verlangte nach seinen Lippen, küsste ihn so leidenschaftlich, wie sie nur konnte und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er seine Frage vergessen möge.

  
    Sin-Jin erwiderte ihre Umarmung und überließ sich genüsslich seinem und ihrem Verlangen.
  

  

  Das leise Wimmern aus dem Babyfon weckte sie auf.

  Das Baby hat Hunger, dachte sie, und richtete sich erschöpft auf. Ihr Blick fiel auf die Uhr neben dem Babyfon. Fast vier.

  Die Ereignisse der letzten Nacht schossen ihr wie ein buntes Feuerwerk durch den Kopf. Drei Mal hatten sie sich geliebt, und jedes Mal leidenschaftlicher. Sie hatte den Eindruck, dass Sin-Jin von ihr einfach nicht genug bekommen konnte. Das beruhte auf Gegenseitigkeit.

  Sie stellte die Füße auf den Boden und drehte sich um, um zu schauen, ob das Baby Sin-Jin aufgeweckt hatte.

  Ihr Herzschlag setzte einen Moment lang aus.

  Seine Seite im Bett war leer.

  Sie streckte die Hand aus und befühlte das Laken. Es war kalt.

  Und seine Kleidung war verschwunden.

  16. KAPITEL

  Vielleicht hatte Johnny schon viel früher geweint, und sie hatte es nur nicht gehört. Vielleicht war Sin-Jin aufgestanden und hatte nach dem Kind sehen wollen, ohne sie aufzuwecken.

  Sherry eilte in das Zimmer ihres Sohnes.

  Sin-Jin fand sie dort nicht.

  Johnny war wach, wälzte sich unruhig in seiner Wiege und versuchte, die kleine Faust in den Mund zu stecken. Sie sprach leise mit dem Baby und hob es hoch.

  Unter seinem Po fühlte es sich feucht an. „Du bist nass, stimmt’s? Das Problem können wir beseitigen. Nur noch einen Moment, okay?“

  Sin-Jin muss noch im Haus sein, überlegte sie. Es konnte nicht sein, dass er sich ohne ein Abschiedswort einfach davonstahl.

  Mit dem Baby auf dem Arm hastete Sherry auf den Flur. Vielleicht kocht er sich einen Kaffee in der Küche, hoffte sie inständig.

  Sin-Jin war im Begriff, die Haustür zu öffnen.

  „Warte!“

  Er blieb abrupt stehen und schaute die Treppe hinauf. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Offensichtlich hatte er gehofft, aus dem Haus zu sein, bevor sie aufwachte.

  Er geht, hämmerte es in ihrem Kopf. Für immer. Denk nach. Sag irgendwas, was ihn daran hindert.

  „Du musst dich nicht wie ein Dieb hinausschleichen.“ Sherry zwang sich zu einem Lächeln. „Johnnys Windeln wechsele ich immer noch selbst.“

  Natürlich wusste er, dass er sich aufführte wie der letzte Feigling, und dafür verachtete er sich. Aber er hatte fort sein wollen, bevor sie aufwachte. Bevor sie ihn mit ihren wundervollen Augen anblickte. Mit diesen Augen, die ihn alles vergessen ließen. Außer ihr.

  Unbehaglich trat er von einem Bein aufs andere und räusperte sich schließlich. „Es war ein Fehler.“

  Entsetzt starrte Sherry ihn an. Noch nie im Leben hatte sie sich so allein gefühlt. Plötzlich waren sie meilenweit voneinander entfernt. „Wie bitte?“, erwiderte sie heiser.

  „Die Sache ist uns ein bisschen außer Kontrolle geraten“, erklärte er hilflos. „Es war nett, aber …“

  Sie presste ihr Baby an sich, riss die Augen auf und starrte ihn ungläubig an. „Nett? Du fandest die letzten Wochen nett?“

  „Ja“, wiederholte er betont. Am liebsten wäre er auf der Stelle im Erdboden versunken. „Aber ich glaube, wir sollten es besser beenden. Letzte Nacht habe ich dir Dinge erzählt …“

  Abrupt unterbrach er sich, weil er nicht wusste, wie er den Satz beenden sollte. Er wusste nur, dass er sich bedroht fühlte. Und er hasste dieses Gefühl. Welcher Teufel hat dich eigentlich geritten, fluchte er in sich hinein, ihr solche Geschichten zu erzählen, obwohl du weißt, dass sie mit Leib und Seele Journalistin ist?

  Sein Blick verfinsterte sich. „Wenn ich auch nur ein Wort, das dir zu Ohren gekommen ist, gedruckt sehe, dann werde ich deine Zeitung mit einer Prozesslawine überziehen, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht ausdenken kannst. Und wenn meine Anwälte mit den Bedford World News fertig sind, werdet ihr ruiniert sein.“ Sin-Jin konnte sich nicht mehr stoppen. „Ich werde es nicht zulassen, dass du in meine Privatsphäre eindringst.“

  Sherry war wie betäubt. Es fühlte sich an, als hätte er ihr bei lebendigem Leibe das Herz herausgerissen. „Deine Privatsphäre? Es geht dir also um deine Privatsphäre?“, echote sie benommen. „Zum Teufel mit deiner Privatsphäre, John Fletcher. Oder St. John Adair. Oder wie auch immer du dich nennen willst. Und zum Teufel mit dir.“

  Dann drehte sie ihm den Rücken zu und ging zurück ins Kinderzimmer.

  Am liebsten wäre er ihr nachgerannt, hätte sie in die Arme genommen und sich entschuldigt. Aber es war besser so. Besser für sie und besser für ihn.

  Sin-Jin ließ die Tür krachend ins Schloss fallen.

  
    Es war so laut, dass sie erzitterte, als sie Johnny in die Krippe zurücklegte. Sherry biss sich auf die Unterlippe, um nicht in Tränen auszubrechen.
  

  

  Er wartete darauf, dass seine Lebensgeschichte in der Zeitung erschien. Zehn Tage lang. Von Tag zu Tag wurde er unruhiger. Seine Entscheidung kam ihm immer sinnloser vor. Hatte er sich am Ende getäuscht?

  Nein.

  Doch.

  Er wusste es nicht.

  Sin-Jin hatte sich in die Arbeit gestürzt. Er war morgens der Erste und abends der Letzte. Oft war er unbeherrscht und aufbrausend. Jeder, der ihm in die Quere kam, lief Gefahr, angebrüllt zu werden. Sin-Jin bedauerte sein Verhalten, aber er hatte einfach die Kontrolle verloren.

  Der Alltag wurde ihm zur Hölle.

  Nach der zehnten schlaflosen Nacht gab er den Kampf gegen die Dämonen auf. Er beschloss, in seinem Leben gründlich aufzuräumen und befahl sich, Sherry anzurufen und sie um Entschuldigung zu bitten.

  Sie war nicht zu Hause.

  Er versuchte es wieder und wieder, so lange, bis die Stimme auf ihrem Anrufbeantworter beinahe eine Wutattacke in ihm auslöste. Nach unzähligen weiteren Versuchen schmiss er den Hörer auf die Gabel und überlegte, ob er persönlich zu ihr nach Hause fahren und ihre Tür belagern sollte. Es kostete ihn weniger Mühe, ein Unternehmen aufzukaufen, als diese Frau ausfindig zu machen. Verdammt noch mal, wo steckt sie bloß? fluchte er leise in sich hinein.

  Das Telefon klingelte. „Sind Sie für Rusty Thomas zu sprechen?“, wollte Mrs. Farley wissen. „Er behauptet, dass er ein Freund von Sherry Campbell ist.“

  Plötzlich krampfte sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Sin-Jin streckte die Hand nach dem Hörer aus. „Stellen Sie’s durch.“

  Der Mann am anderen Ende begann sofort zu sprechen. „Mr. Adair, ich bin ein Freund von Sherry“, erklärte Rusty. „Wenn sie erfährt, dass ich Sie anrufe, dreht sie mir bestimmt die Gurgel um. Aber ihr Sohn ist ins Krankenhaus gekommen.“

  „In welches Krankenhaus? Und warum?“, fragte Sin-Jin und sprang unwillkürlich auf.

  „Blair Memorial“, meinte Rusty. „Irgendetwas mit dem Herzen stimmt nicht …“

  
    Sin-Jin legte auf. Mit aschfahlem Gesicht schaute er Mrs. Farley an. „Lassen Sie den Wagen vorfahren. Ich warte in der Lobby“, befahl er und rannte hinaus. „Und übergeben Sie Carver das Kommando.“
  

  

  An die Fahrt konnte Sin-Jin sich später nicht mehr erinnern. Er wusste nur, dass er in den Wagen eingestiegen und am Blair Memorial Hospital angekommen war.

  Das Baby ist krank, aber sie hat mich nicht angerufen, hämmerte es in seinem Schädel. Verdammt noch mal, sie muss doch wissen, dass ich für sie da bin. Und für ihren Sohn.

  Und woher sollte sie das wissen? wütete eine zweite Stimme in seinem Innern. Als du sie das letzte Mal gesehen hast, hast du ihr mit dem Anwalt gedroht.

  „Ich suche Sherry Campbell“, meldete er sich bei der Frau am Empfang. „Das heißt, nach John Campbell. Er muss irgendwann gestern oder heute eingeliefert worden sein. Ich bin nicht ganz sicher …“

  „Weshalb?“, fragte die Frau freundlich.

  „John ist ein Baby“, begann Sin-Jin und riss sich zusammen. Er war vollkommen durcheinander. „Herzbeschwerden. Tut mir leid, ich …“

  „Hier ist sein Name“, erklärte die Frau und zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm. „Er liegt in der Neugeborenenstation. Seit gestern Abend.“

  „Dort entlang …“

  „Ich kenne den Weg“, unterbrach er die Frau und machte auf dem Absatz kehrt. „Danke.“

  Auf dem Weg zu den Fahrstühlen hielt er unwillkürlich inne und schaute nach rechts in den kleinen, stillen Raum, der als Krankenhauskapelle diente.

  Sie war dort.

  Das Herz blieb ihm fast stehen. Mit stockender Stimme rief er ganz leise ihren Namen. „Sherry.“

  Zuerst glaubte sie, dass sie sich den Klang seiner Stimme nur eingebildet hatte. Sie hatte sich hingekniet, den Kopf gesenkt und betete so inbrünstig, dass sie die Welt um sich herum vergessen hatte. Ihre Eltern hielten oben bei ihrem Baby Wache.

  Ängstlich drehte sie sich um. Dort stand er.

  Sin-Jin.

  Wie in Zeitlupe erhob sie sich. Unwillkürlich wollte sie sich ihm in die Arme werfen, sich die Augen aus dem Kopf weinen und ihn bitten, ihren Schmerz zu lindern.

  Aber er hatte sie so sehr verletzt, als er sie verlassen hatte, dass sie nicht riskieren wollte, erneut zurückgestoßen zu werden. Als Drew sie verlassen hatte, hatte sie sich vernichtet gefühlt, aber das war nichts gewesen gegen die Härte, mit der Sin-Jin gegen sie vorgegangen war. Als ob es keinen Grund mehr gegeben hatte, noch am Leben zu bleiben.

  Doch. Es gab einen Grund. Johnny. Sie musste weitermachen. Für ihn stark sein. Und jetzt war ihr Baby krank. Das war mehr, als sie verkraften konnte.

  „Was machst du hier?“ Ihre Stimme klang kalt und distanziert.

  Obwohl er wusste, dass er nichts anderes verdient hatte, schmerzte ihn die Kälte. Es schmerzte ihn, dass sie die schwere Zeit ohne ihn durchstehen wollte. „Was machst du hier ohne mich?“ Langsam trat er näher. „Warum hast du mich nicht angerufen?“

  „Warum sollte ich?“, fragte sie fassungslos zurück. „Du hast mir doch klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass ich in deinem Leben nicht erwünscht bin.“

  „Ich war ein Idiot.“

  Das unverblümte Geständnis nahm ihr den Wind aus den Segeln. „Das würde niemand bestreiten.“

  „Hör mir zu.“ Sin-Jin griff nach ihrer Hand und setzte sich auf die Stufen, die zum Altar führten. „Es entschuldigt zwar nichts, aber ich schleppe eine Riesenlast mit mir herum. Ich hatte Angst, mich auf dich einzulassen. Angst, jemanden zu lieben.“ Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu und hoffte, dass sie ihn verstehen würde. „Ich wollte nicht, dass mir jemand bei lebendigem Leibe das Herz herausreißt.“

  Verständnislos schüttelte sie den Kopf. „Sehe ich aus wie jemand, der rumläuft und anderen Leuten das Herz aus dem Leibe reißt? Als Hobby sozusagen?“

  „Nein.“ Unwillkürlich musste er lachen.

  „Also, was dann?“

  „Es tut mir sehr leid.“ Es war der einzige Satz, der ihm einfiel, und er meinte ihn von Herzen ehrlich.

  In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte Sherrys Leben sich komplett verändert. Sie war mit Johnny zu seinem Kinderarzt gefahren, weil ihr Instinkt ihr gesagt hatte, dass er in letzter Zeit viel zu still geworden war. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Und sie hatte recht behalten. Gleichgültig zuckte sie die Schultern. „Ist doch sowieso egal.“

  „Nein, ist es nicht“, beharrte er. „Es ist sogar sehr wichtig. Für mich. Weil ich dich liebe, Sherry. Und weil ich mich um dich kümmern will.“ Nichts war ihm wichtiger im Leben. „Um dich und um Johnny.“

  Sie erhob sich, ließ seine Hand aber nicht los. „Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert. Ich brauche jemanden, der einfach nur da ist. Mehr nicht.“

  „Dann werde ich da sein“, beharrte er. „Und dir helfen, dich um Johnny zu kümmern.“

  „Du solltest dir nicht zu viel zumuten.“ Sie hatte Angst. Angst, ihm zu vertrauen. Außerdem lasteten die letzten vierundzwanzig Stunden wie eine bleischwere Ewigkeit auf ihr.

  „Nein, verdammt noch mal“, fluchte er. „Was auch immer du verlangst, damit ich dir verzeihe, ich werde es tun.“ Plötzlich wurde er todernst. Er hatte sich entschlossen, mit allen Mitteln zu kämpfen. „Wenn du diesen Artikel veröffentlichen willst, bitte. Mit allen Details, die du haben willst. Exklusiv.“

  Der Artikel interessierte sie nicht im Geringsten. Schon seit der Nacht nach Johnnys Taufe nicht mehr, als er ihr den Einblick in sein Leben gewährt hatte. Niemals würde sie es fertigbringen, sein Vertrauen zu enttäuschen.

  Sie schüttelte den Kopf. „Ich will nur, dass mein Sohn gesund wird.“

  „Was fehlt ihm denn?“

  Es gab einen langen, komplizierten Namen für die Krankheit. Dr. DuCane hatte es ihr geduldig erklärt und dann Dr. Lukas Graywolf, den Herzchirurgen, gerufen. Zusammen mit ihren Eltern und den Ärzten hatten sie beraten, was zu tun sei. Wie man es auch drehte und wendete, es kam immer aufs Gleiche heraus: Johnny hatte eine angeborene Herzschwäche und musste so schnell wie möglich operiert werden. Sonst würde er seinen fünften Geburtstag kaum erleben.

  „Er hat einen Herzfehler, der korrigiert werden muss“, erklärte Sherry. „Im Augenblick wird er gerade operiert.“ Sie schaute ihm direkt in die Augen. „Ich habe wahnsinnige Angst.“

  Sin-Jin umarmte sie. „Ich auch.“ Sein Eingeständnis überraschte sie. „Aber er wird es überleben, das schwöre ich. Ich engagiere die besten Ärzte der Welt. Geld spielt keine Rolle. Und wenn er alles überstanden hat, darf er die Ringe tragen.“

  „Die Ringe?“ Sie begriff nicht. „Er ist doch erst zwei Monate alt.“

  „Mrs. Farley kann ihn im Kinderwagen schieben. Wir ziehen eine Schnur durch die Ringe und befestigen sie an seiner Hand. Greta wird an seiner Seite trotten. Glaub mir, es funktioniert.“

  „Soll das … ein Antrag sein?“

  „Ja … ziemlich misslungen … Aber es ist auch mein erster“, stammelte er vor sich hin. „Und hoffentlich mein einziger. Es sei denn, du sagst Nein, denn dann sehe ich mich gezwungen, dir jeden Tag aufs Neue einen zu machen. So lange, bis du deine Meinung änderst.“

  Plötzlich lag alles sonnenklar vor ihr. Alles würde gut werden. Überglücklich strahlte sie ihn an. „Vermutlich sparen wir eine Menge Zeit, wenn ich gleich Ja sage.“

  „Es ist bestimmt effektiver.“ Erleichtert seufzte er auf und erhob sich ebenfalls. „Ich weiß, dass ich euch beide ganz bestimmt nicht verdient habe. Aber ich möchte, dass wir drei eine Familie werden. Du, ich und dein wundervoller Sohn. Ich möchte, dass er mein Sohn wird.“

  „Du warst der Erste, der ihn in den Armen gehalten hat. Also ist es nur gerecht.“

  „Mehr verlange ich gar nicht“, lachte er. „Meinen gerechten Anteil an dir und deinem Leben.“ Er küsste sie, und sie schmiegte sich eng an ihn. Es dauerte einen Augenblick, bis sie bemerkten, dass sie nicht allein waren.

  Ängstlich schaute Sherry den Herzchirurgen an. „Ist er …“

  Lukas Graywolf beruhigte sie schnell. „Ihr Sohn hat die Operation bestens überstanden. Es wird ihm bald wieder gut gehen.“ Graywolf lächelte. „Johnny liegt jetzt im Aufwachraum. Sie können ihn sehen, wenn er in die Intensivstation verlegt wird. Nur zur Beobachtung“, erklärte er, als er Sherrys besorgten Gesichtsausdruck bemerkte. „Ich komme später noch mal vorbei.“

  „Danke, Dr. Graywolf.“ Sie drückte ihm die Hände.

  Hastig griff sie nach dem Taschentuch, das Sin-Jin ihr hinhielt, und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Du hast uns Glück gebracht.“

  Er schloss sie wieder in die Arme. „Das gilt für mich doppelt.“

  Und dann küsste er sie zärtlich und liebevoll, weil er wusste, dass er nicht länger allein durchs Leben gehen musste.

  EPILOG

  „Du liebe Güte, Sheila, willst du ganz San Francisco verpflegen?“ Kopfschüttelnd betrat Connor Campbell die Küche und betrachtete die unzähligen Platten auf dem Tisch.

  Ungerührt fuhr Sheila fort, das kalte Buffet zu dekorieren. „Lieber ein bisschen zu viel als ein bisschen zu wenig. Oder willst du riskieren, dass die Gäste beim ersten Geburtstag deines Enkels hungrig vom Tisch aufstehen?“

  Connor trat hinter seine Frau und umschlang ihre Hüften. „Dann darf ich dich also endlich Grandma nennen?“

  „Solange Johnny mich so nennt, ist es okay. Aber du solltest dir das gar nicht erst angewöhnen.“ Sie warf ihrem Ehemann einen warnenden Blick zu. „Oder ich verbanne dich heute Nacht aufs Sofa, Connor Francis Campbell.“

  „Uhhh.“ Sin-Jin kam zu seinen Schwiegereltern in die Küche. „Mir scheint, sie meint es wirklich so, Connor, wenn sie deinen vollen Namen nennt.“

  „Mit meiner Frau werde ich sehr gut allein fertig“, lachte Connor und lockerte seinen Griff um Sheila. „Versuch das erst mal bei deiner.“

  Sin-Jin gab sich unschuldig und deutete auf die leere Schüssel, die er im Arm trug. „Ich bin nur gekommen, um den Nudelsalat aufzufüllen. Sie schaufeln das Zeug in sich hinein, als hätten sie drei Tage lang nichts in den Magen bekommen.“

  Sheila stemmte die Fäuste in die Hüften. „Aha. Fertigwerden nennst du das also.“

  „Nur eine Redewendung, meine Liebe“, beteuerte Connor, „nur eine Redewendung.“

  Sin-Jin lachte auf, füllte die Schüssel und verließ die Küche.

  „Was ist los?“, fragte Sherry und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Küche, als Sin-Jin ihr lachend entgegenkam.

  „Deine Eltern streiten sich um Worte“, erklärte er und stellte die Schüssel auf den überfüllten Tisch. Sherrys Freunde, die Gäste, die seine Schwiegerfamilie eingeladen hatte, und ein paar Leute aus seinem Büro ließen kaum noch Platz. Sein Sohn thronte in der Mitte des Geschehens und ließ sich bewundern. Er hatte sich im Rekordtempo von der Operation erholt und erfreute sich bester Gesundheit. Mrs. Farley hielt ihn fest und strahlte ihn an.

  Glücklich umarmte Sin-Jin seine Frau. „Meinst du, wir haben genügend Gäste?“

  Sie lachte ihn an. Ihr Sohn war gesund und munter, und Owen hatte sie gerade in die Ressortleitung berufen, obwohl der Artikel über Sin-Jin niemals erschienen war. Das Leben konnte nicht schöner sein. „Wir können jederzeit mehr einladen.“

  „Eigentlich“, er strich mit den Lippen über ihr Haar, „wollte ich mich gerade zurückziehen.“

  „Nicht vor dem Kaffeetrinken“, warnte sie ihn. „Mom hat den ganzen Tag an der Torte gearbeitet. Wir können frühestens um Mitternacht zu Bett gehen.“

  Er schaute auf seine Uhr. Es war erst vier Uhr nachmittags. Noch eine Ewigkeit bis Mitternacht.

  „Das ist ein Wort, Mrs. Adair.“ Und Sin-Jin begann mit dem Countdown.

  – ENDE –
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Patricia Kay


TRAUMMANN MIT GEHEIMNIS

  1. KAPITEL

  Der Regen prasselte gegen die Flügelfenster der Bibliothek, während über der Villa der Stockwells der Donner grollte. Das seit zwei Tagen angekündigte Gewitter hatte die Gegend von Dallas erreicht, aber niemand beschwerte sich. Der Sommer war heiß und trocken gewesen. Die vier Menschen in der Bibliothek schienen gar nicht zu bemerken, was sich draußen abspielte, so vertieft waren sie in ihr Gespräch.

  „Also sind wir uns einig?“, fragte Jack Stockwell. „Ich breche morgen zur Farm der Johnsons auf?“

  Seine Brüder Cord und Rafe nickten. Seine Schwester Kate zögerte kurz, doch dann stimmte auch sie zu.

  Wie immer, wenn er sie betrachtete, wurde Jack warm ums Herz. Sie hatte in letzter Zeit so viel durchmachen müssen. Nach langen Jahren der Trennung hatte sie ihre große Liebe wiedergefunden und sich verlobt, doch der Tod ihres Vaters hatte das Glück ein wenig getrübt. Obwohl sie alle vor ein paar Monaten erfahren hatten, dass Caine Stockwell sie schamlos belogen hatte, waren die Tage nach seiner Beisetzung für Kate schwer gewesen.

  Zorn stieg in Jack auf. Wie hatte Caine seinen Kindern so etwas antun können? Er hatte ihre Mutter aus dem Haus getrieben, als sie noch Kleinkinder waren, und ihnen später, als sie alt genug waren, erzählt, Madelyn sei tot. So sehr Jack es auch versuchte, er konnte nicht um seinen Vater trauern. Schon als Kind hatte er gewusst, dass sein Vater ihn hasste. Jedes Wort, jede Ohrfeige, jede Brutalität von ihm hatte es dem Jungen bewiesen. Noch immer fragte Jack sich, warum Caine seinen ältesten Sohn so behandelt hatte. Und auch jetzt ärgerte er sich darüber. Was spielte es noch für eine Rolle? Caine war inzwischen tot. Das Unrecht, das er begangen hatte, war nicht mehr gutzumachen.

  „Ich kann kaum glauben, dass Dad nicht wenigstens versucht hat herauszufinden, ob Gabriel Johnson die Wahrheit sagte“, meinte Kate. Sie und ihre Brüder hatten unter Caines Papieren einige Briefe entdeckt, in denen ein Gabriel Johnson ihrem Großvater vorwarf, seinen Vater um dessen Vermögen betrogen zu haben. „Schließlich sind die Johnsons die Familie unserer Mutter!“

  „Verdammt, Kate, warum fällt es dir so schwer, das zu glauben? Überleg doch mal, was unser Vater uns angetan hat!“, entgegnete Jack. Caine Stockwell war ein rücksichtsloser Geschäftsmann gewesen. Für ihn hatte nur das Recht des Stärkeren gegolten. Wenn die Johnsons es nicht geschafft hatten, ihr Vermögen zu erhalten, war das ihr Problem, nicht seins.

  Trotzdem war Jack nicht sicher, ob Gabriel Johnsons Anschuldigung gerechtfertigt war. Wenn er, wie er behauptete, Beweise hatte, warum hatte er sie nicht vorgelegt? Warum hatte er Caine nicht vor Gericht zitiert und ihn auf Herausgabe des Johnson-Vermögens verklagt?

  Bei seinen Nachforschungen hatte Jack herausgefunden, dass Gabriel Johnson verstorben war und dass es nur zwei direkte Nachkommen gab. Einen Jungen und ein Mädchen, die mit ihrer Mutter auf einer Rosenfarm in Rose Hill im Staate Texas lebten.

  Also würde er sich morgen auf den Weg dorthin machen.

  „Was willst du dieser Beth Johnson denn sagen?“, fragte Rafe.

  Jack zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Das hängt davon ab, was ich dort erfahre.“

  „Du wirst die richtige Entscheidung treffen. Rafe und ich vertrauen dir, nicht wahr, kleiner Bruder?“, meinte Cord.

  Rafe verdrehte die Augen. Cord ließ keine Gelegenheit aus, ihn daran zu erinnern, dass er acht Minuten älter war. „Ja, das tun wir.“

  „Ich auch“, versicherte Kate rasch.

  Jack lächelte ihr zu. „Danke. Wann fliegt ihr nach Massachusetts?“

  Vor Monaten hatten die Geschwister herausgefunden, dass ihre Mutter vielleicht noch lebte, und sofort Nachforschungen angestellt. Jack war nach Frankreich geflogen und hatte dort ein Ölbild gefunden, welches eine Frau mit einem jungen Mädchen zeigte, das Kate sehr ähnlich sah. Das Gemälde hatte ihn zur Malerin geführt, einer gewissen Madelyn LeClaire, die am Cape Cod in der Nähe von Boston lebte. Kate hatte jetzt vor, sich mit der Frau zu treffen.

  „Am Montag.“ Zum ersten Mal, seit diese Unterredung begonnen hatte, wich die Trauer aus Kates Blick. „Brad hat noch ein paar Dinge zu erledigen.“ Brad Larson war Kates Verlobter.

  „Und du, Jack? Weißt du schon, wo du in Rose Hill wohnen wirst?“, wollte Rafe wissen.

  „Nein. Aber ich melde mich, sobald ich etwas gefunden habe.“

  Danach sprachen sie über den Nachlass ihres Vaters. Cord war zum Testamentsvollstrecker ernannt worden und würde zusammen mit dem Anwalt der Familie dafür sorgen, dass Caine Stockwells letzter Wille erfüllt wurde.

  „Das macht dir doch nichts aus, Jack, oder?“, fragte Cord.

  Jack schüttelte den Kopf. „Nein.“ Eigentlich hätte Caine ihn als den ältesten Sohn mit der Vollstreckung des Testaments beauftragen müssen. Aber es störte Jack nicht, dass er übergangen worden war. Er hatte dem Geld der Stockwells schon vor langer Zeit den Rücken gekehrt und war seinen eigenen Weg gegangen. Cord dagegen arbeitete seit Jahren im Unternehmen der Familie. Rafe, ein Deputy U.S. Marshal, hatte wie Jack kein Interesse am Stockwell-Vermögen. Genau wie Kate, die ihren Lebensunterhalt als Kunsttherapeutin verdiente.

  „Pass auf dich auf.“ Cord schüttelte Jack die Hand.

  „Denk bitte daran, was ich in Bezug auf das Testament gesagt habe“, bat Jack seinen Bruder.

  „Jack, ich werde nicht …“

  „Ich will wirklich nichts von dem Geld“, unterbrach Jack ihn.

  „Das ist doch lächerlich, Jack“, warf Kate ein.

  „Stimmt“, pflichtete Rafe ihr bei. „Du gehörst zur Familie, genau wie wir.“

  Nicht ganz, dachte Jack.

  „Jack“, sagte Kate sanft und berührte ihn an der Schulter. „Es wäre falsch, dir dein Erbe vorzuenthalten. Du bist unser Bruder.“

  An Jacks Wange zuckte ein Muskel. „Ich will es nicht. Ich würde es weggeben.“

  „Na schön“, meinte Cord, „wenn du es weggeben willst, ist das deine Sache. Meine Aufgabe ist, das Testament unseres Vaters zu vollstrecken. Und er hat dir den gleichen Teil seines Vermögens vererbt wie uns.“

  Jack würde nie verstehen, warum. Caine hatte seine anderen Kinder geliebt, auch wenn er ihnen kein guter Vater gewesen war und sie angelogen hatte.

  Aber mich hat er nie geliebt, dachte er. „Ich brauche sein Geld nicht“, beharrte Jack. „Ich habe genug eigenes.“

  „Dann wirst du eben mehr haben“, entgegnete Cord.

  „Lass uns weiter darüber reden, wenn ich zurück bin“, schlug Jack vor.

  Kate lächelte. „Viel Glück. Du hältst uns auf dem Laufenden, nicht wahr?“

  „Natürlich. Auch dir viel Glück.“

  „Danke. Ich kann es kaum erwarten, diese Madelyn zu treffen, aber gleichzeitig habe ich Angst davor“, gab sie zu.

  Jack nickte verständnisvoll. Von ihnen allen hatte Kate ihre Mutter am stärksten vermisst. „Keine Sorge.“ Er drückte sie kurz an sich. „Alles wird gut ausgehen.“

  Kate wirkte nicht überzeugt. Jack hätte ihr gern Mut gemacht, hielt sich jedoch zurück. Vielleicht war diese Madelyn LeClaire doch nicht ihre verschollene Mutter. Sie waren sich ziemlich sicher, aber sie konnten sich auch irren.

  Als Jack einige Minuten später seine Suite im Obergeschoss der Stockwell-Villa betrat, war er in Gedanken noch bei Kates Mission. Sie würde sehr enttäuscht sein, wenn die Malerin sich doch nicht als ihre Mutter erwies. Und noch enttäuschter, wenn sie ihre Mutter war, aber nichts mit ihnen zu tun haben wollte. Er und seine Brüder würden es überleben. Cord und Rafe waren frisch verheiratet, und er war Zurückweisung gewöhnt.

  Diesen bitteren Gedanken ließ er nicht oft zu, aber er lauerte stets im Hintergrund und sprang ihn an, wann immer Jack sich erlaubte, verletzlich zu sein. Genau deshalb hatte er enge Beziehungen stets gemieden, bis auf die zu seiner Schwester. Und das war auch der Grund, warum er einen Beruf gewählt hatte, bei dem er sich auf niemanden verlassen musste. Er wollte diese rätselhafte Angelegenheit aufklären und wieder der Einzelgänger sein, der niemandem Rechenschaft schuldete.

  
    Und wenn er manchmal einsam war, na und? Es war besser, einsam zu sein, als verraten zu werden. Ich führe genau das Leben, das ich will, dachte Jack und schob alle Zweifel von sich.
  

  

  Am nächsten Morgen um sechs saß Jack im Wagen. Als er den Highway 20 erreichte, war die Sonne gerade aufgegangen. Zu dieser frühen Stunde herrschte noch kein dichter Verkehr, also würde er gut vorankommen. Laut Karte lag Rose Hill fünfzehn Meilen westlich von Tyler. Und von Grandview, dem Vorort von Dallas, in dem die Stockwells lebten, waren es bis Tyler nur neunzig Meilen. Selbst wenn er unterwegs eine Rast einlegte, um zu frühstücken, müsste er die Strecke in höchstens zwei Stunden schaffen.

  Er überlegte, ob er direkt zur Farm der Johnsons fahren oder vorher ein paar diskrete Nachforschungen über Beth Johnson anstellen sollte. Rose Hill war eine Kleinstadt, er würde also keine Mühe haben, die Rosenfarm zu finden. Jack beschloss, sich erst ein Motelzimmer zu suchen und sich dann ein wenig umzuhören.

  Vermutlich kannte Beth Johnson die Beschuldigung, die Gabriel Johnson gegen die Stockwells erhoben hatte. Vielleicht hasste sie die Stockwells und wäre wenig begeistert, wenn einer von ihnen unangemeldet auf ihrer Farm auftauchte.

  Als er Tyler erreichte, stand die Sonne hoch am Himmel. Die Folgen des nächtlichen Gewitters waren nicht zu übersehen. Auf der Fahrt durch die kleine Stadt registrierte er halb entwurzelte Bäume, abgeknickte Straßenschilder, zerbrochene Fenster und abgedeckte Dächer. Stellenweise versperrten Trümmer den Weg. Überall waren die Bewohner dabei, die schlimmsten Schäden zu beseitigen. Offenbar hatte der Sturm hier viel schlimmer gewütet als in Grandview. Tyler sah aus wie nach einem Tornado.

  Eine halbe Stunde später passierte Jack ein kleines grünes Schild am Straßenrand, auf dem stand, dass in Rose Hill 279 Menschen lebten. Außerdem galt im Ort Tempo 30, und Jack fuhr langsamer. Er hatte gerade beschlossen, an einer Tankstelle nach dem Weg zur Farm der Johnsons zu fragen, als vor ihm ein kleines Motel auftauchte. Es sah sauber aus, also parkte er seinen Pick-up in der Einfahrt. Fünf Minuten später hatte er sich eingetragen und zahlte bar für eine Übernachtung.

  Der Besitzer, ein gesprächiger alter Mann mit Vollglatze und freundlichen Augen hinter einer Brille, reichte ihm den Schlüssel. „Zimmer sieben“, sagte er. „Fahren Sie hinters Haus. Sie können es nicht verfehlen.“

  „Danke. Vielleicht können Sie mir aber noch helfen. Ich würde mir gern eine Rosenfarm ansehen. Gibt es eine, die man besichtigen kann?“

  Der alte Mann runzelte die Stirn. „Kann sein. Aber dies ist kein guter Zeitpunkt. Der Sturm hat gestern ziemliche Verwüstungen angestellt. Die meisten Farmen haben schwere Schäden davongetragen.“

  „Was ist mit der Johnson-Farm? Ich habe gehört, die soll sehenswert sein.“

  „Das war sie mal, als sie noch Lillian Wilder gehörte. In letzter Zeit hatten sie’s nicht leicht, und der Sturm hat sie hart getroffen. Bud Thompson vom Supermarkt hat mir erzählt, dass der Tornado eins ihrer Gewächshäuser beschädigt hat. Und ihre Benebelungsanlage soll so gut wie hinüber sein. Die arme Bethie war vorhin in der Stadt, um Milch für die Kinder zu kaufen. Und dann ist auch noch der Strom ausgefallen. Das Mädchen tut mir wirklich leid. Sie hat in den letzten Jahren reichlich Pech gehabt.“

  Kopfschüttelnd schnalzte er mit der Zunge, und sein Blick war voller Mitgefühl. „Ich weiß nicht, wie sie das schaffen soll. Wissen Sie, ihr Cousin, der für sie gearbeitet hat, ist zu Beginn des Sommers nach Houston abgehauen. Er hat dort einen besseren Job gefunden. Und ich weiß, dass sie es sich nicht leisten kann, jemanden einzustellen.“

  
    Auf dem Weg zu seinem Zimmer dachte Jack nach über das, was er gerade erfahren hatte. Beth Johnson tat ihm leid, aber wenigstens wusste er jetzt, wie er an sie herankommen konnte.
  

  

  „Mom, dürfen wir spielen?“, riefen beide Kinder gleichzeitig.

  Erschöpft strich Beth sich das Haar aus den Augen und zuckte zusammen, als ihr ein schmerzhafter Stich durchs Kreuz fuhr. Sie arbeitete seit Sonnenaufgang, um so viel wie möglich aus den beschädigten Gewächshäusern zu retten – nur unterbrochen von einer kurzen Fahrt in die Stadt, wo sie Milch für das Frühstück der Kinder geholt hatte.

  „Bitte, Mom?“

  Sie sah ihren siebenjährigen Sohn und ihre fünfjährige Tochter an. Die beiden langweilten sich. Wegen der Zerstörung, die der Sturm angerichtet hatte, wollte sie die Kinder nicht aus den Augen lassen. Es war einfach zu gefährlich, sie alleine nach draußen zu lassen. Aber sie taten ihr leid. Schließlich waren sie noch Kinder.

  „Na gut, Matthew“, gab sie nach. „Ihr könnt raus. Aber du musst mir versprechen, dass du auf Amy aufpasst und dass keiner von euch in der Nähe der Bäume spielt.“ Der Tornado hatte mehrere Bäume entwurzelt, und die, die noch standen, drohten umzukippen. Beth würde bald etwas unternehmen müssen, denn die Bäume gefährdeten nicht nur die Kinder, sondern auch das Haus, das glücklicherweise verschont geblieben war.

  „Aber was ist mit unserem Baumhaus, Mom?“, fragte Amy.

  „Ich weiß, mein Schatz. Ihr dürft jedoch jetzt nicht mehr hinaufklettern. Ich muss erst jemanden finden, der es aus dem Baum holt.“

  Amys Unterlippe zitterte. „Aber mein Teddy ist oben.“

  Beth seufzte. „Liebes, ich verspreche dir, ich werde deinen Teddy retten, aber nicht heute, okay? Kannst du noch eine Weile warten?“

  Ihre Tochter stocherte mit ihrer Schuhspitze in der Erde. „Okay“, erwiderte sie nach einer Weile.

  „Ich passe auf sie auf, Mom“, versicherte Matthew ihr.

  „Einverstanden. Aber es ist mein voller Ernst. Haltet euch von den Bäumen fern. Versprecht ihr mir das?“

  Die beiden nickten feierlich und rannten fröhlich davon. Beth sahen ihnen nach und machte sich wieder an die Arbeit. Es gab so viel zu tun! Plötzlich kamen ihr die Tränen. Warum musste nach allem, was ihnen ohnehin widerfahren war, auch noch der Wirbelsturm über ihre Farm herfallen? Reichte es denn nicht, dass Eben ihnen nichts hinterlassen hatte – weder eine Versicherung noch Ersparnisse? Und dass die Heuschrecken im vergangenen Jahr fast alle Pflanzen vernichtet hatten?

  Und nun noch das.

  Der Sturm am Vortag hatte enormen Schaden angerichtet. Ein Baum war auf das Gewächshaus gefallen, in dem sie die Stecklinge aufzog. Die Benebelungsanlage war zerstört, und einer der Tanks, in denen das Regenwasser aufgefangen wurde, war dreißig Meter weit durch die Luft gewirbelt worden. Das einzig Gute daran war, dass er bei der Landung nichts Wichtiges getroffen hatte.

  Die anderen sechs Gewächshäuser, in denen die Pflanzen groß wurden, von deren Verkauf sie lebten, waren beschädigt worden. Weil die Dächer erst im November geschlossen wurden, hatte mindestens die Hälfte der Jungrosen den Hagel abbekommen. Diejenigen, die das überlebt hatten, ließen die Köpfe hängen, und Beth konnte nur hoffen, dass sie sich erholen würden. Wenn nicht – eine neue Anzucht würde sie sich nicht leisten können.

  Ihre Lage war schon vor dem Tornado kritisch gewesen, weil sie kein Geld gehabt hatte, um jemanden einzustellen, aber jetzt! Eine Benebelungsanlage war unverzichtbar, weil die Jungpflanzen ständig feucht gehalten werden mussten. Die Anlage hatte das automatisch getan, jede Stunde einige Minuten lang. Und noch schlimmer, das Regenwasser dafür lieferten die Tanks, von denen einer jetzt kopfüber auf dem Feld lag.

  Warum gab sie nicht einfach auf? Sicher, die Farm hatte ihrer geliebten Großmutter gehört, und sie hing an den alten Rosensorten, die vor fünfzig Jahren erstmals hier gezogen worden waren. Aber waren sie den Preis wert, den sie für ihre Aufzucht zahlen musste?

  Seit Eben vor einem Jahr gestorben war, hatte sie keinen freien Tag mehr gehabt. Matthew konnte nicht mehr Fußball spielen, weil sie ihn nicht zum Training und zu den Spielen fahren und wieder abholen konnte. Sie selbst hatte sich in den letzten drei Jahren kein einziges neues Kleidungsstück leisten können. Abends aßen sie meist nur Spaghetti, Suppe oder Hackbraten – Gerichte, die nicht viel kosteten. Ihr Lieferwagen war zehn Jahre alt und hatte 150 000 Meilen auf dem Tacho, und jeden Morgen betete sie, dass er noch ein Jahr durchhalten würde.

  „Bethie, ich an deiner Stelle würde die Farm verkaufen“, hatte ihr Cousin Caleb gesagt, bevor er zu Beginn des Sommers nach Houston gezogen war.

  Beth wusste, dass das tatsächlich vernünftig wäre. Mit dem Erlös könnte sie ihnen ein kleines Haus kaufen. Sich einen Job in Tyler suchen. Ein normales Leben führen. Aber sie brachte es einfach nicht fertig, die Rosen aufzugeben, die sie so sehr liebte: Madame Hardy, Bloomfield Courage, Madame Alfred Carrière und Jacques Cartier sowie die an die hundert anderen Sorten. Das Herz ihrer Großmutter hatte daran gehangen, und sie hatte Beth diese Leidenschaft vererbt. Sie würde nie verkaufen. Es sei denn, es gab keinen anderen Weg, das Überleben ihrer kleinen Familie zu sichern.

  Doch ganz so weit ist es noch nicht, dachte Beth jetzt. Es ist kurz davor, aber noch habe ich Grandmas Schmuck.

  Wie so oft, seit ihr betrunkener Ehemann in einen entgegenkommenden Sattelzug gerast war, verdrängte sie die Tatsache, dass sie buchstäblich keinen Penny mehr besaß. Dass sie keine Ahnung hatte, wie sie eine Ernte für den Frühjahrsverkauf zusammenbekommen sollte. Dass noch nie zuvor alles auf ihren schmalen Schultern geruht hatte.

  Aber sie war stark und scheute sich nicht vor harter Arbeit.

  Ich muss diese Farm erhalten, dachte sie. Sie ist nicht nur mein Erbe, sondern auch das meiner Kinder.

  Es waren so gute Kinder. Sie hatten all das Leid mitgetragen, das ihre Ehe mit sich gebracht hatte.

  Beths Großmutter hatte sie davor gewarnt, Eben zu heiraten. „Er ist faul“, hatte sie immer wieder gesagt. Wie dein Daddy. Nein, das hatte sie nicht hinzugefügt, aber Beth hatte gewusst, dass sie es dachte. „Er wird dir nichts als Sorgen bereiten.“

  Beth hatte jedoch nicht auf sie gehört. Sie war zweiundzwanzig und hoffnungslos romantisch gewesen. Er war vierundzwanzig gewesen, gut aussehend und charmant. Vier Wochen, nachdem sie sich bei einem Tanzabend kennengelernt hatten, hatten sie geheiratet.

  „Heirate hastig, und du wirst es lange bereuen“, hatte ihre Großmutter gesagt.

  Beth verzog das Gesicht. Wahrere Worte waren nie gesprochen worden. Sie war noch keinen Monat mit Eben verheiratet gewesen, da war er das erste Mal betrunken nach Hause gekommen. Später hatte sie herausgefunden, dass er schon immer ein Problem mit dem Alkohol gehabt hatte.

  Oh, Granny, ich hätte auf dich hören sollen, dachte sie seufzend. Doch hätte sie das getan, hätte sie heute ihre Kinder Matthew und Amy nicht.

  Fast sofort nach der Hochzeit war sie mit Matthew schwanger gewesen. Als Eben davon erfuhr, versuchte er eine Weile, ein guter Ehemann zu sein, doch die Sucht war stärker. Matthew war ein Jahr alt, als Beth beschloss, Eben zu verlassen. Doch dann wurde ihre Mutter krank, und ihre Großmutter konnte nicht beides schaffen – die Farm führen und Beths Mutter pflegen. Also trennte Beth sich nicht von ihrem Mann, sondern überredete ihn, auf die Farm zu ziehen. Das war nicht schwer, denn ihm gefiel der Vorschlag. Rosenfarmer waren angesehen. Dass er keine Ahnung von der Rosenzucht hatte, schien ihn nicht zu stören, und ehrlicherweise musste sie zugeben, dass er im ersten Jahr ziemlich hart arbeitete. Beth begann damals zu hoffen, dass er sich geändert hätte.

  Nach sechs Monaten verlor Carrie Wilder den Kampf gegen den Krebs. Eine Woche nach ihrer Beisetzung erfuhr Beth, dass sie wieder schwanger war. Tief betrübt über den Tod ihrer Mutter entschied sie sich, bei Eben zu bleiben – wenigstens bis die Kinder in die Schule kamen.

  Im Jahr darauf, vierzehn Monate nach dem Tod ihrer Mutter, erlag Beths Großmutter einem Herzinfarkt. Für alle, die sie kannten, war es ein Schock. Lillian Wilder war erst achtundsechzig Jahre alt und scheinbar kerngesund gewesen.

  Der Verlust der Frau, die sie so bewundert hatte, erschütterte Beth zutiefst, aber sie hatte keine Zeit zum Trauern. Die Farm gehörte jetzt ihr, und eine Woche später übernahm sie den Betrieb.

  Eben wurde damit nicht fertig. Er begann wieder zu trinken. Beth wusste, dass er darunter litt, aber was sollte sie tun? Er kannte sich nicht gut genug aus, um die Farm ohne ihre Anleitung zu führen. Also trank er immer mehr und arbeitete immer weniger. Beth musste zwei Männer einstellen, einen, der Eben ersetzte, und einen, der sie unterstützte. Sie verbrachte die meiste Zeit bei der Arbeit, aber die Kinder waren jung und brauchten sie. Sie hatte Tag und Nacht zu tun und war zu beschäftigt, um sich um Ebens verletztes Selbstwertgefühl zu kümmern.

  Jetzt war auch er fort, und abgesehen von den Kindern war Beth ganz allein. Aber noch war sie nicht geschlagen. Und dieser Gedanke gab ihr die Kraft durchzuhalten.

  2. KAPITEL

  Jack hatte keine Mühe, die Farm der Johnsons zu finden. Ein hübsches weißes Schild, das an einem mit Rosen bewachsenen Torbogen hing, wies ihm den Weg und informierte darüber, dass der Betrieb von Mittwoch bis Samstag jeweils von zehn bis achtzehn Uhr für Kunden und Besucher geöffnet war.

  Eine lange mit Kies bestreute Allee mündete in einen Parkplatz, hinter dem ein zweigeschossiges rotes Backsteinhaus mit weißen Fensterläden und einer breiten umlaufenden Veranda stand. Rechts der Zufahrt erstreckte sich ein Garten mit Dutzenden von Rosensträuchern, zwischen denen andere Blumen wuchsen, die allerdings erst vereinzelt blühten.

  Auf der Rasenfläche, die das Haus umgab, standen Pfosten, Vogelkäfige und Bögen, an denen Kletterrosen rankten. Einige standen schon in voller Blüte, bei anderen hatte sie gerade erst begonnen. Zu seiner Linken sah Jack sechs Gewächshäuser, hinter dem Haus eine Scheune und ein weiteres Treibhaus. Der Mann im Motel hatte nicht übertrieben. Überall hatte der Sturm Spuren hinterlassen. Das Haus und der Rosengarten schienen am wenigsten abbekommen zu haben.

  Neben dem Haus stand ein ziemlich wackelig aussehender Baum. Mehrere Äste waren abgebrochen oder geknickt, und der Stamm hatte einen Riss. Als er näher heranfuhr, entdeckte er das Baumhaus in der Krone.

  
    Irgendwo rief ein Kind, und an einem der Gewächshäuser arbeitete jemand. Eine Frau. Vielleicht war das Beth Johnson. Jack parkte, schaltete den Motor aus und beschloss, hinüberzugehen.
  

  

  Beth hielt sich die Hand vor die Stirn und beobachtete blinzelnd, wie der rote Pick-up langsam die Einfahrt herauffuhr.

  Sie runzelte die Stirn. Den Wagen kannte sie nicht, aber vielleicht war es ein Kunde. Sie zog die Handschuhe aus und ging zum Haus.

  Auf halbem Weg hörte sie Matthews Stimme. „Amy, wo bist du?“, rief er.

  „Ich bin hier!“, antwortete ihre kleine Tochter.

  Beths Herz machte vor Entsetzen einen Sprung, als sie sah, wie Amy aus dem Baumhaus kletterte, ihren geliebten Teddy in den Armen.

  „Um Himmels willen, Amy!“, schrie sie und rannte los.

  Obwohl sie zu Amy hinaufstarrte, registrierte sie, wie ein großer dunkelhaariger Mann aus dem Pick-up stieg.

  Plötzlich ertönte ein schreckliches Knirschen, und der Baum neigte sich zur Seite.

  „Amy!“, rief Beth panisch.

  Der Fremde raste an ihr vorbei, streckte die Arme aus, riss Amy von der Leiter und sprang mit ihr zur Seite, bevor der mächtige Stamm auf die Erde krachte. In sicherer Entfernung setzte er das Mädchen ab.

  „Mom!“, schluchzte Amy und rannte zu ihrer Mutter.

  Beth brach vor Erleichterung beinahe zusammen. Tränen liefen ihr über das Gesicht, während sie ihre Tochter an sich drückte. „Oh, Amy“, sagte sie und küsste sie immer wieder. „Du hast mir einen riesigen Schrecken eingejagt. Ich habe dir doch verboten, ins Baumhaus zu gehen! Du hättest erschlagen werden können.“

  „Es tut mir leid, Mom. Ich wollte meinen Teddy holen. Er war ganz allein dort oben und hatte solche Angst!“

  Beth wusste, dass der Teddy für Amy so real war wie ihr Bruder, und er bedeutete ihr fast genauso viel. „Ist ja schon gut, mein Schatz. Dir ist nichts passiert. Aber tu so etwas nie wieder, hörst du? Ab jetzt gehorchst du mir. Egal, worum es geht.“

  „Ja, mache ich“, versprach Amy und legte das Gesicht an Beths Hals.

  Ein blasser Matthew trat zu ihnen. „Ich musste zur Toilette, Mom. Aber sie hat mir ganz fest versprochen, auf der Veranda zu bleiben, bis ich zurück bin.“

  Beth brachte es nicht fertig, ihn zu tadeln. Matthew hatte einen ebenso gewaltigen Schrecken bekommen wie sie. Also holte sie tief Luft und wandte sich dem Fremden zu, der ihre Tochter gerettet hatte. Über Amys Kopf hinweg sah sie ihn an. „Wie kann ich Ihnen jemals danken?“, begann sie mit noch immer zitternder Stimme.

  Er zuckte die Achseln. „Nicht nötig. Ich bin nur froh, dass ich hier war.“ Dann streckte er die rechte Hand aus. „Jack Stokes, Ma’am.“

  Sein Griff war fest und kraftvoll. „Beth Johnson“, erwiderte sie und musterte ihn. Er sah sehr gut aus mit seinen markanten Gesichtszügen. Genau wie die Cowboys in den Werbespots. Er war tief gebräunt, und unter dem kurzen schwarzen Haar funkelten blaue Augen. „Und das sind meine Kinder“, fügte sie hinzu. „Matthew und Amy.“

  „Hallo“, sagte Matthew höflich.

  Jack gab ihm lächelnd die Hand.

  Der Junge strahlte ihn an.

  Da musste auch Beth lächeln.

  Endlich hob Amy den Kopf. Sie bekam Schluckauf und lächelte Jack schüchtern zu.

  „Hallo, junge Dame“, sagte er.

  „Hallo“, antwortete sie leise.

  „Sie halten mich vermutlich für eine schlechte Mutter“, begann Beth. „Aber ich hatte den beiden ausdrücklich gesagt, sie sollten sich von dem Baum fernhalten.“

  Er nickte.

  „Es tut mir leid, Mom“, beteuerte Matthew nochmals und war den Tränen nahe.

  Beth drückte seine Schulter. „Es war nicht deine Schuld.“ Das war es wirklich nicht. Es war ihre eigene Schuld, dass Amy in Gefahr geraten war. Egal, wie viel sie arbeiten musste, es gab keine Entschuldigung dafür, dass sie nicht besser auf die Kinder aufgepasst hatte. „Aber wir haben Glück gehabt, dass Mr. Stokes zufällig hier war“, sagte sie und drehte sich wieder zu ihm. Jetzt, da sie ihre Gefühle wieder im Griff hatte, war sie neugierig, warum dieser Mann auf ihre Farm gekommen war.

  „Nun ja, Ma’am, so ganz zufällig bin ich nicht hier. Mr. Temple vom Temple Motel hat mir erzählt, dass Sie vielleicht Hilfe brauchen, und ich bin gekommen, um Sie um einen Job zu bitten.“

  Beth traute ihren Ohren nicht. Ein Job? Er brauchte einen Job? Ihr Blick glitt über seinen gepflegten Pick-up, die perfekt sitzenden Jeans, die viel getragenen, aber offensichtlich gut gearbeiteten Stiefel, die sauberen Hände und das sorgfältig frisierte Haar. Ganz zu schweigen von den Zähnen, die weiß, gerade und alles andere als vernachlässigt aussahen.

  Der Mann wirkte nicht wie jemand, der einen Gelegenheitsjob brauchte. Aber er hatte Amy vor einer Verletzung oder noch Schlimmerem bewahrt, und allein deshalb verdiente er es, ernst genommen zu werden. „Es tut mir leid“, erwiderte sie mit echtem Bedauern. „Ich kann es mir nicht leisten, jemanden einzustellen.“

  „Ich würde nicht viel kosten.“

  „Ich will ehrlich sein. Ich könnte es mir nur leisten, wenn Sie umsonst arbeiten“, gestand sie verlegen.

  Er dachte kurz nach. „Wissen Sie was? Wenn Sie mir einen Job geben, arbeite ich für Kost und Logis.“

  Kost und Logis? Warum sollte er dazu bereit sein? Irgendetwas stimmte da nicht.

  „Ich bin ziemlich geschickt“, fuhr er fort. „Und ich scheue mich nicht vor harter Arbeit. Ich könnte Ihnen helfen, die da wieder in Ordnung zu bringen.“ Er zeigte auf die Gewächshäuser. „Und ich könnte auch den umgestürzten Baum wegschaffen.“

  Erst jetzt ging Beth auf, dass sie doppelt Glück gehabt hatte. Nicht nur, dass Amy unverletzt war, der Baum war auch nicht aufs Haus gefallen.

  „Ich fürchte allerdings, das Baumhaus lässt sich nicht mehr reparieren“, sagte er.

  Sie starrten beide auf das Baumhaus, das zertrümmert unter dem Stamm lag.

  Amys Unterlippe begann zu zittern, und Beth wusste, was ihre Tochter dachte. Das Baumhaus gehörte zu den wenigen Dingen, die Eben für die Kinder gebaut hatte, und Amy hatte es über alles geliebt.

  Amy tat ihr leid, aber was konnte sie tun? Ganz sicher konnte sie es sich nicht leisten, ihr ein neues Baumhaus bauen zu lassen.

  Jack schien ihr Schweigen als Ablehnung zu deuten. „Ich habe Referenzen. Ich kann Ihnen ein paar Leute nennen, die Sie anrufen können.“

  Sie war versucht, sein großzügiges Angebot anzunehmen, auch wenn sie vermutete, dass dieser Mann ihr etwas verheimlichte. Kein Mann, der so aussah wie er, hatte es nötig, für Kost und Logis zu arbeiten. „Hören Sie, Sie haben meine Tochter gerettet, und ich bin Ihnen etwas schuldig. Aber sie könnten bestimmt auf einer der anderen Rosenfarmen Arbeit finden. Bezahlte Arbeit.“

  „Das habe ich schon versucht. Sie wollen alle jemanden, der sich mit Rosen auskennt.“ Er lächelte Matthew zu, und der Junge lächelte zurück. „Ich habe keine Ahnung von Rosen, aber ich würde gern etwas darüber lernen.“

  Trotz ihrer Bedenken wollte sie sein Angebot akzeptieren. Sie war erschöpft, und vor ihr lag viel Arbeit, wenn sie die Farm wieder auf die Beine bringen wollte. Was machte es schon, dass er etwas zu verbergen hatte? Das hatten doch die meisten Menschen. Und er hatte Amy gerettet. Außerdem würde er ihr Leute nennen, bei denen er gearbeitet hatte.

  „Wie wäre es mit einer Probezeit?“, schlug er vor. „Eine Woche. Wenn es nicht klappt, sagen Sie es mir, und ich gehe.“

  Sie sah ihm in die Augen. Sein Blick war offen, und so verrückt es auch sein mochte, er kam ihr ehrlich vor. Sie seufzte. „Na gut. Eine Woche.“

  Jetzt lächelte er. „Sie werden es nicht bereuen.“

  
    Vielleicht nicht, dachte Beth. Vielleicht aber doch. Die Beurteilung von Männern war bisher nicht gerade ihre Stärke gewesen. Aber im Moment war ihr das egal. Sie brauchte Hilfe, und er bot sie ihr an. Sie würde das Risiko eingehen und auf das Beste hoffen.
  

  

  Jack sah, dass Beth Johnson unsicher war, ob sie richtig entschieden hatte, ihn einzustellen. Aber wenn er Fanatiker dazu überreden konnte, ein Dutzend Geiseln freizulassen, würde er doch wohl eine Frau dazu bringen können, ihn für sie arbeiten zu lassen.

  „Ich könnte gleich anfangen.“ Er zeigte auf den umgestürzten Baum. „Wenn Sie eine Säge haben, könnte ich den Baum zerlegen und die Stücke am Zaun stapeln.“

  Sie nickte. „Das wäre großartig. Während Sie das tun, mache ich Ihnen ein Bett auf der Schlafveranda zurecht. Das ist der geschlossene Teil hinter dem Haus. Ich hoffe, das ist Ihnen recht“, fügte sie ein wenig kühler hinzu, sah ihn dabei aber nicht an.

  Er verstand, dass sie ihn nicht im Haus haben wollte. Er war ein Fremder und könnte ein Dieb sein – oder noch schlimmer, ein Mörder. Jack war froh, dass sie nicht nur hübsch, sondern auch vernünftig war.

  Hübsch war sie, trotz der verschlissenen Stiefel, der verblichenen Jeans und einem T-Shirt, dessen ehemals gelbe Farbe kaum noch zu erkennen war, denn Staub und Erde waren überall – auf ihrer Kleidung, im Gesicht, an Händen und Knien. Aber keine noch so dicke Schmutzschicht hätte verbergen können, dass ihre schlanke Figur an genau den richtigen Stellen weibliche Kurven aufwies. Oder dass ihr rotblondes Haar dicht, lockig und glänzend war. Oder dass Nase und Wangen reizende Sommersprossen zierten. Oder dass das Goldbraun ihrer Augen der wärmste Farbton war, den er je gesehen hatte. Kein Zweifel, Beth Johnson war eine äußerst attraktive Frau.

  Und ihre Kinder waren auch reizend. Ihr Sohn sah aus wie sie. Das kleine Mädchen musste nach dem Vater kommen, denn es hatte schwarzes Haar und blaue Augen. Jack hatte nicht viel Erfahrung mit Kindern, aber irgendwie mochte er die beiden spontan. Genau wie ihre Mutter, die noch immer auf seine Antwort wartete.

  „Die Schlafveranda ist okay“, sagte er. „Aber Sie brauchen sich nicht zu beeilen. Ich habe das Zimmer im Temple Motel schon bezahlt, deshalb kann ich auch dort übernachten.“

  „Sind Sie sicher?“ Er nickte. „Na gut. Aber wenn Sie heute Nachmittag hier arbeiten, müssen Sie mit uns zu Abend essen. Der Strom ist wieder da, also kann ich uns etwas kochen.“ Sie verzog das Gesicht. „Nur das Telefon geht noch nicht.“

  „Auf dem Weg hierher habe ich Monteure an der Leitung arbeiten sehen.“

  „Wirklich? Das ist schön.“

  Er nickte. „Danke für die Einladung, aber Sie brauchen mich nicht zu füttern.“

  „Ich bestehe darauf. Wir haben Kost und Logis abgemacht.“

  Er ahnte, dass ihr Stolz es nicht zuließ, dass er für sie arbeitete, wenn er keine Gegenleistung bekam. Selbst wenn es nur eine Mahlzeit war. „Also gut. Warum zeigen Sie mir nicht, wo Sie Ihr Werkzeug aufbewahren? Ich nehme allerdings nicht an, dass Sie eine Motorsäge haben.“

  „Doch, ich habe eine.“ Sie führte ihn zur Scheune. „Alles, was Sie brauchen, finden Sie hier. Während Sie arbeiten, werde ich eine Weile ins Haus gehen. Matthew und Amy, ihr kommt mit.“

  „Mom, kann ich nicht draußen bleiben und Jack zusehen?“, bat der Junge.

  „Er heißt Mr. Stokes. Du weißt, dass du einen Erwachsenen nicht mit dem Vornamen anreden darfst. Und nein, du darfst nicht zusehen. Du würdest nur im Weg stehen.“

  „Es wäre mir lieber, wenn er mich Jack nennt. Mr. Stokes klingt nach einem alten Mann“, mischte Jack sich ein und zwinkerte Matthew zu.

  „Darf ich Sie dann auch Jack nennen?“, fragte die kleine Amy.

  „Amy“, sagte Beth tadelnd.

  Jack sah sie an. „Mrs. Johnson, es stört mich wirklich nicht, wenn …“

  „Beth“, unterbrach sie ihn. „Bitte nennen Sie mich Beth. Wir sind hier nicht so förmlich.“

  „Beth“, wiederholte er. „Was ich sagen wollte – wenn die Kinder draußen bleiben wollen, könnten sie sich auf die Ladefläche meines Wagens setzen. Dann sehen sie genug, sind aber in Sicherheit.“

  „Bitte, Mom, bitte!“, flehte Matthew.

  „Bitte, Mom!“, rief auch Amy.

  „Also gut. Aber nur wenn Mr. Stokes …“

  „Jack.“

  Sie quittierte seinen Einwurf mit einem Stirnrunzeln, doch als ihr einfiel, dass sie ihn ebenfalls unterbrochen hatte, lächelte sie. „Jack.“

  Ihm gefiel, wie sein Name aus ihrem Mund klang, genau wie ihrer aus seinem. Und er mochte ihr Lächeln. Es war offen und natürlich, ganz ohne falsche Untertöne.

  „Okay“, gab sie nach. „Ihr zwei dürft zusehen, aber wenn ihr nicht auf dem Pick-up bleibt, wird Jack euch ins Haus schicken, und ihr gehorcht. Verstanden?“

  Beide Kinder nickten feierlich. „Ja, Mom.“

  Nach einer letzten Ermahnung, brav zu sein, verschwand Beth im Haus. Jack bat die Kinder, auf ihn zu warten, ging in die Scheune und fand die Motorsäge. Dann brachte er die beiden zum Pick-up, half ihnen auf die Ladefläche und machte sich daran, den Baum in Stücke zu zerlegen.

  Es dauerte fast eine Stunde, und die Kinder wurden schon unruhig, da trat Beth auf die Veranda. Jack sah, dass sie sich gewaschen hatte und frische Jeans sowie ein hellblaues T-Shirt trug.

  „Zeit zum Essen“, rief sie. „Ich habe Hotdogs gemacht.“

  „Super“, rief Matthew. „Ich liebe Hotdogs.“

  „Ich auch“, verkündete Amy.

  Jack unterdrückte ein Lächeln. Offenbar vergötterte die Kleine ihren Bruder. Irgendwie erinnerte Amy ihn an Kate, die ihm auch überallhin gefolgt war, als sie jung waren. Die Zwillinge hatten einander gehabt, aber Jack und Kate waren unzertrennlich gewesen, obwohl ihr Vater immer wieder versucht hatte, sie auseinanderzubringen.

  „Ich dachte mir, wir essen auf der seitlichen Veranda“, sagte Beth, während sie den Kindern vom Pick-up half.

  „Cool! Ein Picknick!“ Matthew raste auf die Veranda, dicht gefolgt von Amy.

  Kopfschüttelnd sah Beth ihnen nach.

  „Es sind sehr nette Kinder“, meinte Jack.

  „Danke.“

  „Matthew geht zur Schule?“

  „In die zweite Klasse. Und Amy ist im Kindergarten.“

  „Aber heute hatten sie frei?“

  „Ja. Wegen der Sturmschäden. Ich hoffe, sie können morgen wieder hin. Es ist schwer, die Arbeit zu schaffen, wenn sie zu Hause sind.“ Ihre Miene wurde wehmütig. „Sie haben ja selbst gesehen, was vorhin fast passiert wäre. Was passiert wäre, wenn Sie nicht hier gewesen wären.“ Ihr Blick umwölkte sich.

  Jack verspürte merkwürdigerweise das Bedürfnis, den Arm um sie zu legen und ihr zu sagen, dass jetzt alles gut war. Dieses unerwartete Gefühl erstaunte ihn zutiefst, denn normalerweise reagierte er nie so emotional auf andere Menschen. Das konnte er sich in seinem Beruf gar nicht leisten.

  Beth ließ ihn mit den Kindern auf der Veranda zurück und verschwand im Haus. Kurz darauf kehrte sie mit einem Tablett zurück, auf dem sich Teller, Besteck, fertige Hotdogs, ein Glas mit Senf, eine Plastikflasche mit Ketchup und eine Schüssel mit Nudelsalat befanden. Sie stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch in der Ecke, und sofort begannen die Kinder, sich zu bedienen.

  „Warte, Amy“, verlangte Beth, als das Mädchen nach der Ketchupflasche griff. „Lass mich dir helfen.“

  „Das kann ich selbst“, erwiderte Amy, bevor sie die Flasche umdrehte, um Ketchup auf ihren Hotdog zu drücken. Obwohl das, was schließlich auf dem Würstchen landete, weit mehr war als nötig, lächelte Amy triumphierend. „Seht ihr?“

  „Gut gemacht“, lobte ihre Mutter. „Und jetzt versuch, dich nicht zu sehr zu bekleckern, okay?“

  „Okay.“

  „Bedienen Sie sich“, sagte Beth zu Jack.

  „Ich muss mich erst waschen.“

  „Oh, Entschuldigung. Sie können sich in der Scheune waschen. Ich weiß nicht, ob Sie es gesehen haben, aber in der Ecke ist ein kleines Badezimmer, das die Farmarbeiter benutzen konnten. Wenn wir welche hatten“, fügte sie mit einem Anflug von Bitterkeit hinzu. „Da ist sogar eine Dusche.“

  Jack fand Seife und ein sauberes Handtuch neben dem Waschbecken und wusch sich. Es gab auch einen Spiegel, also kämmte er sich. Dabei fühlte er einen Druck an der Wade und schaute nach unten. Eine große schwarze Katze rieb sich an seinen Beinen. „He, wo kommst du denn her?“

  Die Katze miaute, und ihre gelbgrünen Augen leuchteten im Halbdunkel.

  Jack beugte sich hinab, um sie zu streicheln. Die Katze reckte sich seiner Hand entgegen und schnurrte laut. Er hatte Katzen nie besonders gemocht, denn sein Vater hatte Hunde – große Hunde – bevorzugt. Doch diese Katze hier schien ganz in Ordnung zu sein. Außerdem schien das Tier Gefallen an ihm gefunden zu haben. Es folgte ihm, als er zum Haus zurückging.

  „Ich sehe, Sie haben Char gefunden“, bemerkte Beth.

  „Char hat mich gefunden.“

  „Meistens versteckt sie sich, wenn Fremde auf der Farm sind. Außerdem hat der Sturm sie ziemlich erschreckt. Sie muss Sie also wirklich mögen.“

  Erneut wurde ihm bewusst, wie sympathisch Beth Johnsons Lächeln ihm war. Ob sich das auf seine Nachforschungen auswirken würde, wusste er nicht. Vermutlich, denn er war ein ziemlich guter Menschenkenner, und Beth machte einen vollkommen ehrlichen Eindruck.

  
    Er erwiderte ihr Lächeln, füllte sich den Teller, nahm ein Glas Limonade entgegen und setzte sich auf die Verandatreppe, um zu essen.
  

  

  Beth setzte die Kinder in die alte Hollywoodschaukel, die noch von ihrer Großmutter stammte, und fand, dass es freundlicher wäre, zu Jack zu gehen.

  „Ich habe mir Ihr Dach angesehen“, sagte er, als sie neben ihm auf der Verandatreppe Platz nahm. „Wussten Sie, dass der Sturm ein paar Schindeln heruntergerissen hat?“

  „Nein. Es gibt so viele dringlichere Probleme, dass ich das Dach noch gar nicht kontrolliert habe.“

  Er nickte. „Ich kann es reparieren, und danach können Sie mir zeigen, was sonst noch erledigt werden muss.“

  „Warum warten wir damit nicht bis morgen?“, erwiderte Beth. „Vermutlich werden Sie den Rest des Nachmittags brauchen, um den Baum zu beseitigen, meinen Sie nicht?“

  „Vermutlich.“

  „Dann sollten wir uns morgen früh um den Rest kümmern.“

  Sie aßen eine Weile schweigend, aber Beth war sich seiner Nähe sehr bewusst. Sie wollte mehr über ihn wissen, scheute sich jedoch, ihn zu fragen, denn sie befürchtete, dass er ihre Neugier falsch verstehen würde.

  Als sie fertig waren, ging sie in die Küche, um den Teller mit Keksen zu holen. Die hatte sie schon vor zwei Tagen gebacken.

  „Sie sind aus Erdnussbutter“, sagte sie entschuldigend, als sie ihm den Teller hinhielt.

  „Das sind meine Lieblingskekse.“

  „Tatsächlich? Hat Ihre Mutter sie für Sie gebacken, als Sie jung waren?“

  Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte in seinen Augen so etwas wie Schmerz auf, doch dann war es wieder fort. „Meine Mutter ist ausgezogen, als ich sechs war“, erwiderte er beiläufig.

  Beth ließ sich nicht täuschen. Sie hatte ein weiches Herz, und sofort tat er ihr leid. Wie schrecklich musste es sein, die Mutter zu verlieren, wenn man wenig älter war als Amy! Und er hatte nicht gesagt, dass sie gestorben war. Er hatte gesagt, dass sie ausgezogen war. Hatte sie ihn absichtlich verlassen? Beth war versucht, ihn zu fragen, aber Jack Stokes wirkte auf sie nicht wie ein Mann, der mit jemandem, den er kaum kannte, über derart vertrauliche Dinge sprach. Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, befahl sie sich.

  Doch auch als sie später am Nachmittag in der Küche stand und er am umgestürzten Baum arbeitete, fragte sie sich, was für ein Mensch er wohl war. Sie hörte die Motorsäge, mit der er den Stamm und die Äste zerlegte.

  Beth trat ans Spülbecken und schaute aus dem Fenster. Er sah wirklich nicht aus wie ein Mann, dem es schlecht ging. Aber warum sollte er sonst bereit sein, für Kost und Logis zu schuften?

  Beth nahm eine Zwiebel aus dem Drahtkorb, der über dem Becken hing, und schälte sie. Dann zerhackte sie die Zwiebel und mischte sie unter das Hackfleisch. In Gedanken noch immer bei Jack, suchte sie im Gewürzregal nach Pfeffer uns Salz und würzte den Hackbraten damit.

  Ob er sich vor der Polizei versteckte? Irgendwie schien er nicht der Typ zu sein. Und selbst wenn, wäre Rose Hill nicht der geeignete Ort, um unterzutauchen. Anders als in einer anonymen Großstadt wusste hier jeder über seine Nachbarn Bescheid. Beth war sicher, dass sämtliche dreihundert Einwohner längst darüber informiert waren, dass ein Mann in einem roten Pick-up auf der Johnson-Farm arbeitete. Und spätestens übermorgen würden alle wissen, dass er es für Kost und Logis tat. In Rose Hill gab es einfach keine Geheimnisse.

  Vielleicht war es verrückt gewesen, ihn einzustellen. Aber irgendwie hatte seine Anwesenheit etwas Beruhigendes.

  Sie knetete zwei Eier und Semmelbrösel in den Teig. Es war ein gutes Gefühl, einen Hackbraten mit den Händen zuzubereiten. Sie dachte daran, dass ihre Großmutter es genauso getan hatte.

  „Mom, ich habe Hunger.“

  Beth blickte über die Schulter und lächelte Amy zu, die in der Küchentür stand. „Es dauert noch eine Weile, aber du kannst dir eine Banane oder einen Apfel nehmen.“

  „Okay.“ Amy ging zum Tisch, auf dem eine Obstschüssel mit zwei Bananen und einem Apfel stand. Sie nahm eine Banane heraus und schälte sie.

  Bett formte den Teig zu einem Laib, bevor sie ihn auf ein Backblech legte. Der Ofen war schon vorgeheizt, also schob sie das Blech hinein und wandte sich den Kartoffeln zu.

  Während sie das Püree, die grünen Bohnen und den Vanillepudding zubereitete, kehrten ihre Gedanken wieder zu dem Mann vor dem Haus zurück.

  Vielleicht war es wirklich leichtsinnig gewesen, ihn anzuheuern, aber im Moment war ihr das egal. Es war einfach beruhigend, jemanden auf der Farm zu haben, der kräftig und geschickt genug war, all das zu erledigen, was sie nicht bewältigen konnte. Was immer er ihr verheimlichte, sie hatte nicht vor, einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen.

  3. KAPITEL

  „Das Abendessen ist fertig!“

  Jack hob den Kopf und sah Beth auf der Veranda stehen. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war fast sechs. Er konnte kaum glauben, wie schnell der Nachmittag vergangen war. Der Baum war zerlegt, aber er würde noch etwa eine Stunde brauchen, um das restliche Holz wegzubringen. Das müsste er nach dem Essen noch schaffen, wenn es lange genug hell blieb. Wenn nicht, würde er eben am nächsten Morgen weitermachen.

  Er brachte die Motorsäge in die Scheune zurück, wusch sich und ging zum Haus. Eine Küche wie die der Johnsons hatte er noch nie gesehen. Sie war ganz anders als die in der Stockwell-Villa mit ihren Edelstahlflächen und den ultramodernen Geräten.

  Auch diese Küche war groß, aber abgesehen von einem relativ neu aussehenden Herd gab es darin nichts Modernes. Die Hängeschränke hatten Sprossenfenster und waren weiß lackiert. Ein uralter Kühlschrank stand in einer Ecke. Es gab keinen Geschirrspüler, und Jack war sicher, dass es auch keinen Müllschlucker gab. Die Bodenfliesen waren rissig und hatten gewiss schon bessere Zeiten erlebt. In der Mitte des Raums stand ein ovaler Ahorntisch mit sechs Stühlen, dem man ebenfalls ansah, wie lange er schon in Gebrauch war.

  Dennoch wirkte die Küche einladend. Gelb-weiß karierte Gardinen an den Fenstern, gelb gestrichene Wände, leuchtend rote Polster und ein rot und gelb geblümtes Kissen auf dem Schaukelstuhl in der Ecke schufen zusammen mit mehreren Vasen voller Rosen und grünen Farnen in Töpfen eine gemütliche Atmosphäre.

  Außerdem duftete es in der Küche so lecker, dass Jack das Wasser im Mund zusammenlief.

  „Setzen Sie sich“, forderte Beth ihn mit einem freundlichen Lächeln auf. Ihr Gesicht war vom Kochen gerötet, und sie sah noch hübscher aus als vorher. Die Fenster standen offen, aber trotz der Brise war es warm. Jack fragte sich, ob das Haus eine Klimaanlage hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Beth und die Kinder sonst die heißen Sommer in dieser Gegend überstehen konnten.

  „Tut mir leid, dass es so warm ist“, sagte sie, während sie einen Krug Eistee auf den Tisch stellte, als hätte sie seine Gedanken erraten. „Ich habe die Klimaanlage ausgeschaltet, weil der Kompressor so ein seltsames Geräusch von sich gibt.“

  „Wenn Sie wollen, sehe ich ihn mir nach dem Essen an.“

  Ihr Blick verriet Erleichterung. „Würden Sie das tun?“

  „Sicher.“

  Matthew und Amy saßen bereits am Tisch. Als Jack Platz nahm, strahlte Matthew ihn an. Beth setzte sich zwischen ihre Kinder.

  „Amy, heute Abend bist du mit dem Tischgebet an der Reihe“, erinnerte sie ihre Tochter.

  Erstaunt machte Jack es den anderen nach und senkte den Kopf.

  „Herr, wir danken dir für unser Mahl“, begann das kleine Mädchen. „Und für alles andere, was du uns an jedem Tag schenkst.“

  „Und dafür, dass Amy heute nichts Schlimmes passiert ist“, fügte Beth hinzu. „Und für die unerwartete Hilfe, die du uns geschickt hast.“

  „Amen“, sagte Amy.

  „Amen“, sagten Beth und Matthew.

  Ein unbekanntes Gefühl erfüllte Jack. Er hätte es nicht beschreiben können, er wusste nur, dass die schlichten Worte ihm ans Herz gegangen waren. Er versuchte, sich zu erinnern, ob bei ihm zu Hause jemals ein Tischgebet gesprochen worden war. Ihm fiel jedoch keins ein.

  Natürlich hatte er nicht sehr oft mit seiner Familie gegessen, da sein Vater ihn in dem Jahr nach dem angeblichen Tod seiner Mutter auf ein Internat geschickt hatte. Und anschließend auf eine Militärschule. Selbst im Sommer war er meistens in einem Ferienlager gewesen, oder wohin auch immer Caine Stockwell ihn verbannt hatte. Nein, sein Vater hatte nichts für Religion übrig gehabt. Das Einzige, was er angebetet hatte, waren Geld und Macht gewesen.

  „Jack, möchten Sie den Hackbraten anschneiden?“

  Hastig kehrte er aus seiner einsamen Kindheit in die Gegenwart zurück.

  Während sie aßen, fielen ihm mehrere Dinge auf. Obwohl er sich mit Kindern nicht besonders gut auskannte, erschienen Amy und Matthew ihm sehr wohlerzogen zu sein. Sie stritten sich nicht und mäkelten nicht am Essen herum. Sie aßen mit großem Appetit, und wenn ihre Mutter sie ansprach, antworteten sie höflich.

  Was ihn allerdings noch mehr verblüffte, war die Tatsache, dass er sich in ihrer Gegenwart entspannen konnte. Die drei waren ihm praktisch fremd, und er selbst war nicht gerade kontaktfreudig, aber er fühlte sich wie zu Hause. Während er sich das einfache, aber leckere Essen schmecken ließ, überlegte er, woran das liegen mochte. Beth und ihre Kinder waren ganz anders als die meisten Menschen, die er kannte. Trotz ihrer schwierigen Lage waren sie für das dankbar, was sie hatten.

  „Möchten Sie noch etwas Kartoffelpüree?“

  Jack nahm Beth die Schüssel ab und tat sich eine zweite Portion auf. „Das Essen ist großartig.“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Nichts Besonderes. Einfache Hausmannskost.“ Aber ihre Miene verriet, wie sehr sie sich über das Lob freute.

  „Mir schmeckt es.“

  Jetzt lächelte sie. „Das freut mich. Denn genau so etwas werden Sie ab jetzt immer bekommen. Aber Hackbraten gibt es höchstens ein Mal in der Woche. Wenn Sie bleiben, heißt das.“

  Jack dachte daran, dass sie eine einwöchige Probezeit vereinbart hatten. Er selbst hatte das vorgeschlagen, weil er hoffte, bis dann die Antworten gefunden zu haben, die er hier suchte. „Ich bleibe so lange, wie Sie mich brauchen“, erwiderte er und wunderte sich über sich selbst.

  Nach einem kurzen Zögern nickte sie. Dann sah sie ihren Sohn an. „Matthew, hat Mrs. Ford dir Hausaufgaben aufgegeben?“

  „Nur Buchstabieren.“

  „Nach dem Essen fangen wir damit an, okay?“

  „Okay.“

  „Gestern Abend haben wir die Hausaufgaben vergessen“, erklärte sie Jack. „Der Sturm war so schlimm.“

  „Wo waren Sie denn, als der Tornado kam?“, fragte er. „Hier im Haus?“

  Beth verzog das Gesicht. „Ja. Auf der Farm gibt es keinen sicheren Ort. Wir haben uns im großen Schrank auf dem Flur versteckt und gebetet.“

  „Ich hatte solche Angst!“, gestand Amy mit großen Augen.

  „Ja“, bestätigte Matthew, „es hörte sich an wie ein Zug, der vorbeirast.“

  „Ich weiß. Ich habe mal einen Tornado erlebt“, erwiderte Jack und wünschte er hätte es nicht. Denn das war in einem kleinen Staat in Afrika gewesen, inmitten eines Aufstands.

  „Wirklich?“, fragte Matthew neugierig.

  „Ja, und du hast recht, Amy, sie machen einem große Angst.“

  „Wir haben Glück gehabt“, sagte Beth. „Obwohl ich das heute Morgen, als ich die Schäden an den Gewächshäusern sah, nicht gedacht habe. Jetzt schäme ich mich dafür. Andere hat es viel härter getroffen. Glasscheiben kann man ersetzen, Menschen nicht.“ Sie nahm die Hände ihrer Kinder und drückte sie. Obwohl sie den Blick senkte, sah Jack, dass in ihren Augen Tränen standen.

  Dann seufzte sie. „Okay, genug Gefühle für einen Tag. Wer möchte Nachtisch?“

  „Ich!“, rief Matthew.

  „Ich!“, kreischte Amy.

  „Ich“, sagte Jack.

  Beth lächelte. „Kommt sofort.“

  Die Kinder schlangen ihren Pudding herunter und fragten dann, ob sie aufstehen dürften.

  „Ja, das dürft ihr, aber vergiss deine Hausaufgaben nicht, Matthew“, erinnerte Beth. „Du kannst üben, während ich die Küche aufräume, dann höre ich dich ab, okay?“

  „Ja.“

  Die Kinder rannten aus der Küche, und als Jack seinen Nachtisch gegessen hatte, begann Beth, den Tisch abzudecken. Er wollte ihr helfen.

  „Nein, nein“, protestierte sie. „Das brauchen Sie nicht.“

  „Kein Problem.“ Er war es gewöhnt. So, wie er lebte, tat er es entweder sofort, oder es wurde gar nicht gemacht. „Wenn ich helfe, ist es doppelt so schnell erledigt.“

  
    Wortlos räumten sie die Küche auf.
  

  

  Beth war sich seiner Nähe nur allzu bewusst, während sie das Geschirr spülte und Jack es abtrocknete. Anders als die meisten Männer, die sie in ihrem Leben gekannt hatte, schien es Jack nicht unangenehm zu sein, sogenannte „Frauenarbeit“ zu machen, wie Eben es geringschätzig bezeichnet hatte.

  Eben hatte ihr nie bei der Hausarbeit geholfen. Zu kochen, sauber zu machen oder abzuwaschen wäre unter seiner Würde gewesen. Nicht männlich genug. Aber Beth konnte sich keinen männlicheren Mann als Jack Stokes vorstellen, und doch half er ihr und schien sogar Spaß daran zu finden.

  In kürzester Zeit war das Geschirr abgetrocknet und gestapelt.

  „Zeigen Sie mir, wohin es gehört“, bat Jack.

  „Nicht nötig. Sie haben genug getan.“ Beth nahm ihre Schürze ab und hängte sie neben die Hintertür zu den anderen.

  „Na ja, ich würde wirklich gern wieder nach draußen gehen, um den Rest des Baums wegzuschaffen. Außerdem will ich mir den Kompressor noch ansehen.“

  „Der Kompressor kann bis morgen warten. Es soll heute Nacht kühler werden, also kommen wir schon zurecht“, versicherte Beth. „Und mit dem Baum können Sie sich auch Zeit lassen.“

  „Ich brauche höchstens eine Stunde und würde das lieber heute Abend erledigen.“

  „So hart, wie Sie arbeiten, sollte man meinen, ich würde Ihnen einen Spitzenlohn zahlen.“

  Ihre Blicke trafen sich. „Das tun Sie doch“, erwiderte er leise. „Sie geben mir die Chance, alles über Rosenzucht zu lernen.“

  Einen Moment lang durchzuckte sie die Angst, er könnte sich ihre mühsam erworbenen Kenntnisse aneignen, um ihr dann mit einer eigene Rosenfarm Konkurrenz zu machen. Aber die Befürchtung verschwand so schnell, wie sie aufgetaucht war. Er würde bald genug merken, wie schwer dieses Leben war. Viele Leute, die nichts von Rosen verstanden, sahen nur die romantische Seite. Aber Rosen zu züchten war nicht anders, als Getreide anzubauen. Es war harte Arbeit. So hart, dass sie einen auslaugte, wenn man nicht aufpasste.

  Man konnte an sieben Tagen in der Woche zwölf oder sechzehn Stunden schuften, und es blieb immer noch genug zu tun. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass man andauernd gegen etwas kämpfte: zu viel Regen, zu wenig Regen, Heuschrecken und andere Schädlinge, den wirtschaftlichen Abschwung, der Rosen zu schwer verkäuflichen Luxusartikeln machte, und vieles mehr.

  „Nun ja, wenn Sie das wollen, werden Sie es bekommen“, sagte sie mit gespielter Unbeschwertheit. „Denn wenn es etwas gibt, womit ich mich auskenne, dann ist es die Rosenzucht.“

  Er nickte. „So, ich werde jetzt aber besser draußen weitermachen.“

  „Na gut.“

  „Wenn ich fertig bin, fahre ich ins Motel zurück. Morgen früh bin ich wieder da.“

  „Sie können mit uns frühstücken.“

  „Nicht nötig. Ich kann …“

  „Ich bestehe darauf“, unterbrach sie ihn. „Um sieben, denn Matthews Schulbus kommt um Viertel vor acht.“

  Er ging zur Tür. „Okay. Nochmals danke für das Essen.“

  
    „Gern geschehen.“
  

  

  Fast genau eine Stunde später saß Beth am Küchentisch und übte mit Matthew Buchstabieren, während Amy mit ihren Buntstiften das vorgezeichnete Bild einer mit einem Wollknäuel spielenden Katze ausmalte. Plötzlich hörte Beth, wie draußen ein Motor angelassen wurde. Der Kies knirschte unter den Reifen, als Jack seinen Pick-up wendete und davonfuhr.

  „Jack fährt weg“, sagte Matthew.

  „Ja.“

  „Ich mag ihn.“

  „Ich auch“, meinte Amy. „Er ist nett.“

  „Schade, dass ich morgen in die Schule muss. Sonst könnte ich ihm helfen. Darf ich zu Hause bleiben, Mom?“

  „Nein, Matthew. Du musst zur Schule gehen und viel lernen, damit du dich später ernähren kannst.“

  „Aber du hast gesagt, wenn ich groß bin, werde ich Rosenzüchter. Das kann ich in der Schule nicht lernen“, widersprach Matthew triumphierend.

  „Stimmt, aber um eine Farm wie diese zu leiten, musst du auch schreiben und lesen können. Du musst außerdem rechnen und einen Computer bedienen können.“

  „Kriegen wir einen Computer?“, fragte der Junge aufgeregt.

  „Brittany hat auch einen“, erinnerte Amy. „Da sind Spiele drauf, und wenn ich bei ihr bin, sitzen wir immer davor.“

  Brittany war die Tochter von Beths bester Freundin Dee Ann – drei Jahre älter als Amy und ihr großes Vorbild.

  Beth brach es das Herz, ihre Kinder immer wieder enttäuschen zu müssen, aber sie ließ es sich nicht anmerken. „Irgendwann werden wir auch einen Computer haben, das verspreche ich.“ Sie brauchte einen für ihre Abrechnungen, aber auf der Liste der Dinge, die fehlten, stand ein Computer ziemlich weit unten. Seit einigen Jahren reichten die Einnahmen gerade aus, um den Kopf über Wasser zu halten. Vielleicht konnte sie einen gebrauchten PC für die Kinder auftreiben. Ja, sicher. Sie könnte ihn sich leisten, wenn er nicht mehr als zehn Dollar kostete.

  „Schon gut, Mom.“ Matthew berührte ihre Hand. „Ich brauche keinen Computer.“

  „Genau“, pflichtete Amy ihm bei. „Wir brauchen keinen.“

  Mühsam schluckte Beth den Kloß in ihrem Hals herunter. Sie stand auf und gab den beiden einen Kuss. „Womit habe ich zwei so wunderbare Kinder wie euch verdient?“

  
    Es war kurz nach neun, als Jack das Motel erreichte. Als er am Empfang vorbeifuhr, sah er eine Frau hinter dem Tresen stehen. Offenbar hatte Mr. Temple schon Feierabend. Er parkte vor seinem Zimmer. Außer seinem standen nur noch zwei weitere Wagen auf dem Hof. Na ja, es war ein Werktag. Er bezweifelte jedoch, dass an den Wochenenden mehr Leute hier abstiegen. Wer nach Rose Hill kam, war nicht auf der Durchreise, denn der Ort lag abseits der großen Highways.
  

  Er schloss den Pick-up ab und ging zu seiner Zimmertür. Als er den Schlüssel ins Schloss steckte, hörte er hinter sich eine Stimme.

  „Sie waren lange fort. Haben Sie sich ein paar Farmen angesehen?“

  Jack wirbelte herum, ging automatisch in die Hocke und griff nach seiner Waffe … Die lag allerdings zusammen mit den anderen im Safe in der Stockwell-Villa. Hoffentlich hatte der alte Mann, der vor Zimmer fünf im Schatten saß, seine seltsame Reaktion nicht bemerkt.

  „Ich habe Sie gar nicht gesehen“, erklärte Jack entschuldigend und ging zu Mr. Temple.

  „Deshalb sitze ich ja so gern hier. Ich sehe alles, was vorgeht, aber niemand sieht mich. Ist sehr interessant.“

  Soweit Jack erkennen konnte, ging im Motel nichts vor. Abgesehen davon, dass du den guten Mr. Temple erschießen wolltest, nur weil er dich angesprochen hat, schimpfte Jack mit sich selbst.

  „Und? Haben Sie sich einige Farmen angesehen?“, wiederholte der Motelbesitzer neugierig.

  „Ich war bei den Johnsons.“ Mr. Temple würde es ohnehin früh genug erfahren. „Ich werde eine Weile dort arbeiten.“

  „Tatsache? Ich schätze, Bethie hat irgendwo Geld aufgetrieben. Letzte Woche hat sie noch gesagt, dass sie nicht weiß, wie sie diesen Sommer überstehen soll. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich einen Kredit von der First National Bank holen, aber sie meinte, ihre Granny würde sich im Grab umdrehen, wenn sie eine Hypothek auf die Farm aufnimmt. Ihre Granny war strikt dagegen, jemandem etwas schuldig zu sein. Na ja, die meisten älteren Leute hier denken so, ich jedenfalls auch. Wir sind während der großen Wirtschaftskrise aufgewachsen und wissen noch, wie viele alles an die Banken verloren haben. Einschließlich unserer Eltern.“

  Mr. Temple erzählte noch etwa zehn Minuten lang von den harten Zeiten, und als er endlich eine Pause machte, nutzte Jack die Gelegenheit und wechselte unauffällig das Thema. „Wie lange ist Mrs. Johnson denn schon allein? Sie haben ihren Cousin erwähnt, der nach Houston gegangen ist, aber was ist denn mit ihrem Ehemann?“

  „Ach, der! Der ist schon lange weg, und das ist auch gut so. Eben ist im Juni vor einem Jahr umgekommen. Hat sich mit einem Neunachser angelegt. Er war betrunken. Voll bis über die Ohren. Wie immer. Eben liebte die Flasche mehr als alles andere.“

  „Das muss schlimm für seine Frau gewesen sein“, vermutete Jack.

  „Ja, die arme Bethie hat uns allen leidgetan. Ihre Granny hatte sie vor ihm gewarnt, aber sie wissen ja, wie die jungen Leute sind. Die müssen alles erst auf die harte Tour lernen.“

  Mr. Temple ließ sich rund fünf Minuten über die Jugend von heute aus, bevor es Jack gelang, ihm eine gute Nacht zu wünschen, ohne unhöflich zu sein.

  „Ich gehe jetzt auch zu Bett“, meinte der Motelbesitzer. „War heute Abend ziemlich langweilig.“ Er stand langsam auf und öffnete die Tür von Zimmer fünf.

  „Sie wohnen hier?“, fragte Jack überrascht.

  „Sicher. Seit meine Frau, Gott sei ihre Seele gnädig, gestorben ist. Alma, das ist meine Schwester, zwei Jahre älter als ich, hat nie verstanden, warum ich das Haus verkauft habe. Darum, habe ich gesagt. Und zum ersten Mal, seit ich mich erinnern konnte, fiel ihr keine Antwort ein!“ Er lachte. „Alma ist ganz in Ordnung“, fügte er rasch hinzu. „Sie hat ein loses Mundwerk, aber ein großes Herz.“

  
    Später lag Jack in dem fremden, nicht sehr bequemen Bett und dachte über das nach, was Mr. Temple ihm über Beth Johnson erzählt hatte. Sie schien eine Kämpfernatur zu sein, die nicht so schnell aufgab. Aber sie brauchte Hilfe, das stand fest. Plötzlich war er heilfroh, dass die Umstände ihn hierhergeführt hatten. Denn er freute sich darauf, ihr zu helfen.
  

  

  Obwohl Beth den ganzen Tag gearbeitet hatte und erschöpft genug hätte sein müssen, um sofort einzuschlafen, ließen ihre Probleme sie nicht zur Ruhe kommen. Erst fragte sie sich, woher sie das Geld für die Reparaturen bekommen sollte, die Jack Stokes in Angriff nehmen wollte. Dann überlegte sie, woher ihr rettender Engel kam und warum er ausgerechnet auf ihrer Farm gelandet war.

  Was hätte ihre Großmutter von ihm gehalten? Irgendwie war Beth überzeugt, dass auch Grandma Lillian ihn auf der Stelle angeheuert hätte. Grandma Lillian hatte ihrer Menschenkenntnis stets vertraut. Und ihrem Instinkt. Selbst wenn sie – was selten vorkam – eine falsche Entscheidung traf, quälte sie sich nicht mit Vorwürfen, sondern nahm es klaglos hin.

  „Elizabeth Lillian“, hatte sie häufig gesagt und dabei Beth stets bei ihrem vollen Namen genannt. „Geschehen ist geschehen. Man weint nicht darüber, sondern macht einfach weiter.“

  Als sie an ihre Großmutter dachte, fiel Beth ein, dass sie noch etwas Wertvolles besaß. Das Einzige, was ihr geblieben war. Grandma Lillians Schmuck. Sie wollte ihn nicht verkaufen, denn eines Tages sollte Amy ihn bekommen. Aber wenn es sein musste, würde sie ihn zu Geld machen. Schmuck war ein Luxus. Die Rosenfarm war ihr Zuhause.

  
    Sie musste schlafen, sonst würde sie den morgigen Tag nicht durchstehen. Also klopfte sie das Kissen zurecht und schloss die Augen.
  

  

  Wenige Minuten bevor der Wecker klingelte, erwachte Beth. Als sie sich bewegte, stöhnte sie auf. Jeder Muskel in ihrem Körper schien zu schmerzen.

  Die heiße Dusche half. Sie putzte sich die Zähne und warf dabei einen Blick in den Spiegel. So übel sah sie gar nicht aus. Die Haut war ein wenig gerötet, wo die Sonnenschutzcreme nicht gehalten hatte, aber das war alles.

  Zurück im Schlafzimmer zog sie statt des alten Overalls Jeans und eine ärmellose grüne Bluse an. Sie wählte eine grüne Schleife, um ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zu binden, und legte ein wenig Make-up auf. Das tat sie sonst nur, wenn sie ausging, was selten genug vorkam.

  Auf der Treppe nach unten blieb sie stehen. Was um alles in der Welt fiel ihr ein? Sie drehte sich um, wollte ins Bad zurück, um sich wieder abzuschminken. Doch bevor sie wieder nach oben gehen konnte, klopfte es an der Hintertür. Ihr Herz schlug etwas schneller. Das musste Jack sein. Sie eilte nach unten.

  „Guten Morgen“, grüßte er, als sie öffnete, und sein Blick wanderte an ihr hinab und wieder hinauf. Offenbar gefiel ihm, was er sah.

  „Guten Morgen.“ Hoffentlich errötete sie nicht. Ihr Gesicht fühlte sich viel zu warm an. Sie wagte kaum, ihn anzusehen.

  „Ich hoffe, ich komme nicht zu früh.“

  „Nein, nein, natürlich nicht.“ Es war fast sieben. „Ich bin nur ein wenig spät dran.“ Weil ich im Bad viel länger als sonst gebraucht habe, dachte sie. „Der Kaffee ist gleich fertig.“ Hastig stellte sie die Maschine an und war froh, dass sie schon am Abend zuvor alles vorbereitet hatte. „Ich muss die Kinder rufen“, sagte sie, ohne sich umzudrehen, und kam sich vor wie ein Teenager, als sie aus der Küche floh.

  Sie weckte Matthew und Amy, legte ihnen ihre Sachen hin, bat sie, sich zu beeilen, und ging wieder nach unten. Jack stand mit einem Becher Kaffee am Fenster. Seine Schultern waren breit, und in seinen perfekt sitzenden Jeans und dem Polohemd sah er sehr gut aus. Man hätte meinen können, sie wäre noch nie einem attraktiven Mann begegnet.

  „Ich mache Pfannkuchen zum Frühstück“, verkündete sie.

  Lächelnd drehte er sich um. „Klingt gut. Kann ich helfen?“

  „Nein danke.“ Minuten später war der Teig fertig, und die Pfanne stand auf dem Herd. Als die erste Ladung auf dem Tisch dampfte, kam Matthew in die Küche gerannt.

  „Jack, Sie sind ja schon hier! Ich habe Sie gar nicht gehört.“ Er begann Jack mit Fragen zu bombardieren. „Was wollen Sie und Mom heute machen? Haben Sie Ihre Sachen mitgebracht? Sind sie draußen im Wagen? Bringen Sie alles auf die Schlafveranda? Haben Sie schon mal auf einer Veranda geschlafen? Essen Sie heute Abend wieder mit uns? Wenn ich aus der Schule komme, darf ich Ihnen dann helfen?“

  „Matthew!“ Beth stellte ihrem Sohn einen Teller hin. „Ich bin sicher, Jack möchte in Ruhe frühstücken. Jetzt iss deine Pfannkuchen, sonst verpasst du noch den Bus.“ Ihre Stimme klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte.

  „Ist schon gut“, sagte Jack leise.

  Matthew sah sie verwirrt an, und sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen. „Tut mir leid, mein Schatz.“ Sie drückte seine Schulter. „Ich wollte dich nicht so anfahren. Ich habe nur Kopfschmerzen, das ist alles.“

  Inzwischen war auch Amy da. Sie setzte sich an den Tisch und bat Beth, ihr die Schuhe zuzubinden. Beth konzentrierte sich darauf, und der peinliche Moment ging vorüber. Nachdem sie Amy einen Teller hingestellt und selbst auch zwei Pfannkuchen gegessen hatte, fühlte sie sich besser.

  Aber was gerade passiert war, machte ihr eines klar: Jack Stokes war viel zu attraktiv, und sie würde aufpassen müssen, wenn sie sich nicht völlig lächerlich machen wollte.

  4. KAPITEL

  Jack tat sein Bestes. Er säuberte den Kompressor und stellte die Klimaanlage an. Der Kompressor gab noch immer ein beunruhigendes Geräusch von sich. Über kurz oder lang würde Beth etwas unternehmen müssen.

  Es berichtete ihr das nur ungern, aber sie schien darauf gefasst zu sein.

  „Na ja.“ Sie lächelte matt. „Es wird ja Winter, da kann ich noch warten.“

  Jack wollte ihr sagen, dass es auch im September drückend heiß sein konnte, aber er ließ es. Sie wusste das selber am besten, und sein Hinweis würde ihr nicht helfen. Offensichtlich hatte sie kein Geld für eine Reparatur. Er dachte an das Vermögen, das Caine Stockwell ihm und seinen Geschwistern hinterlassen hatte. Wenn seine Familie Beth wirklich um ihr angestammtes Erbe betrogen hatte, war es eine Schande, dass sie und ihre Kinder auch nur eine Minute Not leiden mussten.

  Aber ihm waren die Hände gebunden. Er konnte nichts für sie tun, bevor feststand, dass sie einen Anspruch auf das Geld hatte. Wenn er eins gelernt hatte, seit er auf der Farm war, dann dass sie stolz war. Sie hatte es nicht gesagt, aber er ahnte, dass sie nichts annehmen würde, was ihr nicht zustand.

  „Bereit zum Rundgang?“, fragte sie.

  „Sicher.“

  „Ich dachte mir, wir fangen mit dem Vermehrungshaus an. Das hat am meisten Schaden davongetragen und ist das wichtigste der Gewächshäuser.“

  „Einverstanden.“

  Beth führte ihn zu dem Gewächshaus neben der Scheune. Soweit Jack erkennen konnte, war es das einzige, das zurzeit geschlossen war. Allerdings hatte sich die Kunststoffplane an mehreren Stellen losgerissen, und die Metallbügel, die die Abdeckung trugen, waren verbogen.

  „Hier pflegen wir die Stecklinge, bis sie wurzeln“, erklärte sie. „Danach nehmen wir sie aus diesen kleinen Behältern.“ Sie hob einen an. „Wir pflanzen sie in größere Töpfe und stellen sie in die normalen Gewächshäuser.“

  „Wie unterscheidet sich dieses Gewächshaus von den anderen?“

  „In diesem werden Temperatur und Luftfeuchtigkeit ständig kontrolliert, weil die Jungpflanzen viel empfindlicher sind. Wir wässern sie nicht per Hand wie in den anderen Gewächshäusern, sondern haben eine Benebelungsanlage mit Zeitschaltuhr.“ Sie zeigte auf die schmalen Leitungen, an denen in regelmäßigen Abständen Düsen saßen. „Das Wasser kommt als feiner Nebel heraus. Leider ist die Anlage durch den Sturm beschädigt worden.“ Sie zeigte dorthin, wo einige Rohre verbogen waren. An einer anderen Stelle waren überhaupt keine mehr.

  „Können Sie die Anlage noch benutzen?“, fragte Jack.

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, sie muss repariert werden. Aber im Moment brauchen wir sie ohnehin nicht, weil Wind und Hagel die Stecklinge zerstört haben. Ich werde neue Stecklinge setzen müssen. Das kann ich jedoch erst tun, wenn ich sicher bin, dass ich sie auch richtig pflegen kann.“

  „Also steht dieses Gewächshaus an erster Stelle?“

  „Ja.“ Sie lächelte. „Und alles, was ich dazu brauche, sind Blut, Schweiß und Tränen.“

  „Ich dachte immer, Gewächshäuser sind aus Glas.“

  „Nur im Norden. Hier in Texas wird es nicht so kalt. Außerdem ist Glas schrecklich teuer. Ich glaube, wenn ich nur gläserne Gewächshäuser hätte, könnte ich mich gleich erschießen.“

  „Aber müssen die Planen denn nicht auch ersetzt werden?“

  „Ja. Aber das kann ich mir gerade noch leisten. Viel schlimmer ist der Schaden an der Benebelungsanlage.“

  „Und das Gestänge?“

  „Damit können wir eine Weile leben. Wichtig ist, dass die Pflanzen abgedeckt sind.“

  „Wie sieht der Zeitplan aus? Was muss wann getan werden?“

  „Fangen wir mit dem September an. Wir nehmen die Stecklinge von den Mutterpflanzen und setzen sie in das Bewurzelungspräparat. Wie ich schon sagte, muss das Klima im Vermehrungshaus ständig überwacht werden. Wenn es zu heiß ist, muss man die Benebelungsanlage entsprechend einstellen, damit die Jungpflanzen mehr Wasser bekommen. Wenn es wolkig ist, gibt es weniger Wasser, sonst verfaulen die Wurzeln, und man muss ganz von vorn anfangen. Man braucht optimale Bedingungen, damit sie durchwurzeln und wachsen.“

  „Wie lange dauert das?“

  „Manche Sorten brauchen fünfundvierzig Tage, andere bis zu sechzig.“

  „Mal sehen, ob ich alles verstanden habe. Wenn ein Steckling Wurzeln geschlagen hat, wird er umgetopft und kommt in eins der normalen Gewächshäuser. Dann macht man neue Stecklinge, damit man immer Nachschub hat.“

  „Genau.“

  Jack nickte. „Ich glaube, das mit dem Vermehrungshaus habe ich jetzt kapiert.“

  „Eins noch. Wir verwenden nur Regenwasser, weil das Grundwasser aus dem Brunnen einen zu hohen pH-Wert hat. Regenwasser ist ideal, und wir sammeln es in zwei Zweitausend-Gallonen-Tanks. Der Tornado hat allerdings die Pumpe beschädigt, mit der wir das Regenwasser aus den Tanks ins Vermehrungshaus befördern. Vielleicht haben Sie gesehen, was von der Pumpe übrig ist. Sie liegt dort hinten, am letzten Gewächshaus.“

  Sie erzählte das alles so ruhig und gelassen, dass Jack einige Sekunden brauchte, um die Tragweite ihrer Worte zu begreifen.

  „Im November decken wir die restlichen Gewächshäuser ab. Wir kaufen die Planen, halten sie bereit, und an einem windstillen Tag rollen wir sie über die Metallstreben und machen sie fest. Den Winter hindurch ziehen wir die Pflanzen groß, damit wir im Frühjahr, wenn alles blüht, genügend für den Verkauf haben. Der Sommer ist für uns Nebensaison, dann holen wir alles nach, was liegen geblieben ist.“ Sie sah ihn an. „Es ist eine harte Arbeit, die nie endet, und kleine Rosenzüchter wie ich werden nicht reich.“

  „Warum tun Sie es dann?“

  Sie seufzte. „Ich liebe diese Farm. Die Arbeit liegt mir im Blut. Meine Großmutter war eine leidenschaftliche Züchterin. Damit bin ich aufgewachsen, und über die Jahre hat sie mir alles beigebracht, was sie über Rosen wusste. Ich möchte diese Leidenschaft wiederum an meine Kinder weitergeben. Deshalb will ich die Farm für sie erhalten.“

  Jack konnte sich nicht vorstellen, dass ihm jemals etwas so viel bedeuten würde wie Beth ihre Farm und die Rosen. Für ihn war sein Beruf einfach nur Broterwerb. Zugegeben, sein Job war ungewöhnlich, aber er hatte ihn nur gewählt, um gegen seinen Vater zu rebellieren.

  Caine Stockwell hatte Jack auf eine Militärschule gesteckt, um ihn leiden zu lassen. Aber anstatt die Ausbildung zu hassen, hatte Jack etwas Nützliches gelernt. Er hatte nicht vorgehabt, Söldner zu werden. Er hatte auf einer Bohrinsel anfangen wollen, um seinen Vater zu ärgern.

  Aber im letzten Jahr auf der Militärschule hatte er sich mit Tim Hastings angefreundet. Tims Onkel Bart war Söldner. In den Weihnachtsferien war Jack mit seinem Freund zu dessen Familie in Connecticut gefahren und hatte dort den Onkel kennengelernt.

  Das Leben, das Bart führte, hatte Jack fasziniert. Bart war auf Antiterroreinsätze spezialisiert und hatte Jack eingeladen, ihn zu besuchen, sollte er sich für den Beruf interessieren.

  Zwei Jahre später hatte Jack genug vom College gehabt und Bart beim Wort genommen.

  Inzwischen war er selbst ein Spezialist. Er kannte viele Leute, die auf Söldner herabsahen und sie für brutale Killer hielten, denen es egal war, für wen sie arbeiteten, solange sie Geld bekamen. Das mochte auf die meisten Söldner zutreffen, aber nicht auf Jack. Er übernahm nur Aufträge, an die er auch glaubte: Geiseln zu befreien oder Flüchtlinge aus einem Kriegsgebiet zu führen.

  Der Beruf hatte ihm eine Menge Geld eingebracht. Er hatte es gut angelegt und war ein vermögender Mann. Aber wie erfolgreich er auch gewesen war, er hatte nie wirklich geliebt, was er tat. Die Arbeit war wichtig, sicher, aber letztendlich doch nur ein Job. Und wie eine seiner Freundinnen ihm mal wütend vorgeworfen hatte, als sie begriff, dass er keine feste Beziehung wollte, war auch sein Beruf vermutlich nur eine Lösung, um sich an nichts und niemanden binden zu müssen.

  Aber jetzt, da er spürte, wie sehr Beth die Farm und alles, wofür sie stand, liebte, empfand er so etwas wie Neid. Sicher, er hatte viel Geld und brauchte sich nur um sich selbst Sorgen zu machen, aber sie hatte etwas weitaus Wertvolleres. Etwas, das er nie haben würde.

  Hastig schüttelte er den Gedanken ab. „Wo soll ich anfangen?“

  Ihre Miene wurde nachdenklich. „Bis mir einfällt, wie ich das Geld für die Benebelungsanlage und die Pumpe auftreiben kann, sollten wir sehen, wie viel wir in den Gewächshäusern retten können. Damit war ich gestern gerade beschäftigt, als Sie kamen.“

  Er folgte ihr über den Hof und den Pfad zu den anderen Gewächshäusern. Zwar waren die Gestänge, die im Winter die Planen tragen sollten, nicht beschädigt, aber die Pflanzen hatten unter Wind, Regen und Hagel schwer gelitten. „Pech, dass sie nicht abgedeckt waren“, meinte Jack.

  „Das hätte keinen großen Unterschied gemacht. Der Hagel hätte die Planen durchlöchert.“ Beth ging in das erste Gewächshaus. „Ich zeige Ihnen, was ich gestern gemacht habe. Ich bin erst halb fertig.“

  Sie zeigte ihm, wie man feststellte, welche Pflanzen noch zu retten waren. „Wenn die Wurzeln komplett abgerissen sind, schmeißen Sie die Pflanzen auf den Haufen dort. Wenn nicht …“ Sie nahm eine Pflanze, die vom Sturm aus ihrem Behälter gerissen worden war, und zeigte ihm, dass sie noch intakte Wurzeln hatte. „Pflanzen Sie die junge Pflanze vorsichtig wieder ein. Notfalls holen Sie frische Erde aus der Scheune. Wenn Sie einen neuen Behälter brauchen, finden Sie welche dort drüben in der Ecke.“ Während Beth sprach, machte sie es ihm vor.

  „Wenn die Pflanze noch mit einem Etikett versehen ist, können Sie sie dort hinstellen.“ Sie hob eine an und zeigte ihm, wonach er suchen musste. „Wenn es fehlt, kommt die Pflanze zu denen dort hinten. Die muss ich mir genauer ansehen, um die Sorte zu bestimmen.“

  Jack zog die Augenbrauen hoch, und sie schüttelte müde den Kopf. „Ja, das ist ein weiteres Problem. Viele der Etiketten wurden vom Sturm abgerissen. Aber wenn ich die Rosen verkaufen will, muss ich dem Kunden sagen können, welche Sorte er kauft.“

  „Und Sie sehen der Pflanze an, zu welcher Sorte sie gehört?“

  „Manchmal. Einige haben ganz typische Blätter. Bloomfield Courage ist ein gutes Beispiel.“ Sie hielt ihm eine Pflanze hin, und selbst als Laie konnte er erkennen, dass die glänzenden dunkelgrünen Blätter eine unverwechselbare Form hatten. „Wir versuchen, die verschiedenen Sorten schon bei der Anzucht auseinanderzuhalten, und ich weiß, welche in welchem Gewächshaus steht. Trotzdem sind manche Rosen einander so ähnlich, dass ich bis zur Blüte warten muss, um die Sorte zu bestimmen.“

  Langsam ging Jack auf, welch gewaltige Aufgabe vor ihnen lag. Er fragte sich, wie Beth jemals hatte glauben können, dass sie alles allein bewältigen würde. „Bleiben nach der Saison immer so viele Pflanzen übrig?“ Er griff nach einem umgekippten Topf und untersuchte die Pflanze so, wie sie es ihm gezeigt hatte.

  „Das kommt darauf an. Am Ende der letzten Pflanzzeit, bevor mein Cousin fortging, haben wir die nicht verkauften Rosen in die ersten drei Gewächshäuser gebracht. Die anderen sind leer.“

  „Also haben Sie etwa die Hälfte verkauft?“

  „Ein wenig mehr als die Hälfte.“

  „An wen verkaufen Sie denn so?“

  „Na ja, es gibt ein paar Gärtnereien in und um Dallas, die eine recht wohlhabende Kundschaft versorgen, und die kaufen seit etwa sechs Jahren bei uns ein. Immerhin tausend oder mehr Rosen auf einen Schlag. Leider wollen sie die Pflanzen geliefert bekommen. Im letzten Jahr konnten wir das nicht, weil wir niemanden hatten, der die Rosen ausfahren konnte.“

  „Ich dachte, Ihr Cousin …“

  „Er konnte nicht an zwei Orten zugleich sein. Ich brauchte ihn hier. Sehen Sie, mein Transporter fasst nur ungefähr zweihundert Pflanzen, also hätte er mindestens fünf Mal nach Dallas fahren müssen. Das wären mehrere Arbeitstage gewesen, ohne die Verladung hier und die Entladung bei den Kunden mitzurechnen. Außerdem, bei derartigen Stückzahlen verlangt der Käufer immer einen erheblichen Mengenrabatt. Irgendwann kommt man an den Punkt, an dem das Geschäft sich nicht mehr rechnet, weil die Einnahmen die Kosten kaum noch übersteigen.“

  Sie blinzelte in die Morgensonne. „Schon vor der letzten Saison hatte ich mir überlegt, mich auf den Einzelverkauf zu konzentrieren. Ein gesundes Exemplar wie diese Catherine Mermet hier“, sie zeigte auf eine Pflanze mit kräftigen Stielen, „kann ich an einen Rosenliebhaber für fast dreizehn Dollar verkaufen. Im Großhandel bekomme ich höchstens die Hälfte.“

  Je mehr sie ihm erzählte, desto beeindruckender fand Jack, wie lange sie dieses Leben schon durchhielt. Sie hatte nicht übertrieben, die Rosenzucht war wirklich harte Arbeit. Aber wenn sie darüber sprach, verriet der Stolz in ihrer Stimme, wie sehr sie ihre Rosen liebte.

  Während der nächsten zwei Stunden arbeiteten sie nebeneinander und wechselten vom ersten ins zweite Gewächshaus. Sie hatten rund ein Drittel geschafft, als Beth sich mit einem leisen Stöhnen aufrichtete. „Lassen Sie uns eine Pause machen. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich könnte einen kühlen Drink gebrauchen.“

  Jack ging in die Scheune, um sich zu waschen. Als er die Küche betrat, bereitete Beth gerade einen Krug Limonade zu. „Es sind keine frischen Zitronen. Ich hoffe, das stört Sie nicht.“

  Mit einem hohen Glas in der Hand setzten sie sich in den Schatten auf der Hintertreppe. Sie sprachen nicht, aber es war kein angespanntes Schweigen. Beth brach es erst, als sie beide ausgetrunken hatten. „Möchten Sie noch ein Glas?“

  „Nachher vielleicht.“

  „Ich werde den Rest einfach in eine Thermoskanne füllen und mitnehmen. Dann können Sie sich etwas nehmen, wenn Sie wieder Durst bekommen.“

  Ein wenig später, als sie erneut Seite an Seite arbeiten, sah Jack sie an. „Darf ich Sie etwas fragen?“

  Sie hob den Kopf. An ihrer Nasenspitze klebte etwas Erde. Es ließ sie noch jünger, noch verletzlicher aussehen. „Nur zu.“

  „Ist die Farm mit einer Hypothek belastet?“ Er kannte die Antwort, aber sie sollte nicht wissen, dass er mit Mr. Temple darüber gesprochen hatte.

  „Nein. Und das wird sie auch nie sein. Nicht, solange ich es verhindern kann.“

  „Aber wäre ein kleiner Kredit nicht die Lösung Ihrer Probleme?“

  „Vielleicht zeitweilig. Aber was, wenn ich das nächste Mal Geld brauche? Was soll ich dann tun? Den Kredit aufstocken? Nein. Eine Hypothek ist nur der Anfang vom Ende. Ich werde nicht riskieren, mein Eigentum an irgendeine Bank zu verlieren.“

  „Und wenn Sie einen Kredit bekommen könnten, ohne eine Hypothek aufnehmen zu müssen?“

  „Das habe ich im letzten Jahr versucht, nachdem mein Mann gestorben war. Wissen Sie, wie die in der Bank reagiert haben? Sie haben mich ausgelacht. Keine Sicherheit, kein Kredit. So einfach ist das.“

  Temple hatte nicht gelogen. Eine Hypothek aufzunehmen kam für Beth Johnson nicht infrage. Jack hätte sie gern gefragt, was sie stattdessen tun wollte, aber in ihm sträubte sich etwas dagegen, zu persönlich zu werden. Schließlich ging das hier ihn nichts an, und er durfte nichts tun oder sagen, was sie misstrauisch machte. Im Moment verstanden sie beide sich recht gut, und er wollte, dass es so blieb.

  „Sie fragen sich, was um alles in der Welt ich jetzt tun will, nicht wahr?“

  „Nun ja … stimmt“, gestand er.

  Sie schnitt eine Pflanze zurück und stellte sie dorthin, wo sie die etikettierten und überlebensfähigen Rosen sammelten. „Ich habe noch etwas, das ich zu Geld machen kann. Den Schmuck meiner Großmutter. Ich dachte mir, ich fahre damit nach Tyler und sehe mal, was ich dafür bekommen kann.“

  „Wo? Etwa in einer Pfandleihe?“

  Sie nickte mit ausdrucksloser Miene, aber ihr Blick verriet sie. Beth Johnson hatte noch nicht ganz aufgegeben. Den Schmuck ihrer Großmutter zu verkaufen würde ihr allerdings sehr wehtun.

  „Man bekommt nicht viel, wenn man etwas verpfändet“, gab Jack zu bedenken. „Ist es wertvoller Schmuck?“

  „Keine großen Brillanten oder so etwas, aber einige sehr schöne antike Stücke.“

  Jack überlegte, ob er Kate anrufen sollte. Seine Schwester liebte alten Schmuck und kannte in Dallas ein paar Händler, die Beth mehr zahlen würden als jeder Pfandleiher. Aber wie sollte er Beth das erklären? Ein Mann, der für Kost und Logis arbeitete, kannte keine Juweliere. Andererseits, er musste ihr helfen.

  „Hören Sie, bevor Sie etwas tun, lassen Sie mich telefonieren, okay? Ich habe mal für jemanden gearbeitet, der ein paar Leute kennt, die Ihnen vielleicht helfen können.“

  „Was für Leute?“

  „Juweliere, die antike Stücke kaufen. Sie wissen schon, bei Nachlassversteigerungen und so.“

  Sie warf ihm einen Blick zu, und er wusste, dass sie sich fragte, ob sie ihm vertrauen konnte. Er wollte sie beruhigen, aber ihm war klar, dass er sich zurückhalten musste. Schließlich belog er sie. „Wenn Sie wollen, bieten Sie den Schmuck erst mal in Pfandleihen an. Dann haben Sie ein erstes Angebot, mit dem sie alle weiteren vergleichen können.“

  Sie nickte. „Ja, das werde ich.“

  Er lächelte. „Gut.“

  Sie ließen es dabei bewenden und sprachen kaum noch. Kurz vor eins waren sie mit dem zweiten Gewächshaus fertig. Beth streckte sich, massierte sich den Nacken und ließ die Schultern kreisen. „Ich mache uns etwas zu essen. Ich rufe Sie, wenn ich so weit bin.“

  „In Ordnung.“

  Fünfzehn Minuten später saßen sie auf der hinteren Veranda, auf der Sonnenblenden für angenehm kühle Luft sorgten. „Hier werden Sie schlafen“, erklärte Beth.

  Jack hatte die Campingliege bereits bemerkt. „Kein Problem.“

  Sie hatte Thunfischsalat gemacht und ein paar Äpfel in Stücke geschnitten. Außerdem gab es ein halbes Dutzend Erdnussbutterkekse.

  „Was möchten Sie trinken? Ich habe Wasser, Eistee und Milch, aber keinen Saft mehr. Meine Vorräte sind erschöpft. Ich werde in die Stadt fahren müssen, um einzukaufen.“

  „Wasser ist prima“, erwiderte er. „Wenn Sie möchten, kann ich die Einkäufe für Sie erledigen. Ich wollte ohnehin in die Stadt. Mal sehen, ob ich ein paar Ersatzteile für die Benebelungsanlage auftreiben kann.“

  „Soll das heißen, Sie glauben, Sie können sie reparieren?“, fragte Beth verblüfft.

  „Wie gesagt, ich bin recht geschickt.“

  „Das wäre großartig.“

  „Machen Sie sich nicht zu viel Hoffnung. Ich weiß nicht, ob ich es schaffen werde, aber ich werde es versuchen.“

  „Okay.“

  „Möchten Sie, dass ich auch die Lebensmittel einkaufe, wenn ich schon mal unterwegs bin?“

  Sie runzelte die Stirn. „Ich dachte, Sie haben kein Geld?“

  „Das habe ich nie gesagt.“

  „Na ja, ich habe wohl einfach angenommen, dass Sie …“

  Er musste lächeln, und sie brach ab.

  „Ich bin nicht mittellos, Beth. Ich habe mir von meinem letzten Job etwas aufgespart.“ Das entsprach der Wahrheit. Dass seine Ersparnisse sechsstellig waren, brauchte sie nicht zu wissen. Und auch nicht, dass er wünschte, er könnte ihr das Geld leihen, das sie brauchte. Selbst wenn es zwanzig Jahre dauerte, bis sie es zurückgezahlt hatte. Nein, es würde ihm nicht mal etwas ausmachen, wenn sie es ihm für immer schuldig blieb.

  Der Gedanke war ernüchternd. Er kannte Beth Johnson erst seit vierundzwanzig Stunden, und schon war er bereit, etwas für sie zu tun, was er noch für niemanden getan hatte. Er musste auf der Hut sein. Gefühle waren hier fehl am Platz. Schließlich würde er nicht sehr lange in Rose Hill bleiben.

  Nach dem Essen ging Beth ins Haus, um die Einkaufsliste zu schreiben, und Jack holte seine Sachen aus dem Wagen. Danach sah er sich die Benebelungsanlage im Vermehrungshaus genauer an und überprüfte die Zeitschaltuhr. Er schaltete sie ein, und sie funktionierte.

  Vielleicht musste er nur das beschädigte Stück Rohrleitung austauschen.

  Beth erwartete ihn auf der Veranda und reichte ihm einen Zettel. „Das ist meine Liste. Meistens kaufe ich bei Kroger ein. Gleich am Ortseingang, wenn Sie den Highway nehmen. Links hinter der Tankstelle.“

  „Okay.“

  „Sie finden mich in einem der Gewächshäuser, wenn Sie zurückkommen.“

  
    „Dann sehen wir uns in etwa anderthalb Stunden.“
  

  

  Nachdem Jack davongefahren war, ging Beth nicht gleich wieder an die Arbeit, sondern ans Telefon, um Dee Ann Foster anzurufen, die seit der ersten Klasse ihre beste Freundin war. Auch Dee Ann war alleinerziehend, allerdings nicht verwitwet, sondern geschieden.

  „Beth!“, rief Dee Ann erleichtert, als Beth sich meldete. „Ich habe mir Sorgen um euch gemacht. Ich habe angerufen, aber keine Verbindung bekommen. Dann wollte ich zu euch fahren, aber die Kinder schliefen schon, als ich den Laden zugemacht habe. Du weißt, am Donnerstag habe ich länger auf.“ Dee Ann betrieb ihren Frisiersalon in ihrer Garage.

  „Uns geht es gut. Das Telefon hat nur bis heute Morgen nicht funktioniert.“

  „Hat der Sturm bei euch großen Schaden angerichtet?“

  „Ja, allerdings.“

  „Das tut mir leid, Beth. In fünfzehn Minuten kommt Janelle Walters, aber bis dahin bin ich ganz Ohr.“

  Beth beschrieb der Freundin die Sturmschäden und erzählte von Jack.

  „Ich kann es kaum glauben!“, rief Dee Ann. „Du stellst einen wildfremden Mann ein? Wird er etwa auf der Farm wohnen?“

  „Ja“, erwiderte Beth kleinlaut.

  „Beth! Du bist verrückt! Wer weiß, ihr könntet schon morgen alle tot in euren Betten liegen!“

  „Ich weiß, aber ich glaube nicht …“

  „Wer ist der Typ? Und was weißt du über ihn?“

  Beth musste zugeben, dass sie kaum etwas wusste.

  „Morgen nach Geschäftsschluss fahre ich zu euch raus. Ich muss mir den Mann selbst ansehen. Oh, Mist. Morgen kann ich nicht. Billys Mom hat uns zum Essen eingeladen. Du weißt ja, wie gern sie die Kinder bei sich hat.“ Obwohl Dee Ann und Billy, der vor der Scheidung ihr ganzes Geld verspielt hatte, kaum noch miteinander redeten, waren sie und seine Mutter Freundinnen geblieben. „Aber ich komme am Sonntag, gleich nach der Kirche.“

  Auf dem Weg zum Gewächshaus überlegte Beth, wie Dee Ann über Jack denken würde. Wie immer ihr Urteil ausfiel, sie würde ehrlich sein. Und wenn sie Beth dann noch immer für verrückt hielt, würde sie es ihr sagen.

  Aber irgendwie glaubte Beth nicht, dass es dazu kommen würde. Denn Dee Ann hatte eine Schwäche für gut aussehende Männer.

  5. KAPITEL

  Kaum war die Farm außer Sicht, holte Jack sein Handy heraus und rief in der Stockwell-Villa an. Als die Haushälterin sich meldete, bat er sie, seine Schwester Kate an den Apparat zu holen.

  „Jack!“, begrüßte die ihn freudig. „Ich habe nicht erwartet, so schnell von dir zu hören.“

  Er erklärte ihr, was geschehen war.

  „Du arbeitest für Beth Johnson?“, fragte sie verblüfft.

  „Ja.“

  „Ich bin beeindruckt. Wie hast du das geschafft?“

  „Ich habe ihr nicht erzählt, wer ich bin.“

  „Als wen hast du dich denn ausgegeben?“

  „Jack Stokes. Ich habe gesagt, dass ich von Gelegenheitsjobs lebe und ihr bei der Reparatur der Sturmschäden helfe, wenn sie mir dafür Kost und Logis gibt.“

  „Und das hat sie geglaubt?“

  „Zunächst war sie etwas misstrauisch, aber jetzt scheint sie mich akzeptiert zu haben.“

  „Wundert mich nicht“, schmunzelte Kate. „Du bist ein attraktiver Teufelskerl.“

  „Ich glaube nicht, dass sie das interessiert.“

  „Es gibt keine Frau, die es nicht interessiert, wie ein Mann aussieht“, widersprach seine Schwester lachend. „Übrigens, wie sieht sie aus?“

  „Das ist nicht wichtig.“

  „Aha, also sieht sie gut aus.“

  Jack ignorierte die Bemerkung. „Sie ist sehr nett. Und die Kinder auch.“

  „Klingt, als hättest du schon ein Urteil über sie gefällt.“

  Er lächelte. „Vielleicht habe ich das.“

  „Jack, was ist los? Sonst bist du immer so vorsichtig.“

  „Beth Johnson ist anders“, sagte er nur.

  „Ich wusste es. Ich wette, sie ist wunderschön. Habe ich recht?“

  „Na schön, sie ist attraktiv, aber das ist mir egal. Sie ist sehr nett – eine gute Mutter und eine hart arbeitende Frau. Sie hat einige Rückschläge hinnehmen müssen und kämpft jetzt allein um ihre Farm.“

  „Sie tut dir leid.“

  Jack wusste, dass Kate verstehen wollte, warum er so impulsiv gehandelt hatte. Aber er verstand es selbst nicht. „Ja.“ Und er bewunderte sie, doch das sprach er nicht aus. „Jedenfalls hat sie alten Schmuck, den sie verkaufen will. Könntest du mir ein paar Leute nennen, die sie nicht übers Ohr hauen werden?“

  „Kein Problem.“ Sie rasselte mehrere Namen herunter, und Jack notierte sie sich.

  „Danke, Kate.“

  „Keine Ursache, großer Bruder. Kann ich dich auf der Johnson-Farm anrufen?“

  „Besser nicht. Beth würde sich darüber wundern.“

  „Was ist mit deinem Handy?“

  „Auch nicht, Kate. Ich würde ihr kaum erklären können, warum jemand wie ich ein Handy hat.“

  „Jack …“

  „Ja?“

  „Wenn du bei Beth Johnson ein so gutes Gefühl hast, warum erzählst du ihr nicht einfach, wer du wirklich bist, und fragst sie, ob sie etwas über Gabriel Johnsons Briefe an Daddy weiß?“

  „Ich will herausfinden, wie sie über die Stockwells denkt.“

  „Na ja, ich nehme an, du weißt, was du tust. Oder nicht tust“, fügte sie lachend hinzu.

  Schmunzelnd beendete er das Gespräch.

  Danach rief er zwei alte Freunde an und erklärte ihnen, was er von ihnen wollte. Die beiden erklärten sich dazu bereit. Er dankte ihnen und schrieb ihre Namen und Telefonnummern für Beth auf. Er war nicht sicher, ob sie sich nach ihm erkundigen würde, aber Jack war stets gern auf alles vorbereitet.

  Er suchte sich eine Telefonzelle und schlug im Branchenbuch die Nummer eines Händlers für Klempnerbedarf nach. Während er mit ihm sprach, wurde ihm klar, dass er die Benebelungsanlage unmöglich allein reparieren konnte. Der Händler empfahl ihm einen Handwerker, der „kein Vermögen“ kosten würde. Jack notierte sich die Nummer.

  Dann fuhr er zum Supermarkt und kaufte alles ein, was auf Beths Liste stand, sowie ein paar andere Artikel. Am liebsten hätte er die Einkäufe selbst bezahlt, aber er war sicher, dass Beth das nicht zulassen würde. Gäbe es doch nur einen Weg, ihr zu helfen, ohne dass sie den Schmuck ihrer Großmutter zu Geld machen musste!

  Erst nachdem er die Lebensmittel eingeladen hatte und unterwegs zur Farm war, kam ihm eine Idee, die vielleicht funktionieren würde. Wie ärgerlich! Hätte er nicht so viele verderbliche Sachen im Pick-up gehabt, hätte er nach Tyler zurückfahren können, um den Einfall sofort in die Tat umzusetzen.

  
    Aber vielleicht war es besser, eine Nacht darüber zu schlafen. Möglicherweise fiel ihm noch etwas Besseres ein. Jack lächelte. So oder so, er würde ihr helfen, das stand fest.
  

  

  Beth saß auf dem Bett und betrachtete den Schmuck, der ausgebreitet auf dem Quilt lag, den ihre Großmutter ihr zur Hochzeit geschenkt hatte. Sie hob jedes Stück auf und versuchte zu entscheiden, welches sie behalten wollte und welches sie verkaufen konnte.

  Es war schwer. Im Grunde wollte sie sich von keinem einzigen trennen. Jedes Stück bedeutete ihr etwas. Liebevoll strich sie über eine wunderhübsche elfenbeinerne Kamee, die ihre Großmutter immer an einem schwarzen Seidenband getragen hatte. Sie hatte Beth erzählt, dass sie den Schmuck zu ihrem sechzehnten Geburtstag von ihren Eltern bekommen hatte. Und dann war da die Granatbrosche, die ihr Großvater seiner Frau zur Hochzeit geschenkt und die Grandma Lillian voller Stolz immer zur Kirche getragen hatte.

  Beth wusste, dass das zweireihige Perlenhalsband mit dem Brillantverschluss, das von ihrer Urgroßmutter stammte, vermutlich den besten Preis erzielen würde. Aber sie brachte es nicht übers Herz, es wegzugeben. Es war so schön, und sie hatte sich immer ausgemalt, wie Amy es an ihrem Hochzeitstag tragen würde.

  Seufzend tastete sie über die filigranen goldenen Ohrhänger mit Amethysten, die einst Großtante Lizbeth, Lillians Schwester, gehört hatten. Und dann fiel ihr Blick auf den Saphirring, der aus der Familie ihres Großvaters kam und den er ihrer Großmutter zur Verlobung geschenkt hatte.

  Wie konnte sie auch nur ein einziges Stück verkaufen?

  
    Mit einem Kloß im Hals traf Beth ihre Entscheidung. Sie würde das Perlencollier und den Saphirring behalten. Es würde wehtun, die anderen Stücke zu verkaufen, aber ihr blieb keine andere Wahl.
  

  

  Als Jack erwachte, stieg ihm der herrliche Duft von frisch gebrühtem Kaffee und gebratenem Speck in die Nase. Er hatte besser geschlafen, als er erwartet hatte. Während die Morgenröte den Himmel langsam erhellte, stellte er erstaunt fest, wie ausgeruht er sich fühlte. Die Liege war bequem, eine Brise hatte auf der Veranda für eine angenehme Kühle gesorgt, und die einzigen Geräusche, die er gehört hatte, waren die der Natur gewesen. Kein Auto, keine Sirene, keine Musik hatte die friedliche Stille zerrissen.

  Er stand auf, streckte sich und tat, was er jeden Morgen tat. Egal, wo er war. Fünfzig Liegestütze und fünfzig Sit-ups. Außerdem versuchte er, mindestens drei Mal pro Woche jeweils fünf Meilen zu laufen, aber darauf würde er hier wohl verzichten müssen.

  Danach schlenderte er in die Scheune, um zu duschen. Beth hatte ihm einige Handtücher hingelegt. Er rasierte sich und zog saubere Jeans sowie ein T-Shirt an. Obwohl Samstag war und Beth Hausarbeit erledigen und mögliche Kunden bedienen wollte, hatte Jack vor, wieder in die Gewächshäuser zu gehen. Er hoffte, im Laufe des Tages mit dem Sortieren und Umtopfen fertig zu werden. Dann könnte er sich am Montag vielleicht ans Aufräumen machen. Das erinnerte ihn an die Idee, die ihm gekommen war. Sie gefiel ihm noch immer. Eigentlich gefiel sie ihm sogar sehr.

  Alles, was er dazu brauchte, war ein verständnisvoller Bankier. Jack verzog das Gesicht. Er tat es nur ungern, aber er würde seinen Stolz herunterschlucken und den Namen Stockwell einsetzen.

  
    Fest entschlossen, Beth zu helfen, eilte er ins Haus und zu den leckeren Düften zurück.
  

  

  Beth hatte sich entschieden, die Kinder am Sonntagmorgen in die Kirche mitzunehmen. An einem Vormittag mal nicht zu arbeiten würde vermutlich keinen großen Unterschied machen – jedenfalls nicht, bevor das Vermehrungshaus repariert war. Also sagte sie Jack beim Abendessen, dass er am nächsten Morgen frei hätte.

  „Ich habe in der Scheune ein paar Werkzeuge zur Holzbearbeitung gesehen. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich sie benutze?“, fragte er.

  „Nein, natürlich nicht.“

  „Gehörten sie Ihrem Mann?“

  „Ja.“ Wären die Kinder nicht dabei gewesen, hätte sie Jack erzählt, dass Eben sie nur einen Monat lang benutzt hatte. Wie immer hatte er schnell das Interesse verloren. Da war es allerdings zu spät gewesen, die Drehbank, die Sägen und die anderen teuren Werkzeuge zurückzugeben. „Was wollen Sie damit machen?“

  „Das weiß ich noch nicht.“ Er sah Matthew und Amy an. „Vielleicht baue ich euch beiden ein neues Spielhaus.“

  „Ein Spielhaus!“, rief Matthew begeistert.

  „So eins wie das Baumhaus?“, fragte Amy aufgeregt.

  „Ja, nur dass das neue Haus nicht im Baum sein, sondern auf der Erde stehen würde.“

  „Cool“, meinte Matthew.

  Amys Lächeln war so strahlend, das Beth die Tränen kamen.

  Jack sah sie an. „Einverstanden?“

  Beth zögerte.

  „Bitte, Mom“, flehte Amy.

  „Ich könnte es neben dem Vermehrungshaus aufstellen. Dann könnten die Kinder in Ihrer Nähe spielen, wenn Sie abends oder am Wochenende arbeiten müssen.“

  Beth fragte sich, warum er bloß so freundlich zu ihr war. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass die meisten Menschen nur deshalb gut zu einem waren, weil sie eine Gegenleistung erwarteten.

  
    Noch während sie zustimmend nickte, kamen ihr Zweifel, ob es richtig war. Hatte sie einen schrecklichen Fehler begangen, als sie Jack in ihr Leben und das der Kinder treten ließ?
  

  

  „Und? Wo ist er?“, fragte Dee Ann, sobald die Kinder außer Sicht waren.

  „Kein Hallo? Wie geht es dir? Schön, dich zu sehen?“

  Dee Ann schmunzelte. „Ich komme immer gleich zum Wesentlichen.“

  Beth lachte. „Er ist in der Scheune.“

  „Nun, worauf warten wir? Lass uns gehen.“

  „Dee Ann, bitte. Nicht so auffällig, ja? In einer halben Stunde kommt er zum Mittagessen ins Haus, dann wirst du ihn kennenlernen.“

  Dee Ann seufzte dramatisch. „Na ja, dann warte ich eben.“ Sie stellte einen Plastikbehälter auf die Arbeitsplatte. „Ich habe dir Kartoffelsalat mitgebracht.“

  „Von Billys Mom?“

  „Ja. Sie hat mir so viel mitgegeben, dass wir es selbst in einem Monat nicht aufbekommen würden.“

  „Danke. Wir essen ihn gleich.“

  „Was gibt es noch?“

  „Sloppy Joes.“

  „Prima. Brittany und Jason lieben das.“

  Beth lächelte. „Was glaubst du, warum ich sie gemacht habe?“

  „Dann beeil dich. Ich platze bald vor Neugier.“

  Mit Dee Anns Hilfe stand das Mittagessen fünfzehn Minuten später auf dem Tisch. Beth fragte sich, wie Jack es finden würde, mit zwei Frauen und vier Kindern in der Küche zu sitzen. Vielleicht sollte sie ihm die Chance geben, sein Essen mit nach draußen zu nehmen. „Rufst du die Kinder?“, bat sie Dee Ann. „Ich werde Jack holen.“

  Jack war so sehr in seine Arbeit vertieft, dass er sie nicht hereinkommen hörte. Beth nutzte die Gelegenheit, um ihn ausgiebig und in Ruhe zu betrachten. Über die Werkbank gebeugt vermaß er gerade ein Stück Sperrholz. Die Muskeln an seinen Oberarmen traten deutlich hervor, wenn er sich bewegte. Er war wirklich ein sehr gut aussehender Mann. Dee Ann würde begeistert sein.

  Plötzlich hob er den Kopf. Im Halbdunkel der Scheune wirkten seine Augen fast schwarz.

  Verlegen senkte Beth den Blick und brachte kein Wort heraus. Nervös räusperte sie sich. „Das Essen ist fertig.“

  Er lächelte. „Danke. Ich wasche mich kurz, dann komme ich.“

  Beth befeuchtete ihre Lippen. „Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass wir Besuch haben. Er wird mit uns essen.“

  „Wenn das so ist, esse ich einfach hier.“

  
    „Das brauchen Sie nicht, aber wenn Ihnen das lieber ist, bitte sehr.“
  

  

  „Und?“, fragte Dee Ann, als Beth in die Küche kam. „Wo ist er?“

  „Er wäscht sich. Wo sind die Kinder?“

  Ihre Freundin grinste. „Die waschen sich.“

  Sekunden später kamen die vier Kinder die Treppe heruntergepoltert. Mit seinen elf war Jason vier Jahre älter als Matthew, aber die beiden Jungen spielten trotzdem gern miteinander. Und Brittany, Dee Anns Jüngste, fand es toll, für Amy eine „große Schwester“, zu sein.

  Es waren süße Kinder. Wie ihre Mutter hatten sie blaue Augen und blondes Haar. Brittany war wie Dee Ann, lebhaft und spontan, Jason war ruhiger und nachdenklicher. Und einfühlsamer – ein rundherum guter Junge, fand Beth.

  Während die vier sich setzten und Dee Ann ihnen die mit Hack gefüllten Sandwichs und dazu Kartoffelsalat gab, klopfte Jack an die Hintertür.

  „Kommen Sie herein“, rief Beth. „Jack, das ist Dee Ann Foster, eine gute Freundin. Und dies sind ihre Kinder Jason und Brittany. Dee Ann, das ist Jack Stokes. Er arbeitet eine Weile hier auf der Farm.“

  Dee Ann strahlte Jack an und streckte ihm die Hand hin. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Jack.“

  „Ich auch.“

  Beth musste ein Lächeln unterdrücken, als ihre Freundin Jack unverhohlen musterte.

  „Jack, Jack!“, rief Matthew. „Setzen Sie sich zu mir und Jason.“

  „Danke, Matthew, aber ich nehme mein Essen mit in die Scheune“, erwiderte Jack.

  „Unseretwegen müssen Sie das nicht“, versicherte Dee Ann ihm.

  Jack lächelte nur.

  „Ich mache Ihnen einen Teller zurecht“, bot Beth an. Sie gab ihm zwei Sloppy Joes, eine große Portion Kartoffelsalat und ein paar eingelegte Gurken. „Nehmen Sie sich ein Besteck und eine Serviette. Was möchten Sie trinken?“

  „Was nehmen Sie denn?“

  „Eistee.“

  „Klingt gut.“

  „Und woher stammen Sie, Jack?“, erkundigte sich Dee Ann.

  „Ursprünglich aus der Gegend von Dallas.“

  „Tatsächlich? Woher genau?“

  „Ich bin in Grandview geboren.“

  „Wirklich? Das ist ein ziemlich feines Viertel.“

  Jack sagte nichts.

  „Und wann haben Sie Dallas verlassen?“

  Er lächelte. „Sobald ich konnte.“

  Dee Ann lachte. „Ja, das Gefühl kenne ich. Leider hatten Beth und ich nie die Chance, von hier wegzukommen.“

  „Ich wollte nie von hier weg“, widersprach Beth.

  Dee Ann verdrehte die Augen. „Ich schon. Aber als ich es endlich hätte tun können, war es zu spät.“

  „Dee Ann hat einen gut gehenden Frisiersalon in Rose Hill“, erklärte Beth Jack, der höflich nickte.

  „Er will nichts über mich wissen“, stellte Dee Ann mit gespielter Enttäuschung fest. „Aber ich alles über ihn.“ Als Jack nicht nach dem Köder schnappte, fuhr sie einfach fort. „Und wo haben Sie bisher gelebt?“

  Er zuckte mit den Schultern. „Überall und nirgends. Ich bin viel herumgekommen.“

  „So? Was haben Sie denn gemacht?“

  Beth war nicht sicher, ob sie Dee Ann erwürgen wollte oder ob sie ihr dankbar sein sollte. Schließlich stellte ihre Freundin all die Fragen, die sie selbst nicht auszusprechen wagte.

  „So dies und das.“

  Beth öffnete den Mund, um noch etwas zu fragen, aber er drehte sich zu Beth. „Danke für das Essen“, sagte er lächelnd.

  „Gern geschehen.“

  Kaum war er aus der Tür, zog Dee Ann ihre Freundin vom Tisch weg. „Jetzt weiß ich, warum du ihn eingestellt hast“, murmelte sie.

  „Dee Ann“, erwiderte Beth warnend und machte eine Kopfbewegung zu den Kindern hinüber.

  „Die hören uns nicht. Außerdem interessiert es sie nicht.“

  „Da wäre ich nicht so sicher.“ Beth holte ein weiteres Sandwich aus dem Ofen. „Möchtest du Käse darauf? Ich habe welchen.“

  „Nein. Meine Hüften sind fett genug. Und versuch nicht, das Thema zu wechseln.“ Sie packte Beths Arm, um sie am Weggehen zu hindern.

  „Dee Ann! Du tust mir weh!“

  „Entschuldigung.“ Dee Ann ließ die Hand sinken. „Aber du kannst es nicht bestreiten, Beth. Er ist ein toller Mann. Deshalb hast du ihn angeheuert.“

  „Unsinn. Du meine Güte, Dee Ann, du weißt genau, wie sehr ich Hilfe brauchte.“ Beth spürte, dass sie rot war. Woher hatte sie bloß diese schreckliche Neigung zum Erröten? Jetzt musste Dee Ann glauben, dass sie recht hatte, doch das hatte sie nicht. Jacks Aussehen hatte nichts mit ihrer Entscheidung zu tun, ihn einzustellen.

  Inzwischen hatten die Kinder aufgehört zu essen und starrten sie beide an.

  Beth warf Dee Ann einen strengen Blick zu. „Können wir bitte später darüber reden?“

  „Natürlich. Sicher. Fein. Aber das wird nichts ändern. Ich weiß, was ich weiß.“ Und damit nahm sie Beth das Sandwich ab, legte es auf einen Teller und tat Kartoffelsalat dazu. „Jetzt lass uns essen. Ich bin am Verhungern.“

  
    Am Montag erzählte Jack Beth, dass er in der Stadt ein paar Dinge besorgen musste und deshalb keine Mittagspause machen würde. Er hatte beschlossen, nicht zu der kleinen Bank in Rose Hill zu fahren, sondern es in einem der größeren Geldinstitute in Tyler zu probieren. Er wählte die Filiale der Bank, über deren Zentrale in Dallas Cord die meisten Geschäfte der Stockwells abwickelte, und bekam daher auch ohne Voranmeldung sofort einen Termin beim Leiter der Kreditabteilung. Jack nutzte den Namen nur ungern aus, aber manchmal war es von Vorteil, ein Stockwell zu sein.
  

  „Mr. Stockwell! Ich bin Harry Westerman“, begrüßte der Bankmanager ihn. Sie schüttelten sich die Hand. „Bitte nehmen Sie doch Platz.“ Jack kam der Aufforderung nach, und der Mann setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte er lächelnd.

  Jack erklärte ihm, was er vorhatte.

  Westerman legte die Fingerspitzen aneinander und setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Sie möchten also, dass ich Mrs. Johnson einen Kredit zu einem Zinssatz von fünf Prozent gewähre. Sie werden persönlich dafür bürgen und als Sicherheit einen Betrag in gleicher Höhe bei uns einzahlen. Und Sie wollen nicht, dass die Kreditnehmerin davon erfährt. Wir sollen ihr einfach erklären, dass die US-Regierung Rosenzüchtern, die Sturmschäden erlitten haben, derartig zinsgünstige Kredite zur Verfügung stellt.“

  „Richtig.“

  „Möchten Sie den Kredit in der Höhe beschränken?“

  Jack hielt es zwar nicht für nötig, weil Beth niemals mehr Geld von der Bank annehmen würde, als sie unbedingt brauchte. Aber er wusste, dass ein unbegrenzter Kredit Westerman nur misstrauisch machen würde. „Ja. Sagen wir fünfzigtausend.“ Er konnte sich nicht vorstellen, dass Beth den Kreditrahmen ausschöpfen würde.

  „Gut. Ich werde ihr sagen, dass das Notprogramm für ihren Fall nicht mehr vorsieht.“

  Westerman erhob sich, gab Jack nochmals die Hand und dankte ihm für sein Vertrauen.

  Obwohl Jack nichts anderes erwartete, freute er sich, wie das Gespräch verlaufen war. Er konnte es kaum abwarten, Beth zu erzählen, was er in der Stadt „herausgefunden“ hatte.

  
    „Ich kann es nicht glauben.“
  

  „Glauben Sie es ruhig“, erwiderte Jack. Er hatte Beth in einem der Gewächshäuser gefunden, wo sie Pflanzen neu etikettierte.

  „Sind Sie sicher, dass man mir den Kredit geben wird, obwohl ich keine Sicherheiten bieten kann?“, fragte sie.

  „Ja, ich bin sicher.“

  „Aber was, wenn ich ihn nicht zurückzahlen kann? Was dann?“

  „Sie werden ihn zurückzahlen. Aber selbst wenn nicht, macht das nichts, denn die Regierung bürgt für den Kredit.“

  Beth seufzte.

  „Ich dachte, Sie würden sich darüber freuen.“

  Sie sah ihn an. „Ich glaube, ich habe einfach nur Angst, mir Geld zu leihen. Meine Großmutter hat mich immer davor gewarnt, Schulden zu machen.“

  „Das ist ein guter Rat, aber manchmal muss man eben zwischen zwei Übeln wählen.“

  Sie starrte in die Ferne, seufzte wieder und nickte langsam. „Sie haben recht.“

  Jack gab ihr die Visitenkarte, die er von Westerman bekommen hatte. „Das ist der Mann, den Sie anrufen müssen.“

  Zum ersten Mal, seit er aus der Stadt zurück war, lächelte sie. „Danke, Jack. Dieser Kredit ist wirklich die Antwort auf all meine Gebete. Irgendwie scheine ich mich andauernd bei Ihnen zu bedanken. Sind Sie ganz bestimmt nicht mein Schutzengel?“

  Jack war klar, dass sie nur scherzte, aber er war heilfroh, dass sie noch nicht wusste, warum er wirklich hier war. Irgendwann würde er sie dazu bringen, über Gabriel Johnsons Anschuldigungen zu sprechen, und dann würde er ihr die Wahrheit sagen müssen.

  6. KAPITEL

  Der Kredit wurde problemlos bewilligt, und nur drei Tage, nachdem Jack Beth vom Notprogramm der Regierung für sturmgeschädigte Rosenzüchter erzählt hatte, wies ihr Kontoauszug ein sattes Plus aus.

  Das Geld ermöglichte ihr, das zu tun, was getan werden musste. Jetzt konnte sie nicht nur die zerstörte Pumpe ersetzen und die Benebelungsanlage reparieren lassen, sondern auch einen neuen Kompressor für die Klimaanlage und einen Transporter kaufen, der nicht bei jeder Fahrt auseinanderzufallen drohte. Außerdem konnte sie ein zusätzliches Gewächshaus bauen, in dem die verkaufsfertigen Rosen etikettiert und den Kunden präsentiert wurden. Sie bestellte die Kunststoffplanen, mit denen sie vor Anbruch des Winters die Gewächshäuser abdecken konnte.

  Und sie bestand darauf, Jack Lohn zu zahlen. Er protestierte mit der Begründung, dass er nicht genug über Rosenzucht wusste, um eine Bezahlung zu rechtfertigen. Schließlich einigten sie sich auf einen Wochenlohn, der weit unter dem lag, was ein gelernter Gärtner verdiente. Jacks Probezeit ging vorbei, ohne dass einer von ihnen es erwähnte. Für Beth stand längst fest, dass Jack so lange bleiben konnte, wie er wollte.

  Es beeindruckte sie, wie schnell er von ihr gelernt hatte, mit Rosen umzugehen. „Sie sind ein Naturtalent“, lobte sie ihn eines Tages.

  Er lächelte erfreut. „Danke. Die Arbeit gefällt mir.“

  An den Wochentagen stand Beth um halb sieben auf. Um halb neun hatten sie gefrühstückt, die Küche war aufgeräumt, die Kinder aus dem Haus, und sie und Jack begannen mit der Arbeit.

  Am Samstag kam Darrell Drummond, ein Teenager, der sich neben der Schule ein wenig Geld verdienen wollte, auf die Farm und half Jack. So konnte Beth sich um das Haus und die Kinder kümmern. Sie gönnte sich sogar den Luxus, wieder Brot zu backen, wozu sie seit über einem Jahr weder Zeit noch Kraft gehabt hatte. Als der Duft die Küche erfüllte und auf den Hof hinauswehte, ertappte sie sich dabei, wie sie vor sich hinsummte. Auch das hatte sie schon lange nicht mehr getan.

  Am Sonntag ruhten alle sich aus. Nur Jack ging am Nachmittag meistens in die Scheune, um an dem Spielhaus für Matthew und Amy zu arbeiten und die Rankgerüste und Gitter zu bauen, die Beth zusammen mit den Kletterrosen verkaufen konnte.

  Nach dem Abendessen saßen sie für gewöhnlich auf der Veranda – Beth im alten Schaukelstuhl ihrer Großmutter, Jack auf der obersten Treppenstufe, zwischen Amy und Matthew. Solange das Licht ausreichte, schnitzte er für die Kinder alle möglichen Figuren. Hunde, Katzen, Eichhörnchen, Autos, Flugzeuge, Puppen.

  Die Kinder vergötterten Jack, vor allem Matthew. Kaum kam er nachmittags aus der Schule, folgte er Jack auf Schritt und Tritt. Beth wurde klar, wie sehr ihr Sohn einen Mann im Haus vermisst hatte. Er machte alles nach, was Jack tat, und wollte alles lernen, was Jack wusste. Jungen brauchen ein Vorbild, dachte sie betrübt. Also hatte sie jetzt noch einen Grund, Jack dankbar zu sein. Was würde geschehen, wenn er fortging? Sie befürchtete, dass es Matthew sehr wehtun würde. Genau wie damals, als Eben gestorben war, auch wenn er ihm kein guter Vater gewesen war.

  Ihr Sohn blühte auf. Jack brachte ihm alles über Holzbearbeitung bei. Als Matthew zum ersten Mal etwas schnitzte – ein Herz – und es ihr voller Stolz schenkte, leuchteten seine Augen so sehr, dass Beth die Tränen kamen. Später, als sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle hatte, bedankte sie sich bei Jack.

  „Sie brauchen mir nicht zu danken“, sagte er leise. „Ich bin gerne mit Matthew zusammen. Er ist ein großartiger Junge.“

  Ihre Blicke trafen sich, und in Jacks lag etwas, ein Ausdruck, den sie nicht definieren konnte. Trotzdem fühlte sie, wie ihr warm ums Herz wurde. Dabei war sie fest entschlossen, zu ihm Distanz zu wahren. Sie durfte sich nicht an ihn gewöhnen.

  Er ist nur auf der Durchreise, dachte sie, vergiss das nicht.

  An einem Samstag fand Beth auf dem Dachboden die alte Gitarre ihrer Mutter. Der Anblick löste eine Flut von Erinnerungen aus. Ihre Mutter war so hübsch gewesen. Beth hatte ihr rotblondes Haar geerbt, aber nicht ihre blauen Augen. Beths waren braun wie die ihres unbekannten Vaters.

  Urplötzlich, als wäre es erst gestern gewesen, erinnerte sie sich an einen schwülen Sommerabend, an dem sie vier oder fünf gewesen war. Ihre Mutter hatte auf der Verandatreppe gesessen, genau dort, wo Jack jetzt immer saß. Sie hatte Gitarre gespielt und leise gesungen – ein Lied von Liebe und Verlust. Die Erinnerung war so deutlich, dass Beth glaubte, den Duft der Sombreuil zu riechen, der Kletterrose, die ihre Großmutter an die Pfosten der Veranda gepflanzt hatte. Wie damals, veranstalteten auch jetzt die Zikaden im Hintergrund ihr eigenes Konzert.

  Beth hatte immer gespürt, dass ihre Mutter irgendwie traurig war. Und sie hatte geahnt, dass diese Trauer damit zu tun hatte, dass Beth keinen Vater hatte, wie die anderen Kinder einen besaßen. Erst später, als sie älter war, hatte Beth ihre Mutter verstanden. Sie war vierzehn, als ihre Großmutter ihr alles erzählte.

  „Es ist eine alte Geschichte, Elizabeth Lillian“, begann Granny damals. „Vertreter kommt in kleine Stadt, verdreht der Schönheitskönigin mit seinem schmierigen Charme den Kopf, schwängert sie, erfährt, dass er Vater wird, und verschwindet so schnell, wie er aufgetaucht ist.“ Seufzend schüttelte Grandma Lillian den Kopf. „Deine Mom hat das nie verkraftet. Manche Frauen sind eben so. Für die gibt es nur einen Mann im Leben, und wenn der fort ist, bricht es ihnen das Herz. Deine Mom ist noch jung und könnte ein neues Leben beginnen, aber das will sie nicht.“ Beths Großmutter seufzte wieder. „Nein, das stimmt nicht. Sie kann nicht.“

  Beth hatte sich geschworen, dass ihr niemals das widerfahren würde, was ihrer Mutter passiert war. Trotzdem hatte sie den gleichen Fehler begangen. Aber wenigstens versteckte sie sich nicht vor dem Leben, weil ein Mann sie im Stich gelassen hatte. Und das würde sie auch nie tun.

  Vorsichtig staubte sie die Gitarre ab, deren Saiten längst verrottet waren, und trug sie nach unten. Als Jack sie sah, bot er an, in der Stadt neue Saiten aufziehen zu lassen.

  Beth zuckte die Schultern. „Ich kann nicht darauf spielen.“

  „Aber ich“, entgegnete er.

  Von dem Tag an, wenn am Abend das Licht nicht mehr ausreichte, um zu schnitzen, nahm er die Gitarre und spielte für sie. Manchmal sang er Songs aus den sechziger und siebziger Jahren, und manchmal stimmten sie alle ein – vor allem, wenn er echte Oldies spielte.

  Hin und wieder, wenn Beth so glücklich und zufrieden war wie nie zuvor in ihrem Leben, malte sie sich aus, wie es wäre, wenn Jack für immer auf der Farm bliebe. Und jedes Mal verdrängte sie den Tagtraum wieder – bis er sich unweigerlich erneut in ihre Gedanken schlich.

  Eines Abends, nachdem die Kinder zu Bett gegangen waren, setzte Beth sich wieder zu Jack auf die Veranda. Sie wusste, dass er sich noch lange nicht schlafen legen würde.

  Leise schloss sie die Fliegengittertür hinter sich. „Ich dachte mir, ich trinke noch ein Glas Limonade, bevor ich mich hinlege. Möchten Sie auch eins?“

  Er drehte sich zu ihr um. Der Mondschein erhellte sein markantes Gesicht, nur die Augen lagen im Schatten. „Gern.“

  Was tust du, Beth? Das fragte sie sich, als sie zwei Gläser füllte und Eiswürfel hineintat. Sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte. Ihn einzustellen, damit er ihr bei der Arbeit half, war eine Sache. Ihn so sehr zum Teil ihres Lebens zu machen, dass sein Weggang ihr und ihren Kindern wehtun würde, war eine ganz andere.

  Was sie tat, war unvernünftig, gelinde gesagt. Aber sie tat es dennoch.

  Ihr Herz schlug ein wenig zu schnell, als sie sich zu Jack auf die Treppe setzte. Eine Weile sprachen sie nicht, sondern lauschten nur dem Zirpen der Grillen, dem Gezwitscher der Vögel und dem Hund, der irgendwo in der Ferne bellte.

  „Haben Sie je einen Hund gehabt?“, fragte Jack.

  „Ich selbst? Nein. Aber mein Vater hatte wohl immer viele Hunde. Er war Jäger.“

  „War? Ist er tot?“

  „Ja.“ Sie zögerte, aber er fragte nicht nach. „Ich habe ihn nie gekannt“, fügte sie dann leise hinzu.

  Er drehte sich zu ihr. „Ist er gestorben, bevor Sie geboren wurden?“

  „Nein.“ Sie erzählte ihm die ganze Geschichte.

  „Dann haben wir etwas gemeinsam“, sagte er, als sie fertig war.

  Zunächst konnte Beth sich nicht vorstellen, wie er das meinte. Doch dann fiel ihr ein, was er ihr über seine Mutter erzählt hatte. „Ihre Mutter hat Sie verlassen, als Sie sechs waren, nicht wahr?“

  „Ja. Aber ich habe Ihnen nicht die ganze Geschichte erzählt. Mein Vater hat immer behauptet, sie sei bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen, doch das war eine Lüge.“

  Beth starrte ihn an. Sie ließ sich von seiner ausdruckslosen Stimme nicht täuschen. Die Wahrheit brannte ihm auf der Seele. „Was ist wirklich geschehen?“

  „Sie ist mit meinem Onkel weggegangen – dem Bruder meines Vaters. Sie war schwanger, und mein Vater glaubte nicht, dass das Kind von ihm war, also warf er sie hinaus.“

  Beth war empört. Nicht nur darüber, dass seine Mutter einen kleinen Jungen zurückgelassen hatte. Auch darüber, dass sein Vater ihn angelogen hatte. „Und Sie haben sie nie wiedergesehen?“

  „Nein.“

  „Aber Sie haben doch sicher von ihr gehört?“

  „Nein.“

  „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es tut mir so leid. Es muss schrecklich für Sie gewesen sein.“

  „Es ist nicht mehr wichtig. Es ist lange her.“

  „Natürlich ist es noch wichtig. Mein Vater hat meine Mutter verlassen. Auch das ist lange her, aber …“ Sie schluckte. „Aber ich habe immer die Leere in meinem Herzen gefühlt.“ Sie wollte Jack berühren, wagte es jedoch nicht. „Ihr Vater hätte Sie nicht belügen dürfen“, sagte sie, als Jack nichts erwiderte.

  Er seufzte. „Ich nehme an, er glaubte, einen guten Grund zu haben.“

  „Nein“, widersprach sie mit Nachdruck. „Eine Lüge ist unentschuldbar. Ich verstehe, dass Ihr Vater sich verraten fühlte. Aber deswegen zu lügen? Zu behaupten, sie sei tot? Das ist schändlich. Ich habe Matthew und Amy beigebracht, dass man immer die Wahrheit sagen muss. Und schon gar jemandem, den man liebt. Jemandem, der einem vertraut. Eine Lüge ist Verrat, und sie lohnt sich nicht, denn am Ende kommt stets die Wahrheit ans Licht.“

  „Sie finden nicht, dass eine Lüge manchmal gerechtfertigt sein kann?“

  „Nein. Niemals. Selbst sogenannte Notlügen nicht.“

  Kurz darauf stand Jack auf und erklärte, er sei müde. Er wünschte ihr eine gute Nacht. Beth hoffte, dass sie ihn nicht unabsichtlich gekränkt hatte. In Gedanken ließ sie das Gespräch wieder ablaufen. Vielleicht hätte sie nicht sagen dürfen, dass sein Vater etwas Schändliches getan hatte.

  Sie seufzte. Nun ja, jetzt war es zu spät, die Worte zurückzunehmen. Aber tat es ihr denn wirklich leid? Es war wirklich schändlich von seinem Vater, ihn anzulügen, und vielleicht musste Jack das mal von dritter Seite hören.

  Jetzt sah sie ihn in einem anderen Licht. Sie hatte geahnt, dass er vor etwas davonlief. Nun wusste sie, dass er vor der Vergangenheit wegrannte. Durch sein Nomadenleben verhinderte er, dass ein Ort oder ein Mensch ihm zu viel bedeuten könnte. Und das wollte er nicht, denn es hätte ihn verletzlich gemacht.

  Mit dieser Erkenntnis verschwanden ihre letzten Zweifel.

  
    Sie beschloss, besonders freundlich zu ihm zu sein, und überlegte beim Zubettgehen, ob sie die Erdnussbutterkekse backen sollte, die er so gern mochte.
  

  

  Am Ende kommt die Wahrheit immer ans Licht.

  Jack konnte nicht einschlafen, denn Beths Worte gingen ihm immer wieder durch den Kopf. Sie verachtete Lügner. Für sie gab es keine Rechtfertigung für eine Lüge. Nicht mal für die kleinen Notlügen, die Menschen erzählten, um die Gefühle eines anderen nicht zu verletzen.

  Und er log sie an.

  Er hatte es schon mehrfach getan.

  Würde sie ihm verzeihen, wenn die Wahrheit ans Licht kam?

  
    Oder würde sie ihn von der Farm jagen, ihn beschimpfen und ihm sagen, dass sie ihn nie wiedersehen wollte?
  

  

  Beth zeigte Jack, wie man Stecklinge von den Mutterpflanzen nahm, und erklärte, dass sie damit im September anfingen. „Bis zum Februar müssen wir etwa fünfzehntausend Stecklinge haben.“

  Nach der Abnahme wurde der Steckling etikettiert und in einen Eimer gelegt. Wenn der voll war, kamen die Pflanzen ins Vermehrungshaus, wo sie in das Bewurzelungspräparat gesetzt und unter die Benebelungsanlage gestellt wurden.

  Sie brachte ihm bei, wie man erkannte, ob die Jungpflanzen mehr oder weniger Wasser brauchten und wann sie in größere Behälter umgetopft werden mussten.

  Beth Johnson ist eine bemerkenswerte Frau, dachte Jack, als sie vor ihm durch ein Gewächshaus ging und trockene Blüten von den Pflanzen entfernte. Im Sonnenschein schien ihr Haar golden zu glühen, und wenn sie sich nach einer Rose bückte, ließen die engen Jeans eine perfekte Figur erkennen. Er fragte sich, ob sie überhaupt eine Ahnung hatte, wie schön sie war.

  Er wusste, dass es gefährlich war, sie mit solchen Augen zu betrachten. Auch wenn er es seiner Schwester gegenüber abgestritten hatte, fühlte er sich von Beth angezogen. Sie war alles, was eine Frau sein sollte – stark, hübsch, natürlich, großzügig, freundlich.

  Er hatte ihr Dinge erzählt, die sonst niemand über ihn wusste. Seit er mit ihr über seinen Vater gesprochen hatte, setzten sie sich abends, wenn die Kinder im Bett lagen, immer auf die Veranda und unterhielten sich.

  Eines Abends, als sie ihn nach seiner Kindheit fragte, gab er vor, dass er ungern darüber sprach. „Ich war ein einsames Kind. Mein Vater war kaltherzig und nicht an mir interessiert.“ Mehr wollte er ihr vorläufig nicht erzählen.

  „Ich denke, ich habe Glück gehabt“, sagte Beth. „Ich habe meinen Vater zwar nie gekannt, aber ich hatte eine sehr liebevolle Mutter, und meine Großmutter war wunderbar. Ich hatte eine schöne Kindheit und ein Zuhause, in dem ich mich geborgen fühlte.“

  „Wenn ich ein solches Zuhause gehabt hätte, wäre ich vermutlich auch nicht weggegangen.“

  „Sie sind nach der Highschool zu Hause ausgezogen?“

  „Ja.“

  „Und haben Sie sich seitdem nirgendwo niedergelassen?“

  Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

  „Aber wollen Sie denn nicht heimisch werden? Ich meine, bestimmt wollen Sie doch nicht Ihr Leben lang rastlos umherziehen.“

  Vermutlich würde sie nicht verstehen können, wie er lebte und womit er sein Geld verdiente. „Das Leben passt zu mir“, sagte er, obwohl ihre Frage ihn beunruhigte.

  
    Danach dachte er immer wieder über seine Antwort nach. Hatte er die Wahrheit gesagt? Gefiel ihm sein Leben noch immer? Die Zeit mit Beth und den Kindern zeigte ihm, dass man auch anders leben konnte. Er hatte immer geglaubt, dass er nicht dafür geschaffen war. Hatte er sich getäuscht? Und wenn ja, war es zu spät, sein Leben zu ändern?
  

  

  An einem Samstag, spät im September, fragte Matthew beim Frühstück, ob sie nicht zur Landwirtschaftsmesse in Tyler fahren könnten. „Es gibt dort auch einen Jahrmarkt, und Jason hat mir erzählt, dass seine Mom heute mit ihm und Brittany hingeht“, sagte er wehmütig.

  „Tut sie das?“

  „Ja. Sie macht ihren Salon früher zu. Können wir auch hingehen, Mom? Bitte!“

  „Oh, ich will auch mit!“, rief Amy.

  Wie so oft zuvor wollte Beth antworten, dass sie es sich nicht leisten konnten. Ganz abgesehen davon, dass sie die Jungpflanzen in dieser kritischen Phase der Durchwurzelung nicht allein lassen konnte. Doch dann spürte sie Jacks Blick.

  „Ich passe auf die Pflanzen auf“, bot er an.

  „Nein!“, protestierte Matthew. „Ich will, dass Sie mitkommen.“

  „Ja“, meinte Amy, „das will ich auch, Jack.“

  „Darrell kann sich um die Pflanzen kümmern“, gab Beth nach, erschrocken über sich selbst. „Wir fahren alle hin.“

  „Dann möchte ich Sie einladen“, sagte Jack.

  „Das kann ich nicht zulassen.“

  „Warum nicht? Warum sollte ich mein Geld nicht dafür ausgeben, dass ich mit Ihnen und Matthew und Amy Spaß habe?“

  Um halb elf stiegen sie in Jacks Pick-up und fuhren nach Tyler. Die Kinder waren so aufgeregt, dass sie kaum still sitzen konnten. Betrübt dachte Beth an all die Dinge, auf die sie verzichten mussten, seit ihr Vater tot war und seit sie so wenig Geld hatten.

  Die beiden sahen wirklich reizend aus. Sie trugen neue Jeans und Stiefel, denn mit dem Regierungskredit hatte sie ihnen auch ein paar dringend benötigte Sachen kaufen können. Matthew hatte einen Strohhut auf. „So einen tragen echte Cowboys, Mom!“, hatte er ihr stolz erklärt, als sie ihn in der Stadt aussuchten. Amy trug einen roten Hut und eine farblich passende Bluse, aus der Brittany herausgewachsen war.

  Aber heute wollte Beth nicht daran denken, dass ihre Kinder fremde Kleidung auftragen mussten. Heute wollte sie nur Spaß haben, denn davon hatte es im letzten Jahr herzlich wenig gegeben.

  Sie dirigierte Jack zu dem Parkplatz zwischen dem Mike Carter Field und dem Rose Stadium. Am Eingang zum Ausstellungsgelände warfen sie einen Blick auf den Plan und beschlossen, zuerst zu den Karussells am Mittelgang zu gehen und danach etwas zu essen.

  „Das reicht jetzt aber!“, meinte Beth, nachdem Jack und sie mit den Kindern drei Mal mit dem Breakdancer und zwei Mal mit dem Riesenrad gefahren waren.

  „Nur noch ein Mal mit dem Breakdancer!“, bettelte Matthew.

  „Das hast du beim letzten Mal auch schon gesagt“, meinte Jack.

  Beth lachte. „Später, Matthew, okay? Gönn dem armen Jack eine Pause.“

  „Ja, ich brauche dringend eine.“

  Matthew verdrehte die Augen. „Na gut. Können wir jetzt etwas essen? Ich bin schon am Verhungern.“

  „Ich auch“, verkündete Amy.

  „Ich bin eine schlechte Mutter“, meinte Beth und zwinkerte Jack zu. „Ich füttere euch Kinder nicht genug.“

  „Ach, Mom“, erwiderte Matthew und nahm die Hand seiner Mutter.

  Jack lächelte.

  Inzwischen hatten sie den Pavillon erreicht, in dem die unterschiedlichsten Gerichte angeboten wurden. Nachdem sich alle für eins entschieden hatten, ging Jack los, um das Essen zu holen, während Beth und die Kinder einen Tisch besetzten. Als sie gegessen hatten, was es fast zwei Uhr.

  Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, über die landwirtschaftliche Ausstellung zu schlendern, verschiedenen Bands und Sängern zuzuhören und sich einen Zauberer, einen Hypnotiseur sowie eine Holzfällershow anzuschauen. Dazwischen fuhren die Kinder wieder Karussell, verschlangen Popcorn sowie Zuckerwatte und genossen den Ausflug.

  Es tat Beth gut, sie so vergnügt zu sehen. Es war lange her, dass Matthew so unbeschwert gelacht hatte.

  „Sie haben Spaß, nicht wahr?“, meinte Jack, während die beiden an einem der Stände nach Gewinnen angelten.

  „Ja, und ich kann Ihnen gar nicht genug für die Einladung danken.“

  Er drehte sich zu ihr, und seine blauen Augen wurden warm. „Es war mir ein Vergnügen.“

  Wenn er sie so ansah, konnte Beth fast vergessen, dass er jemand war, der bald weiterziehen würde. Das war gefährlich, denn wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich an ihn gewöhnen.

  Als sie gegen fünf zum Mayfair Building gingen, wo die Landjugend ihre im staatlichen Ausbildungsprogramm erworbenen Fertigkeiten demonstrierte, entdeckte Beth ihre Freundin und deren Kinder. Dee Ann winkte ihnen zu.

  „Wen haben wir denn hier?“, sagte sie beim Näherkommen und lächelte Jack zu. „Ich wusste gar nicht, dass ihr heute auch herkommen wolltet.“

  „Matthew hat uns überredet“, erklärte Beth. „Seit wir hier sind, halte ich nach dir Ausschau.“

  „Wir sind erst vor einer Stunde gekommen. Die letzte Kundin ist erst um drei gegangen.“ Dee Ann sah Jack nach, als er zu den vier Kindern ging. „Warst du schon mit ihm im Bett?“, fragte sie leise.

  „Dee Ann!“ Beth fühlte, wie sie rot anlief. „Natürlich nicht!“

  „Was soll das heißen, natürlich nicht? Was ist los mit dir? Männer wie Jack begegnen einem nicht jeden Tag.“

  Beth warf einen nervösen Blick zu Jack hinüber. Er sprach mit den Kindern. „Dee Ann, ich habe zwei Kinder, schon vergessen?“, murmelte sie. „Wenn Matthew und Amy im Haus sind, gehe ich mit niemandem ins Bett.“

  Ihre Freundin zog die Augenbrauen hoch. „Wenn das dein einziges Problem ist, meine Liebe, kann ich dir helfen.“ Sie grinste. „Deine beiden können jederzeit bei mir übernachten. Sag mir einfach Bescheid, wenn es so weit ist.“

  „Bitte, Dee Ann, können wir über etwas anderes reden? Jack ist sowieso nicht an mir interessiert.“

  „Ach, nein? Red dir das nur immerzu ein. Ich merke doch, wie er dich ansieht. Hör zu, ich kenne mich mit Männern aus. Und der dort drüben ist ohne Zweifel an dir interessiert. Er verschlingt dich mit Blicken.“

  „Sei still“, bat Beth. Wenn Jack mitbekam, was Dee Ann sagte, würde sie auf der Stelle im Erdboden versinken.

  „Es stimmt aber“, beharrte Dee Ann. „Ob du es nun zugibst oder nicht.“

  Beth blieb nichts anderes übrig, als sich von ihrer Freundin zu verabschieden. Sie konnte jedoch nicht aufhören, an das zu denken, was ihre Freundin gesagt hatte. Verzweifelt versuchte sie sich einzureden, dass sie selbst dann, wenn sie keine Kinder hätte, nicht mit Jack schlafen würde. Dass sie einfach keine Frau war, die sich mit einem Mann auf ein flüchtiges Abenteuer einließ, mochte er auch noch so attraktiv oder nett sein. Für sie konnte es Sex nur innerhalb einer festen Beziehung geben. Ohne Liebe war Sex für sie undenkbar.

  So wie mit Eben?

  Nun, mit Eben zu schlafen war für sie kaum mehr als Pflichterfüllung gewesen, aber immerhin waren sie verheiratet gewesen. Sollte Dee Ann doch denken, was sie wollte. Für Beth kam Sex mit Jack nicht infrage. Schließlich machte er kein Geheimnis daraus, dass er nur vorübergehend in Rose Hill war.

  Mittlerweile arbeitete er schon einen Monat für sie. Bald würde er seine Sachen zusammenpacken und in das Leben zurückkehren, das ihm lag.

  Und was sollte dann aus ihr werden?

  7. KAPITEL

  Dies war ein Tag, von dem Jack wusste, dass er ihn nie vergessen würde. Die Freude in den Augen der Kinder zu sehen, zu beobachten, wie Beth mit jeder Stunde jünger und hübscher wurde, und zu hören, wie fröhlich sie plauderten und lachten – all das machte ihn unbeschwerter, als er sich seit Jahren gefühlt hatte.

  Auch er kam sich jünger vor. Er konnte sich nicht erinnern, schon jemals auf einem Jahrmarkt gewesen zu sein. Es verblüffte, wie viel Spaß es ihm machte. Aber vielleicht lag das weniger an den Vergnügungen als vielmehr an Beth und den Kindern.

  Er fand es herrlich, wie sehr die drei sich über alles freuten, und genoss es, den Kindern Leckereien zu spendieren. Als Beth an einem der Kunsthandwerkstände, die von der Kirche gesponsert wurden, einen besonders schönen Quilt bewunderte, kaufte er ihn ihr, obwohl sie heftig protestierte. Niemals würde er vergessen, wie das dankbare Lächeln ihre braunen Augen strahlen ließ und wie sie mit der Hand über den Quilt strich, als wäre er mit Diamanten bestickt.

  Sie blieben bis nach dem Feuerwerk. Die Kinder waren müde, und kaum waren sie vom Parkplatz gefahren, schlief Amy auch schon. Zwei Minuten später fielen auch Matthews Augen zu.

  „Es war ein wunderschöner Tag“, sagte Beth leise. „Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zuletzt so viel Spaß hatte. Danke für die Einladung.“

  „Nicht nötig. Mir hat es auch Spaß gemacht.“

  Sie schwieg eine Weile, dann überraschte sie ihn. „Eben ist nie mit uns losgefahren.“

  „Eben war ein Idiot.“

  Er spürte, dass sie ihn ansah, hielt den Blick jedoch auf die Straße gerichtet.

  „Die Kinder sind gern mit Ihnen zusammen“, sagte sie sanft.

  Jacks Herz schlug schneller. Ich bin auch gern mit ihnen zusammen. Und auch mit … Gnadenlos unterdrückte er den Gedanken. „Es sind gute Kinder“, sagte er mit rauer Stimme.

  „Ja“, flüsterte sie, „ja, das sind sie.“

  Sie verdienen etwas Besseres als das, was sie haben, dachte Jack und wollte es aussprechen. Er wollte sie fragen, warum sie Eben Johnson geheiratet hatte. Warum sie bei einem solchen Mann geblieben war. Aber das durfte er nicht. Er hatte kein Recht dazu. Er belog sie, und das Wissen, dass sie ihn dafür verachten würde, lastete wie ein schwerer Stein auf seiner Brust.

  Den Rest der Fahrt über schwiegen sie. Mehrfach sah Jack zu Beth hinüber, aber jedes Mal starrte sie nachdenklich aus dem Fenster. Daher war er fast froh, als sie die Farm erreichten. Keine dreißig Minuten zuvor hatte er noch gewünscht, dieser Tag würde nie zu Ende gehen.

  „Ich helfe Ihnen, die Kinder nach oben zu tragen“, bot er an, als er vor dem Haus hielt und Matthew und Amy nicht aufwachten.

  „Danke.“

  Er nahm Matthew, sie Amy. Zehn Minuten später lagen die Kinder im Bett.

  Jack war noch nie im Obergeschoss gewesen und sah sich neugierig um. Auch hier oben herrschte dieselbe freundliche, einladende Atmosphäre wie überall im Haus. Ihre Kinder hatten zwar keinen Vater, aber dafür eine Mutter, die ihnen ein Zuhause schuf, in dem sie sich geliebt und geborgen fühlen konnten.

  Als er Beth zur Treppe folgte, versuchte er, sich auszumalen, wie es gewesen wäre, hier aufzuwachsen. Aber sich einen Mann wie Caine Stockwell auf dieser Farm vorzustellen war unmöglich.

  In der Küche sagte Jack Beth Gute Nacht, während er mittlerweile wieder wünschte, der Tag wäre noch nicht zu Ende.

  Beth hob den Kopf, schaute ihm in die Augen, und einen Moment lang standen sie beide reglos da. Es war so still, dass er das Summen des Kühlschranks hörte. Die Wanduhr tickte, und durch das Fliegengitter drang das Wispern des Windes in den Bäumen und das Rascheln der umherhuschenden Tiere herein. Beth hatte keine Lampe eingeschaltet, nur das Nachtlicht über dem Herd und der Mondschein erhellten den Raum.

  Als Jack in ihre wunderschönen Augen sah, in denen sich das gleiche Verlangen spiegelte, das er bei sich nicht mehr leugnen konnte, wünschte er, er könnte sie einfach an sich ziehen und mit ihr schlafen. Aber er musste sich beherrschen, denn es wäre falsch gewesen. Wenn er mit ihr schlief, durfte er es nicht als Lügner tun, dann durfte es keine Geheimnisse zwischen ihnen geben.

  
    Also tat er das einzig Mögliche. „Wir sehen uns morgen früh“, sagte er, bevor er hastig durch die Hintertür hinausging.
  

  

  Beth fühlte sich schwach vor Enttäuschung und Verlangen, als sie Jacks Schritte auf der Veranda leiser werden hörte. Warum hatte er sie nicht geküsst? Sie wusste, dass er daran gedacht hatte. Sie hatte es in seinen Augen gesehen.

  Zitternd lehnte sie sich gegen die Tischkante und sagte sich, dass sie froh darüber sein sollte. Denn obwohl Jack sie noch kein einziges Mal berührt hatte, wäre es fast unmöglich gewesen, aufzuhören, wenn er erst mal damit angefangen hätte. Doch mehr als einen Kuss hätte sie nicht zulassen dürfen, denn die Kinder waren oben.

  Noch während sie sich das sagte, fragte sie sich jedoch, warum er es nicht wenigstens versucht hatte. Hatte sie sich etwa getäuscht? Hatte sie sich lediglich eingebildet, dass er sie küssen wollte, weil sie es glauben wollte?

  Fragen über Fragen – und keine Antworten. Schließlich gab Beth sich einen Ruck, trank ein Glas Wasser, verschloss die Hintertür und ging langsam nach oben.

  
    In dieser Nacht träumte sie von Jack und dem Tag, den sie zusammen verbracht hatten. Und in ihrem Traum ging er nicht in die Scheune, nachdem sie die Kinder zu Bett gebracht hatten. Er zog sie an sich und küsste sie. Beth seufzte im Schlaf auf, als sie in ihrem Traum dem Verlangen nachgab, ohne an die Folgen zu denken – etwas, was eine hellwache Beth niemals getan hätte.
  

  

  Jack hörte, wie Beth die Tür hinter ihm abschloss, und war froh darüber. Denn hätte Beth sie offen gelassen, hätte er vielleicht nicht die Willenskraft aufgebracht, sich von ihr fernzuhalten. Er stellte sie sich in dem Schlafzimmer vor, an dem er vorhin vorbeigekommen war – dem mit dem großen Doppelbett, auf dem ein wunderschöner Quilt lag. Trug sie einen Schlafanzug? Ein Nachthemd? Er vermutete, dass sie sicher nicht nackt schlafen würde, wenn die Kinder im Haus waren. Jack malte sich ihren Körper aus. Wie er unbekleidet aussah, all die erregenden Kurven und die Haut, die so weich zu sein schien. Er träumte davon, sie überall zu berühren und zu küssen. Wie würde sie duften? Wie würde sie sich anfühlen?

  War sie leidenschaftlich? Würde sie vor Verlangen aufstöhnen? Vor Lust schreien?

  Er wollte es sich nicht vorstellen, denn es erfüllte ihn mit einer Begierde, die er nicht stillen konnte. Aber seine Fantasie ließ sich nicht bremsen.

  Er wusste, dass ihre Fenster offen waren. Lag sie im Bett und lauschte den Geräuschen der Nacht, wie er es tat? Durchlebte sie erneut den Tag, den sie zusammen verbracht hatten? War sie so unruhig, so voller Verlangen wie er? Begehrte sie ihn so sehr wie er sie?

  „Beth.“ Er flüsterte ihren Namen in die Stille.

  
    Es dauerte sehr lange, bis Jack einschlief.
  

  

  Die nächsten Tage waren hart für Beth. Sie war sicher, dass Jack wusste, was sie sich zwischen ihnen ausgemalt hatte. Sie spürte seine Blicke und wagte es nicht, sie zu erwidern.

  Aber gegen Ende der Woche hatte sie ihre Gefühle im Griff, und das Verhältnis zwischen ihnen entspannte sich wieder. Am Donnerstagabend traute sie sich sogar, sich zu Jack auf die Veranda zu setzen, als die Kinder im Bett waren.

  Vorher wollte sie jedoch noch die Sandwichs machen, die Amy und Matthew am nächsten Morgen zur Schule mitnehmen würden. Sie beeilte sich mehr als sonst, aber gerade als sie hinausgehen wollte, hörte sie, wie ein Wagen vor dem Haus hielt. Sie ging nach vorn, schaute durch die Fliegengittertür und zuckte zusammen, als sie Randy Biggers’ schwarzen Pick-up sah.

  Randy war Ebens bester Freund gewesen, und Beth hatte ihn noch nie ausstehen können. Sie war so froh gewesen, als sie erfuhr, dass er fortgegangen war. Jetzt stieg er mühsam aus dem Wagen und stolperte die Verandatreppe hinauf. Er war ein großer Mann mit einem Bauch, der verriet, dass er gern und oft Bier trank. Und offenbar hatte er auch heute Abend ein paar Flaschen zu viel getrunken.

  Als er Beth bemerkte, grinste er. „Na, wenn das nicht die hübsche Witwe ist, die auf den alten Randy wartet. Wie ist es dir ergangen, Beth? Hast du mich vermisst?“

  Beth lächelte nicht. Und sie öffnete auch nicht die Tür. „Hallo, Randy.“

  Er kniff die Augen zusammen. „Willst du mich nicht hereinbitten?“

  „Was willst du?“

  „Begrüßt man so einen alten Freund? Noch dazu einen, der den weiten Weg von El Paso gemacht hat, um dich zu sehen?“

  „Bist du die ganze Zeit dort gewesen?“ Kaum hatte sie das gefragt, hätte sie sich dafür treten können. Was interessierte es sie, wo er gewesen war? Sie war nur froh gewesen, dass er nicht hier war.

  Sein Grinsen wurde anzüglich. „Also hast du mich doch vermisst, was? Dachte ich es mir doch. Na ja, jetzt musst du nicht mehr traurig sein, denn der alte Randy ist wieder da und wird dir helfen.“

  „Ich brauche keine Hilfe.“

  „Das habe ich aber anders gehört.“

  „Dann hast du falsch gehört.“

  Sein Grinsen verblasste. Er packte den Türgriff und zog daran, aber Beth hatte die Tür verriegelt. „Was ist los mit dir?“, winselte er. „Du solltest dankbar sein, dass ich dir helfen will. Komm schon, willst du denn das Geld nicht, um das die Stockwells Ebens Familie betrogen haben? Der alte Stockwell ist vor ein paar Wochen gestorben. Das habe ich sogar in El Paso mitbekommen. Du musst es doch in der Zeitung gelesen haben.“

  „Oh, jetzt wird mir klar, warum du wirklich hier bist“, sagte Beth angewidert. „Ich schwöre, du bist genau wie Eben. Der wollte auch immer etwas umsonst. Aber du kannst in deinen Wagen steigen und dorthin zurückfahren, woher du gekommen bist. Ich bin nämlich nicht interessiert.“

  „Was soll das heißen, nicht interessiert?“, entgegnete er. „Das Geld steht euch zu! Und ich sage dir, Beth, wir können es kriegen. Du brauchst nur mit mir zu den Stockwells zu gehen und ihnen zu beweisen, dass du Ebens Witwe bist. Den Rest erledige ich, und es wird dich nicht mal viel kosten.“ Er zwinkerte ihr zu. „Einen Teil meiner Belohnung hole ich mir im Bett. Vermutlich brauchst du mal wieder einen richtigen Mann.“

  „Mein Gott“, stieß Beth zwischen den Zähnen hervor und senkte die Stimme, um die Kinder nicht zu wecken, „du widerst mich an. Ich habe dir gesagt, dass ich das Geld nicht will, und dich will ich erst recht nicht. Eben war ein fauler Trunkenbold, und genau das bist du auch!“

  Wütend trat Randy gegen die Tür und riss ein großes Loch in das Fliegengitter.

  Er versuchte gerade, hindurchzugreifen und den Riegel zu lösen, als Jack um die Hausecke kam. Er packte Randys Arme und drehte sie ihm auf den Rücken, bis der Mann vor Schmerz aufschrie.

  Mit einem grimmigen Lächeln zerrte er Randy zurück. Fluchend versuchte Randy, sich zu befreien, aber obwohl er fast so groß und wesentlich schwerer als Jack war, hatte er nicht den Hauch einer Chance. An der Treppe ließ Jack ihn los, sodass er die Treppe hinabtaumelte und bäuchlings im Staub landete.

  „Wenn Sie jemals wieder hier auftauchen“, drohte Jack mit leiser, beherrschter Stimme, „wenn Sie Mrs. Johnson auch nur ansehen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass es Ihnen nicht gut bekommt.“

  „Wer … zum Teufel … sind Sie?“, stammelte Randy.

  Jack ging die Stufen hinunter, bis er vor Randy stand, der mit geweiteten Augen zu ihm hinaufstarrte. „Ich sage Ihnen, wer ich bin“, erwiderte Jack eisig und drohend. „Ich bin Ihr schlimmster Albtraum.“

  „Sie haben kein Recht, mich zu …“

  Ein gezielter Tritt in Randys Hinterteil ließ ihn verstummen.

  „Wenn Sie nicht noch mehr davon wollen, sollten Sie verschwinden. Jetzt. Und vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe.“

  Beth war schockiert. Sie zweifelte nicht daran, dass Jack es ernst meinte. Randy offensichtlich auch nicht, denn er stand mühsam auf und stolperte fluchend zu seinem Pick-up.

  Jack blieb vor der Treppe stehen, bis die Rücklichter in der Dunkelheit verschwunden waren.

  Entgeistert starrte Beth ihn an. Würde Jack Randy wirklich etwas antun, um sie zu beschützen? Sie lehnte jegliche Gewalt strikt ab, gestand sich jedoch ein, dass Jacks Eingreifen sie fasziniert hatte. Als er sich umdrehte, wich sie seinem Blick aus. Erst als er die Treppe hinaufkam, wagte sie, ihn anzuschauen. Und was sie in den funkelnden Tiefen seiner Augen sah, ließ ihre Knie weich werden. Eine Sekunde später zog er sie an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die Beth ohne zu überlegen erwiderte.

  „Beth, Beth“, murmelte er an ihren Lippen und küsste sie wieder und wieder. Seine Zunge tastete nach ihrer, als könnte er nicht genug von ihr bekommen.

  Beth schlang die Arme um seinen Hals und ließ ihrem Verlangen freien Lauf. In ihr war kein vernünftiger Gedanke mehr. Es gab nur noch Jack. Sein Mund, seine Zunge, sein fester Körper, seine Hände. Beth stöhnte auf, als die Finger, die sie arbeiten, Gitarre spielen und schnitzen gesehen hatte, an ihrem Körper Wunder wirkten. Sie seufzte lustvoll auf, als er ihren Po umschloss und sie so fest an sich drückte, dass sie seine Hitze und seine Kraft fühlte. Erst als er die Hände unter ihr T-Shirt schob und den BH aufhakte, die nackten Brüste umfasste und mit den Daumen die Knospen streichelte, erstarrte sie. Was tat sie?

  Schluchzend riss sie sich los. „Das können wir nicht tun“, flüsterte sie. „Wir dürfen es nicht. Die … Kinder sind oben.“ Sie zitterte am ganzen Leib. „Es tut mir leid. Ich hätte das nicht zulassen dürfen.“

  Jack verfluchte sich, als er jäh in die Realität zurückkehrte. Was zum Teufel hatte er getan? Und doch, als er Beth ansah, mit ihrem geröteten Gesicht, dem zerzausten Haar und den von den Küssen geschwollenen Lippen, wusste er, dass er es jederzeit wieder tun würde, wenn sie es ihm gestattete.

  Aber was jetzt?

  Er begehrte sie so sehr, dass er es kaum noch aushielt. Und sie wollte ihn auch. Sonst hätte sie seinen ersten Kuss nicht so erwidert. Erst als ihr wieder einfiel, dass sie vor allem eine Mutter und nur an zweiter Stelle eine Frau war, hatte sie sich von ihm gelöst.

  Jack holte tief Luft. Er musste sich jetzt zusammenreißen. „Es tut mir leid, Beth“, sagte er leise. „Es wird nicht wieder passieren.“

  Beth hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Sie wollte das hier so sehr. Sie wollte Jack so sehr. Ihr Körper brannte noch von seinen Küssen, sehnte sich nach ihm. Ihre Brüste schmerzten vor Anspannung, und tief in sich spürte sie eine nagende Leere. Wären doch nur die Kinder nicht oben. Wäre doch … Aber die Kinder waren oben, und sie war ihre Mutter. Sie durfte nicht mit Jack schlafen. Sie durfte mit niemandem schlafen, der nicht ihr Ehemann war, nicht unter einem Dach mit ihren Kindern.

  Außerdem, überlegte sie betrübt, wenn ich mit ihm schlafe, bin ich selbst schuld, wenn er mir das Herz bricht. Er wird nicht bleiben. Früher oder später wird er fortgehen und nichts zurücklassen als mein gebrochenes Herz.

  „Schon gut“, sagte sie schließlich und zog ihr T-Shirt herunter. Sie wollte den BH wieder einhaken, aber es vor ihm zu tun wäre ihr einfach zu peinlich gewesen. Himmel, was musste er von ihr denken? Vermutlich glaubte er, dass sie ihn hatte provozieren wollen. Sie wich seinem forschenden Blick aus. „Ich … muss zurück ins Haus.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, eilte sie in die Küche und zu den Schulbroten ihrer Kinder.

  Jack folgte ihr, starrte auf ihren Rücken und wusste, dass er etwas sagen musste. Etwas, das sie von dem peinlichen Geschehen ablenkte.

  „Wer war der Kerl?“, fragte er nach einem kurzen Schweigen.

  Sie drehte sich nicht um. „Sein Name ist Randy Biggers. Er war mit meinem Mann befreundet.“

  „Wovon hat er geredet?“

  „Du meinst das Geld?“

  „Ja.“

  Sie legte Äpfel in die Brotbeutel und zog sie zu, bevor sie sich endlich umwandte.

  „Ich habe gehört, dass er die Stockwells erwähnte“, sagte Jack.

  Ihr Blick war ruhig. Sie hatte ihre Gefühle wieder unter Kontrolle. „Du weißt, wer die Stockwells sind?“

  „Wer weiß das nicht?“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist nichts. Nur so ein Hirngespinst, von dem mein Mann immer sprach.“

  „Was für ein Hirngespinst?“, hakte Jack nach. Dies war seine Chance herauszufinden, was sie wusste, und die wollte er sich nicht entgehen lassen.

  „Ach, nur irgend so eine haarsträubende Geschichte, von der Ebens Vater und Großvater dauernd gefaselt haben. Angeblich hat irgendein Stockwell Ebens Familie vor langer Zeit um ihr Vermögen betrogen.“

  „Kann es sein, dass die Geschichte stimmt?“

  „Ich weiß es nicht. Eben behauptete immer, sein Großvater Gabriel hätte Beweise dafür, aber ich habe nie welche zu Gesicht bekommen.“

  „Hat dein Mann diese Beweise je gesehen?“, fragte Jack.

  „Er hat mir mal eine Urkunde gezeigt. Aber die bewies nur, dass sie früher mal irgendwelches Land besessen haben, nicht dass jemand sie darum betrogen hat.“

  „Was ist mit der Urkunde geschehen?“

  „Ich habe sie noch. Oben in meinem Schlafzimmer.“

  „Warum holst du sie nicht?“, schlug er vor. „Ich könnte sie mir angucken.“

  Sie sah ihn an. Konnte sie ihm wirklich vertrauen? Vielleicht war sie verrückt, aber aus irgendeinem Grund tat sie genau das. „Wenn du meinst.“

  Während Beth oben war, fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und wischte sich den Lippenstift vom Mund. Als sie mit einem Blechkasten zurückkehrte, saß er mit einem Glas Wasser am Küchentisch.

  Auch Beth hatte sich wieder zurechtgemacht. Ihr Haar war gebürstet, der BH zugehakt, das T-Shirt in die Hose gesteckt, die Lippen nachgezogen. Sie stellte den Kasten auf den Tisch und nahm sich ebenfalls ein Glas Wasser.

  „Die Urkunde liegt obenauf“, sagte sie.

  Jack hob den Deckel ab und nahm das vergilbte Dokument heraus. Es war eine Kopie, nicht das Original. Es bewies, dass Nathaniel Johnson Ende des achtzehnten Jahrhunderts fünfzehntausend Morgen Land in Fisher County an Herman Stockwell verkauft hatte.

  „Siehst du?“, meinte Beth. „Dort steht, dass irgendein Stockwell von irgendeinem Johnson Land bekommen hat, aber das beweist noch lange nicht, dass es ein unsauberes Geschäft war.“

  „Stimmt“, erwiderte Jack nachdenklich. „Das tut es nicht.“ Er wusste wenig über die Geschäfte seines Vaters, aber er erinnerte sich, dass ein Großteil des Erdöls, dem die Stockwells ihr Vermögen verdankten, aus Quellen in Fisher County stammte – Quellen, die noch immer sprudelten. Doch vielleicht lagen sie in einer ganz anderen Gegend als der, um die es in dieser Urkunde ging. „Vielleicht gibt es noch andere Unterlagen.“

  „Was spielt das schon für eine Rolle?“, meinte Beth müde. „Das ist alles so lange her, und niemand kann beweisen, was wirklich passiert ist. Das habe ich Eben auch immer gesagt, aber er wollte nicht auf mich hören. Dauernd sprach er davon, dass er sich eines Tages holen würde, was ihm zustand.“

  „Weißt du, wenn die Geschichte wahr ist, spielt die ganze Sache eine große Rolle, denn dieses Land wäre das rechtmäßige Erbe deiner Kinder.“

  „Sie brauchen es nicht. Sie bekommen die Farm. Ich will sowieso nicht, dass sie zu viel Geld haben, denn zu viel Geld kann einen Menschen ruinieren. Es ist besser, wenn man für das, was man hat, hart arbeiten muss. Dann schätzt man es mehr.“

  Noch nie hatte Jack eine Frau so bewundert wie Beth in diesem Augenblick.

  „Außerdem will ich nichts mit den Stockwells zu tun haben“, fuhr sie fort. „Eben hat sie ein einziges Mal angerufen, und sie haben ihm gedroht. Ich glaube nicht, dass sie nette Menschen sind. Man wird nicht reich, indem man nett ist.“

  Darauf hatte Jack keine Antwort, denn er wusste, dass sie recht hatte. Soweit er gehört hatte, war sein Urgroßvater kein sehr angenehmer Zeitgenosse gewesen. Ein Pokerspieler, für den das Betrügen zum Leben gehört hatte.

  Beth legte die Kopie der Urkunde in den Kasten zurück. „Ich will das alles einfach nur vergessen“, sagte sie. „Ich brauche kein Geld von den Stockwells. Ehrlich gesagt, ich möchte ihren Namen nie wieder hören. Sie haben meiner Familie nichts als Ärger gebracht.“ Ihre Augen blitzten. „Wenn Eben nicht mit der Überzeugung aufgewachsen wäre, dass ihm mehr zustand, als er hatte, wäre er vielleicht ein anderer Mensch geworden – ein anständiger Mann, der für das arbeitete, was er wollte. Kein mit dem Leben unzufriedener Alkoholiker.“

  „Aber so muss man doch nicht werden, nur weil man Geld hat. Denk doch mal an all die Möglichkeiten, die du hättest. Du könntest die Farm erweitern. Du könntest Fachkräfte einstellen. Und du könntest die Kinder auf ein gutes College schicken, wo sie all das lernen, was sie brauchen, um eines Tages den Betrieb zu übernehmen und erfolgreich zu führen. Mit einer Mutter wie dir und den Werten, die du ihnen vorgelebt hast, glaube ich nicht, dass sie so werden würden wie dein Mann.“

  Beth schüttelte den Kopf. „Das kann sein, Jack, aber ich will es mir nicht mal ausmalen, denn es gibt keinen Beweis dafür, dass die Johnsons jemals um etwas betrogen wurden. Und ich will den Rest meines Lebens nicht damit verbringen, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie ich mir von den Stockwells unser angestammtes Vermögen zurückholen kann, wie es mein Mann und seine Familie immer getan haben. Denn weißt du was? Ich habe Wichtigeres zu tun.“

  8. KAPITEL

  Was für eine Ironie des Schicksals, dachte Jack später. Jetzt, da er wusste, wie sehr Beth das Geld verdiente, um das ihre Familie vielleicht von den Stockwells betrogen worden war, hatte sie klargemacht, dass sie keinen Cent davon wollte.

  Und da er jetzt herausgefunden hatte, dass die Johnsons wirklich Land in Fisher County besessen hatten, war es an der Zeit, Beths Farm zu verlassen. Doch das wollte er nicht. Endlich hatte er die Chance, ein anderes Leben zu leben. Deshalb wollte er bleiben und sehen, ob es vielleicht auch eine Chance gab, mit Beth eine gemeinsame Zukunft zu begründen. Doch daran durfte er nicht mal denken, solange er ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte.

  Und davor hatte Jack Angst. Noch nie hatte er solche Angst gehabt. Nicht mal in den Situationen, in denen sein Leben in Gefahr gewesen war.

  Beth wollte nichts mit Lügnern zu tun haben. Und auch nichts mit jemandem, der den Namen Stockwell trug. Er war beides. Ein Stockwell, der sie seit Wochen anlog.

  
    Das Beste, was er für Beth tun konnte, war, aus ihrem Leben zu verschwinden. Und zwar so schnell wie möglich.
  

  

  Rastlos wälzte Beth sich hin und her. Sie fand keinen Schlaf, denn andauernd musste sie daran denken, wie Jack sie geküsst hatte. Wie seine Hände sich an ihrem Körper angefühlt hatten.

  Er begehrte sie, daran gab es keinen Zweifel. Aber er hatte gesagt, dass es nicht wieder passieren würde.

  Genau das hatte sie nicht hören wollen, und sie schämte sich dafür.

  Sie dachte daran, was zu den Küssen geführt hatte. Wie Jack sich angehört hatte, als er Randy Biggers vom Hof jagte. Sie zweifelte nicht daran, dass er fähig gewesen wäre, Randy mit bloßen Händen umzubringen.

  Beth bekam eine Gänsehaut.

  Was wusste sie über Jack? Nur, dass er aus Grandview stammte, dass sein Vater tot war, dass seine Mutter ihn verlassen hatte, als er sechs war, und dass sein Vater ihn angelogen hatte.

  Sie wusste nicht, wo Jack seitdem gelebt hatte. Ob er Geschwister hatte. Was für einen Beruf er erlernt hatte. Er war ein gebildeter Mann, das stand fest. Er hatte Kenntnisse, die man sich nicht aneignete, wenn man nur körperlich arbeitete. Ihr fiel ein, wie er ihr eines Abends die Sternbilder gezeigt hatte. Wassermann, Steinbock und Schwan. Er hatte Matthew eine mathematische Gleichung erklärt und bei der Arbeit in der Scheune klassische Musik gehört. Aus einem alten Radio, das er in einer Ecke gefunden hatte.

  „Das ist ein wunderschönes Lied“, hatte sie zu ihm gesagt.

  Er hatte genickt. „Es ist aus ‚Madame Butterfly‘.“

  Beth hatte von „Madame Butterfly“, gehört, aber sie kannte die Musik nicht. Ebenso wenig wie sie etwas über Ballett oder Theater wusste. Sie hatte nie die Gelegenheit gehabt, etwas darüber zu lernen.

  Warum arbeitete ein so gebildeter Mann praktisch umsonst auf einer Rosenfarm?

  Es wäre verrückt, einem Menschen zu trauen, der nicht das war, was er zu sein vorgab. Das hatte sie ein Mal getan, und was hatte es ihr eingebracht?

  
    Vielleicht war es gut, dass auf der Farm alles bald wieder in Ordnung war, denn je früher Jack Stokes aus ihrem Leben verschwand, desto schneller würde sie ihre innere Ruhe wiederfinden.
  

  

  Am nächsten Tag wich Jack Beth aus. Er kam nicht zum Frühstück, sondern nahm den Kaffee und zwei Brötchen mit ins Vermehrungshaus. Später, als die Kinder weg waren und Beth an die Arbeit ging, ließ er sie allein und machte sich an einem anderen Gewächshaus zu schaffen.

  Er benahm sich, als wären sie Fremde, als wäre zwischen ihnen nichts geschehen, als hätte sie sich seine Küsse nur eingebildet. Um halb zwei, als sie Amy vom Bus abholte, beschloss sie, mit den Kindern zu Dee Ann zu fahren. Weg von dem eisigen Schweigen, das ihr wehtat.

  Dee Ann warf einen Blick auf Beths Gesicht und wusste, dass etwas nicht stimmte. Als die Kinder zum Spielen nach draußen rannten und die beiden Freundinnen allein in der Küche waren, sah Dee Ann Beth an. „Na los, heraus damit. Was ist passiert?“

  Beth versuchte, nicht zu weinen, während sie Dee Ann alles erzählte. Als sie fertig war, stand Dee Ann auf, ging zur Tür und rief die Kinder. „He, ihr vier, was haltet ihr davon, wenn ihr heute alle zusammen hier schlaft? Wir essen bei McDonald’s und holen uns einen Film aus der Videothek. Einverstanden?“

  „Ja, ja!“, jubelten alle wie aus einem Munde.

  „Dee Ann!“, sagte Beth. „Das geht nicht. Nicht heute. Nicht nach dem, was ich gestern Abend gesagt habe. Was wird Jack denken?“

  Dee Ann lächelte. „Du weißt, was er denken wird. Genau das, was er denken soll.“

  Beths Knie wurden weich. „Ich kann nicht.“

  „Natürlich kannst du.“

  Beth schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich nicht will. Ich habe … einfach nur Angst.“

  Dee Ann verdrehte die Augen. „Oh, du meine Güte. Er ist nur ein Mann.“

  „Ich will mir selbst nicht wehtun.“

  „Um das zu vermeiden, müsstest du aufhören zu leben, Beth. Willst du das?“

  Beth zögerte. „Die Kinder haben ihre Schlafsachen nicht mit.“

  Dee Ann grinste. „Wenn das dein einziges Problem ist, fahren wir jetzt zu dir und holen alles, was sie brauchen.“

  „Aber …“

  „Kein Aber“, unterbrach Dee Ann sie streng. „Du musst es tun. Wie willst du sonst wissen, ob du ihn willst oder nicht? Komm, lass uns fahren. Ich bringe deine Kinder morgen Mittag zurück.“

  Beth wusste, dass es unvernünftig war, aber sie würde der Stimme ihres Herzens folgen. Und wenn ihr Herz dabei brach, würde sie wenigstens ein Mal wirklich gelebt und gefühlt haben. Eben durfte nicht alles gewesen sein. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und starrte ihre Freundin an. Dann nickte sie stumm.

  
    Dee Ann strich ihr liebevoll über den Arm. „Na also!“
  

  

  „Jack, Jack!“, rief Amy, als sie in die Scheune rannte, in der er arbeitete. „Matthew und ich schlafen heute bei Jason und Brittany! Wie gehen zu McDonald’s und leihen dann einen Film aus!“

  Jack hob den Kopf und sah, wie Beth und ihre Freundin ins Haus gingen. Beth schaute nicht in seine Richtung. „Eine Pyjamaparty, was?“

  „Ja, genau! Das wird toll!“ Amy sprang vor Aufregung auf und ab, bis Matthew und die Foster-Kinder nach ihr riefen. „Ich muss los“, sagte sie atemlos.

  „Na, dann wünsche ich euch allen viel Spaß“, erwiderte er lächelnd.

  Er wandte sich wieder dem Rankgerüst zu, das er gerade baute, aber seine Gedanken rasten. Wenn die Kinder auswärts übernachteten, würden Beth und er allein sein! Hatte sie einen besonderen Grund, Matthew und Amy bei ihrer Freundin schlafen zu lassen? War das ihre Art, ihm zu sagen, dass sie die Nacht mit ihm verbringen wollte?

  Er wusste, wenn es so war, würde er ihr auf keinen Fall widerstehen können.

  Nachdem Dee Ann mit den Kindern davongefahren war, zitterte Beth vor Nervosität. Was mochte Jack von ihr denken? Und was, wenn er überhaupt nicht mit ihr schlafen wollte?

  Na ja, sie würde es bald wissen, denn in einer Stunde würden sie zu Abend essen. Hastig nahm sie das Hühnchen aus dem Kühlschrank, das sie bereits aufgetaut hatte. Sie tauchte es in eine Mixtur aus Wasser, Ei, Salz und Pfeffer, bestreute es mit Brotkrumen und schob es in den Ofen. Dann eilte sie nach oben und duschte so schnell wie noch nie in ihrem Leben. Sie wusch und trocknete sich das Haar, zog saubere Jeans sowie eine frische Bluse an, und als sie wieder nach unten kam, brauchte das Hühnchen noch immer zwanzig Minuten.

  Sie setzte Reis auf, machte einen Salat aus Tomaten und Gurke und rührte schließlich noch einen Teig für Kekse an. Als die Uhr am Ofen schrillte, holte sie das Hühnchen heraus und schob das Blech mit den Keksen hinein.

  Als alles fertig war, atmete sie tief durch, bevor sie auf die Veranda ging und nach Jack rief. Er trat in die Scheunentür, blinzelte in die Nachmittagssonne und antwortete, dass er in ein paar Minuten da sein würde.

  Beths Herz schlug wie wild. Wenn Jack sie nun gar nicht begehrte? Wenn er nur mit ihr zu Abend aß und ihr dann wie immer half, die Küche aufzuräumen? Was sollte sie dann tun? Es würde ihr gelingen, ihre Enttäuschung zu verbergen, aber die Zurückweisung würde sie hart treffen. Denn jetzt, da sie sich entschieden hatte, begehrte sie ihn so sehr, dass es ihr fast den Atem raubte.

  Er brauchte mehr als ein paar Minuten. Zwei Mal trat Beth ans Fenster und schaute zur Scheune hinüber. Wo blieb er nur? Sie hielt das Warten nicht aus.

  Endlich kam er heraus. Sie eilte an den Herd, rührte die Sauce um und holte mehrmals tief Luft, um sich zu beruhigen. Erst als sie seine Schritte auf der Veranda hörte, drehte sie sich um.

  Als Jack die Küche betrat, sah sie, warum er sich so viel Zeit gelassen hatte. Sein Haar war feucht, und er trug saubere Sachen. Auch er hatte geduscht!

  Ihr Herz schlug noch schneller, als ihre Blicke sich trafen.

  Und dann ging er zu ihr. Er nahm ihr den Holzlöffel aus der Hand, schob ihn in die Sauce und zog sie an sich.

  
    Es war noch schöner, als Jack es sich ausgemalt hatte. Beth war unglaublich. Ihre Haut war wie Seide, aber fest und warm und duftend. Seine Hände zitterten, als er sie streichelte. Er konnte sein Glück kaum fassen. Diese wunderbare, schöne Frau wollte ihn, und jetzt lag er tatsächlich in ihrem Bett.
  

  Zuerst hatten sie sich gierig geküsst und ungeduldig dem anderen die Kleidung ausgezogen, doch als nichts Störendes mehr zwischen ihnen war, zwang Jack sich, sich Zeit zu lassen.

  „Du bist so schön“, flüsterte er und strich mit dem Mund über ihre Schultern, die Brüste, den Bauch.

  „Das bin ich nicht.“

  „Doch, das bist du. Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“

  Sie lachte sanft, bis ihr der Atem stockte, als seine Lippen an ihrem Körper nach unten glitten. „Dann … kannst du noch nicht viele Frauen gesehen haben“, keuchte sie.

  Jack hatte mit zahlreichen Frauen geschlafen, sich jedoch noch nie so gefühlt wie jetzt. Er wollte Beth Vergnügen bereiten, mehr als sie kannte. Obwohl er sein eigenes Verlangen kaum noch zügeln konnte und sich am liebsten sofort in ihr verloren hätte, wollte er erst sicher sein, dass sie bereit war.

  Mit Mund und Händen erkundete er ihren hinreißenden Körper und genoss die leisen lustvollen Seufzer, die sie von sich gab. Und je mehr er ihr Verlangen steigerte, desto stärker wuchs sein eigenes. Es war herrlich, sie dazu zu bringen, ihre Zweifel, Ängste und Hemmungen zu vergessen.

  Beth hatte nicht gewusst, dass es so schön sein konnte. Wenn sie mit Eben geschlafen hatte, war es immer schnell vorbei gewesen, denn er hatte nie warten können. Sie war zu jung gewesen, um zu begreifen, wie egoistisch er war und dass er nur an seine eigene Befriedigung dachte. Vermutlich hatte er gar nicht gemerkt, wie enttäuscht und unerfüllt sie war.

  Jack war ganz anders. Er schien instinktiv zu wissen, was ihr die größte Lust bereitete. Er wusste genau, wo und wie er sie berühren und küssen musste. Mit den Fingerspitzen streichelte er ihre Haut, und sie staunte darüber, was eine so zarte Berührung in ihr auslösen konnte.

  Immer wieder versuchte sie, ihn ebenfalls zu berühren, aber jedes Mal schob er ihre Hände behutsam fort. Schließlich begriff sie, dass er die Beherrschung verlieren würde, wenn sie ihn anfasste. Und dass er das nicht wollte. Noch nicht.

  Als er es dann endlich zuließ, über sie glitt und langsam in sie eindrang, war es schöner, als Beth es sich jemals hätte träumen können. Sie schlang die Beine um ihn und presste ihn an sich, und als er sich zu bewegen begann, passte sie sich seinem Rhythmus an.

  Die ersehnte Erfüllung kam, und sie war so gewaltig, dass Beth aufschrie. Nur wie durch Nebel hörte sie, wie Jack aufstöhnte.

  
    Danach lag er neben ihr, an sie geschmiegt, und zog sie an sich. Sie kuschelte sich in seine Arme, und lange sagte keiner von ihnen etwas. Irgendwann legte er die Lippen an ihren Hals und begann erneut, mit den Händen ihren Körper zu entdecken.
  

  

  Erst gegen Mitternacht beschlossen sie, aufzustehen und in die Küche zu gehen.

  „Ich habe Hunger“, sagte Jack und streichelte über ihren Po. „Mit einer unersättlichen Frau zu schlafen kostet eben viel Kraft.“

  „Unersättlich!“ Beth wusste, dass sie errötete, aber zum Glück war es so dunkel, dass er es nicht sehen konnte.

  Er senkte die Stimme zu einem heiseren Murmeln, während er mit dem Zeigefinger über ihre Schulter strich. „Und wunderschön.“ Nach einigen weiteren unter die Haut gehenden Komplimenten, die sie fast verleitet hätten, im Bett zu bleiben, schob Beth ihn sanft von sich. „Lass uns erst etwas essen, okay?“

  „Sklaventreiberin“, knurrte er und zog seine Jeans an, während sie aufstand und sich in ihren Bademantel hüllte.

  „Oh je“, entfuhr es ihr, als sie das Abendessen sah, das vergessen auf dem Tisch stand. „Ich hasse es, so viel Essen wegzuwerfen, aber es steht schon so Stunden da und ist bestimmt nicht mehr gut.“

  „Tut mir leid“, sagte Jack und legte von hinten die Arme um sie. Dann hob er ihr Haar an und küsste ihren Nacken.

  Beth wand sich aus seiner Umarmung. „Bitte nicht, sonst kriegen wir die Küche nie aufgeräumt.“

  „Ich hatte recht, du bist wirklich eine Sklaventreiberin.“

  Sie brachten in Rekordzeit alles in Ordnung. „Ich kann uns Rührei oder mit Käse überbackene Toasts machen“, schlug Beth danach vor.

  „Ihr Farmerfrauen haltet nicht viel von cholesterinarmer Ernährung, was?“

  Beth lachte. „Ehrlich gesagt, darüber denke ich nie nach.“

  „Dann lass uns beides machen. Ich übernehme das Rührei, und du die Toasts.“

  „Du kannst auch noch kochen?“, fragte sie verblüfft.

  „Ich habe viele Talente.“

  „Nur keine falsche Bescheidenheit.“

  Jack tat, als wollte er ihr einen Klaps auf den Po geben, und sie drehte sich lachend von ihm weg.

  „Komm her, Frau“, sagte er mit gespielter Strenge, zog sie an sich und küsste sie. „Du verführerische Frau“, flüsterte er und umschloss ihren Po.

  „Hör auf“, sagte sie atemlos. „Sonst werden wir nie essen.“

  „Das hast du vorhin auch gesagt.“

  „Stimmt, und ich habe recht behalten.“

  „Okay, okay.“ Er gab ihr noch einen leidenschaftlichen Kuss und ließ sie los.

  Gemeinsam bereiteten sie die Mahlzeit zu. Beim Kochen, Essen und Aufräumen scherzten sie miteinander, und Beth genoss seine witzigen Wortspiele. Mit Eben hatte sie nie so viel Spaß gehabt und schon gar nie über Sex gesprochen. Dies war eine neue Seite an Jack, und sie fand sie wunderbar.

  Als sie die Küche zum zweiten Mal an diesem Abend aufgeräumt hatten, schalteten sie das Licht aus, sahen sich lächelnd in die Augen und gingen Hand in Hand nach oben.

  9. KAPITEL

  Dee Ann brachte die Kinder um ein Uhr mittags zurück. „Wir haben bei Angie’s Pizza gegessen“, sagte sie. „Also brauchst du ihnen nichts mehr zu machen.“

  „Es war toll, Mom“, berichtete Amy. „Ich und Brittany sind bis elf auf gewesen!“

  „Wirklich?“

  Amy nickte begeistert. „Und wir hatten Eis und alles. Es war sooo toll!“

  Beth unterdrückte ein Lächeln. „Es war sooo toll“, wiederholte sie an Dee Ann gewandt. „Hattest du auch Spaß, Matthew?“

  Während die Jungen aufgeregt erzählten, holte Dee Ann sich eine Dose Saft aus dem Kühlschrank, riss sie auf und nahm einen kräftigen Schluck. „Warum geht ihr nicht nach draußen und spielt?“, schlug sie vor, als die Kinder sich beruhigten. „Ich möchte mit Beth reden.“

  Kaum waren sie fort, setzte sie sich an den Küchentisch. „Und?“ Sie grinste. „Ich weiß, du hast es getan. Ich sehe es dir an. Und ich will jede saftige Einzelheit hören.“

  „Dee Ann!“

  „Jede Einzelheit! Das ist das Mindeste, was du für mich tun kannst. Schließlich habe ich dir das erst ermöglicht.“ Ihre blauen Augen strahlten. „Ist er ein guter Liebhaber?“

  Beth hob beide Hände. „Oh, nein. Ohne mich. So war das nicht abgemacht.“

  „Natürlich war es das. Habe ich dir nicht alles über mein Liebesleben erzählt? Auch wenn es nicht viel zu erzählen gab“, fügte Dee Ann trocken hinzu. Dann lachte sie. „Komm schon, Beth. Hab Mitleid. Wenn ich es schon nicht selbst erleben kann, will ich es mir wenigstens vorstellen können.“

  Dieses Mal war es Beth, die mit den Augen rollte. „Übertreib nicht so schamlos.“

  „Ich wünschte, es wäre übertrieben. Du weißt ganz genau, dass mein letztes Mal mindestens zwei Jahre her ist. Irgendwann werde ich wahrscheinlich vergessen haben, wie es geht.“

  Beth lachte. „Das kann ich mir kaum vorstellen.“

  „Ich bin kurz davor. Beth, als deine älteste und beste Freundin habe ich ein Recht, alles über dich und Jack zu erfahren.“

  Um Zeit zu gewinnen, stand Beth auf und nahm sich ebenfalls eine Dose Saft aus dem Kühlschrank. „Ich nehme an, wenn ich es dir nicht erzähle, sitzt du morgen früh noch hier.“

  „Allerdings. Oder …“ Dee Ann grinste. „Vielleicht gehe ich auch einfach zu Jack und frage ihn.“

  „Das würdest du nicht tun!“

  „Willst du es darauf ankommen lassen?“

  Beth wusste, dass ihre Freundin sie niemals so erniedrigen würde, aber sie wusste auch, dass sie keine Ruhe geben würde. Seufzend setzte sie sich wieder zu Dee Ann.

  „Ich werde dir keine Details erzählen, das kannst du vergessen, aber ja …“ Sie lächelte. „Er ist ein guter Liebhaber.“ Ihre Stimme wurde noch sanfter. „Ein wundervoller Liebhaber.“

  Einen Moment lang sagte Dee Ann nichts. Dann seufzte sie gedehnt. „Ich bin ja so neidisch. Aber ich freue mich für dich.“

  „Danke. Danke auch dafür, dass du es mir ermöglicht hast. Du bist eine echte Freundin.“

  „He, das würdest du doch auch für mich tun, oder?“

  „Natürlich.“

  „Ich werde dich beim Wort nehmen, wenn es so weit ist.“ Dee Ann lächelte. „Und? Hat er etwas gesagt? Dass er bleibt?“

  Beth schüttelte den Kopf. Vielleicht war es noch zu früh dazu. Aber Worte waren nicht wichtig. Er hatte ihr auch so gezeigt, dass sie ihm etwas bedeutete. Und sie wusste, dass er, wenn es um Gefühle ging, vorsichtig war. Das wäre sie sicher auch, wenn sie so aufgewachsen wäre wie er.

  Aber selbst wenn sie sich täuschte, wenn er ihr nie sagte, dass er sie liebte, selbst wenn er Rose Hill irgendwann verließ, würde sie die Nacht mit ihm nie bereuen.

  „Es gibt nur noch eins, das ich wissen möchte“, begann Dee Ann. „Und danach stelle ich dir keine einzige Frage mehr.“

  „Was denn?“

  Ihre Freundin beugte sich vor. „Wie oft habt ihr es getan?“

  „Dee Ann!“

  Dee Ann lachte. „Komm schon, Beth“, bat sie. „Gib meiner Fantasie etwas Futter. Mehr als ein Mal, nicht wahr?“

  Beth schwieg.

  „Zwei Mal?“

  „Darauf antworte ich nicht.“

  „Also mehr als zwei Mal. Ich weiß es. Es steht dir im Gesicht geschrieben“, behauptete Dee Ann triumphierend.

  Beth schwieg eisern.

  „Du kannst nicht lügen, Beth, also versuch es gar nicht erst. Dein Gesicht ist ein offenes Buch. Jetzt komm schon, sag’s mir. Ich erzähle es nicht weiter. Drei Mal?“

  Es waren vier Mal – zwei Mal vor ihrem Mitternachtssnack, ein Mal danach und ein weiteres Mal nach dem Aufwachen. Aber das hätte Beth nicht mal unter Folter zugegeben.

  „Oh, Mann! Jetzt bin ich krank vor Neid! Drei Mal in einer Nacht, noch dazu mit diesem tollen Mann! Und ich habe es in zwei Jahren kein einziges Mal gemacht!“ Dee Ann leerte ihre Dose und griff nach ihrer Tasche. „Na ja, jetzt, da ich völlig demoralisiert bin, sollte ich die Kinder einsammeln und losfahren. Ich habe noch einen Termin, Mildred Busey um Viertel nach zwei. Und du weißt ja, wie sie ist. Wenn ich sie warten lasse, dreht sie durch.“

  „Hast du heute Vormittag gearbeitet?“

  „Ja, zwei Termine. Einen um neun, den anderen um zehn. Beides Farbauffrischungen.“

  „Möchtest du Jason und Brittany heute Nachmittag vielleicht hierlassen?“

  „Nein, es geht schon. Ich habe den beiden versprochen, dass ich mit ihnen ins Kino gehen, sobald ich mit Mildred fertig bin. Seit gestern läuft ein neuer Disney-Film.“ Sie umarmte Beth und ging hinaus.

  Beth hatte genickt, als Dee Ann von dem neuen Film erzählte, aber sie hatte keine Ahnung, was an Filmen lief. Es war so lange her, dass sie im Kino gewesen war. Wenn Jack jedoch blieb, würde sie vielleicht …

  Abrupt verdrängte sie den Gedanken. Aber sooft sie es sich auch befahl, gegen die Tagträume konnte sie nichts tun.

  Es wäre wunderbar, wenn Jack bliebe. Wenn er sie bitten würde, ihn zu heiraten. Wenn sie eine richtige Familie würden – eine, wie sie und die Kinder sie nie gehabt hatten, mit einem Vater und einer Mutter, die sich liebten.

  Denn sie liebte Jack. Bisher hatte sie es sich nur nicht eingestehen wollen. Sich in jemanden zu verlieben hieß nicht unbedingt, dass man ihn heiratete. Denn es gab nicht viele Männer, die die Kinder eines anderen Mannes annehmen, sie lieben und wie eigene behandeln würden. Und das Wohl ihrer Kinder war Beth wichtiger als ihr eigenes.

  Aber bei Jack brauchte sie sich darum nicht zu sorgen. Er war wundervoll zu Amy und Matthew. Anders als viele Erwachsene hörte er ihnen wirklich zu und beantwortete geduldig alle ihre Fragen.

  Sie seufzte. Es wäre so herrlich – sie vier zusammen. Sie malte sich den kommenden Winter aus. Nach dem Abendessen würde Jack den Kamin anmachen, und sie würde mit ihm davor sitzen. Er würde den Arm um sie legen. Die Kinder würden auf dem Fußboden Dame spielen. Vielleicht würden sie Popcorn essen oder heiße Schokolade trinken. Hin und wieder würde Jack ihren Hals liebkosen und ihr etwas ins Ohr flüstern, dann würden sie lächeln, weil sie wussten, dass sie bald zu Bett gehen würden.

  Sie dachte an Weihnachten. Wie einsam war es im letzten Jahr gewesen. Und wie schön könnte es in diesem Jahr sein. Sie würden sich ihren eigenen Weihnachtsbaum schlagen, und Jack würde ihn aufstellen, während sie die Kartons mit dem Baumschmuck holte. Die Kinder würden beim Schmücken helfen, und Beth würde Jack die Geschichte jeder Kugel erzählen – einige hatten schon ihrer Urgroßmutter gehört. Abends würden sie vor dem erleuchteten Baum sitzen, während im Hintergrund leise Weihnachtsmusik lief.

  Beth war mitten in ihrem rosaroten Tagtraum, als Matthew in die Küche gerannt kam. „Mom, Jack will wissen, ob du etwas aus der Stadt brauchst.“

  „Oh? Fährt er hin?“

  „Ja.“

  „Lass mich nachdenken. Sag ihm, ich mache eine Liste.“

  „Okay.“

  Matthew eilte zurück zur Scheune, und Beth überprüfte ihre Vorräte. Keine Küchenrollen mehr und kaum noch Milch. Außerdem brauchte sie ein paar Äpfel. Während sie alles notierte und in den Schränken nachsah, fragte sie sich, was Jack in der Stadt wollte. Sie glaubte nicht, dass er etwas für die Farm besorgen musste.

  Mit der Einkaufsliste in der Hand ging sie zu ihm und sah, dass er an einem Rosenspalier arbeitete.

  Er hob den Kopf, als sie die Scheune betrat. Ein Glücksgefühl durchströmte sie, als ihre Blicke sich trafen. Er lächelte liebevoll. Sie wünschte, sie wären allein, aber Matthew stand direkt neben Jack, und Amy saß in der Nähe auf einer umgedrehten Kiste. Ob Jack sie geküsst hätte, wenn die Kinder nicht hier gewesen wären?

  „Hier ist meine Liste.“ Sie gab sie ihm.

  Er überflog sie. „In Ordnung. Noch etwas?“

  „Mir fällt nichts ein.“ Sie hätte ihn gern gefragt, warum er in die Stadt fuhr. Es war seltsam, dass er es nicht von sich aus erzählte. Aber dass sie eine Nacht zusammen verbracht hatten hieß nicht, dass er ihr gehörte.

  „Ich müsste gegen drei zurück sein“, sagte er.

  „Gut.“

  „Kann ich mitfahren, Jack?“, fragte Matthew.

  Beth sah, wie Jack zögerte, und kam ihm zu Hilfe. „Matthew, du bist gerade erst nach Hause gekommen. Außerdem haben wir beide noch einiges zu tun.“

  Ihr Sohn wollte protestieren, aber sie bedachte ihn mit einem ihrer Blicke, die keinen Widerspruch zuließen.

  „Na gut“, meinte Matthew betrübt.

  Jack strich ihm über den Kopf. „Ein anderes Mal, ja?“

  Matthew nickte, und seine Miene erhellte sich wieder.

  „Wie wäre es, wenn ich etwas zum Abendessen mitbringe?“, schlug Jack vor. „Dann brauchst du nicht zu kochen.“

  Beths Herz machte einen kleinen Satz. Er hatte an sie gedacht, wie sie an ihn. „Das wäre schön.“

  „Magst du chinesisches Essen?“

  „Ich schon, aber die Kinder nicht.“

  „Ich mag es auch“, behauptete Matthew.

  „Seit wann das denn?“ Doch Beth kannte die Antwort. Hätte Jack Sushi oder ein polynesisches Gericht oder gar gebratene Leber vorgeschlagen, hätte Matthew behauptet, es zu mögen, obwohl er es noch nie probiert hatte.

  „Ich könnte Zitronenhuhn und viel Reis nehmen. Das mögen sie wahrscheinlich“, schlug Jack vor. „Und ich wette, sie essen auch gebratene Klöße.“

  „Gebratene Klöße?“, wiederholte Amy. „Mom macht Klöße, aber sie brät sie nicht.“

  „Du machst Klöße?“, fragte Jack. „Du bist eine Frau mit vielen Talenten.“

  Ihre Blicke trafen sich wieder, und Beth wusste, dass er an die vergangene Nacht dachte.

  „Moms Klöße sind die besten!“, erklärte Matthew stolz.

  „Vielleicht macht sie mir ja bald auch mal welche.“

  „Meistens mache ich sie am ersten wirklich kalten Wintertag“, sagte Beth. Ob er dann noch da sein würde?

  „Ich freue mich schon darauf“, erwiderte er sanft.

  Beth ging mit den Kindern zum Haus, während Jack sein Werkzeug wegräumte. Ihr Herz strömte über vor Freude. Mit jedem Wort und jedem Blick hatte er ihr signalisiert, dass die letzte Nacht ihm ebenso viel bedeutete wie ihr.

  
    Vielleicht würde er ja doch bleiben.
  

  

  Seit er an diesem Morgen aufgewacht war, wusste Jack, dass er Beth so schnell wie möglich die Wahrheit sagen musste. Doch bevor er das tat, musste er mit Cord sprechen. Ihm war eine Idee gekommen, und er wollte sicher sein, dass sein Bruder sie mittragen würde.

  Auf der Fahrt nach Tyler dachte er an die letzte Nacht. Sie war unglaublich gewesen. Beth war unglaublich gewesen. Er hatte vermutet, dass sie eine leidenschaftliche Frau war, doch das war nur ein Teil der Faszination, die sie auf ihn ausübte. Sie war großzügig und offen und ehrlich. Sie hielt nichts zurück. Und so wollte Jack auch ihr gegenüber sein. Aber das konnte er erst, wenn es zwischen ihnen keine Geheimnisse mehr gab.

  In Tyler hielt er an der ersten Telefonzelle. Zwei Minuten später hatte er Cord am Apparat.

  „Bin ich froh, dass du anrufst!“, sagte Cord.

  „Warum? Gibt es Neuigkeiten?“

  „Ja. Kate und Brad haben mit Madelyn LeClaire gesprochen. Sie hat zugegeben, dass sie unsere Mutter ist, und sie will uns sehen.“

  Jacks Herz schlug schneller. „Sind Kate und Brad noch in Frankreich?“

  Vor Wochen hatten die beiden in Massachusetts erfahren, dass Madelyn LeClaire mit ihrem Mann und ihrer Tochter Urlaub in ihrer Villa in Südfrankreich machte.

  „Nein“, antwortete Cord. „Sie sind auf dem Weg nach Cape Cod. Genau wie Rafe und Caroline. Hannah und ich wollten erst deinen Anruf abwarten und brechen morgen früh auf. Wir hatten gehofft, dass du mitkommen würdest.“

  „Was ist mit … unserer Mutter?“

  „Madelyn, Brandon und Hope, die übrigens unsere Schwester ist, nicht nur unsere Halbschwester, sind schon wieder in Chatham.“

  Jack schwieg nachdenklich.

  „Also?“, fragte Cord in die Stille hinein. „Kommst du mit?“

  „Ja. Ich werde um fünf in Grandview sein. Buchst du mir einen Platz in eurer Maschine?“

  „Das habe ich schon.“

  „Du konntest nicht wissen, dass ich euch begleite.“

  „Nein, aber ich bin gern auf alles vorbereitet.“

  „Na gut. Danke“, sagte Jack abwesend. „Bis nachher.“

  Er legte auf, kaufte rasch ein und fand ein Chinarestaurant. Er würde zwar nicht mit Beth und den Kindern essen, aber er hatte versprochen, ihnen etwas mitzubringen.

  Was sollte er Beth erzählen? Er wünschte, er könnte ihr die Wahrheit sagen, aber dazu brauchte er viel Zeit. Schließlich konnte er sie nicht einfach damit konfrontieren und verschwinden. Es würde Stunden dauern, vielleicht sogar Tage. Wie würde sie damit fertig werden, dass er sie nicht nur seit Wochen angelogen hatte, sondern auch einer der verhassten Stockwells war?

  
    Nein, er würde es ihr nicht sagen. Nicht heute. Er würde ihr alles erklären, wenn er zurück war. Das war keine ideale Lösung, aber eine bessere fiel ihm im Moment nicht ein.
  

  

  Während Jack in Tyler war, machte Beth das Haus sauber. Sie scheuerte gerade die Badewanne, als sie seinen Pick-up hörte. Als sie aus dem Fenster sah, lud er bereits die Einkaufstüten aus. Hastig trocknete sie sich die Hände ab und eilte nach unten.

  Sie öffnete die Tür. „Ich habe dich gehört“, begrüßte sie ihn strahlend.

  Jacks Lächeln wirkte gequält, und als er ihr nicht in die Augen schaute, wusste sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Er ging an ihr vorbei in die Küche und stellte die Einkäufe auf den Tisch. „Das chinesische Essen ist noch im Wagen. Ich hole es.“

  Beth räumte die Lebensmittel ein und wehrte sich gegen das mulmige Gefühl, das sich in ihr ausbreitete.

  Kurz darauf kehrte Jack mit dem Essen zurück. Er stellte es auf die Arbeitsplatte und sah sie endlich an.

  „Riecht lecker“, sagte sie. Sie hatte es sich nicht eingebildet. Sein Blick verriet, dass etwas nicht in Ordnung war. Nervös nestelte sie an der verknoteten Plastiktüte.

  „Beth.“

  Sie hob den Kopf.

  „Ich werde zum Abendessen nicht hier sein.“

  „Oh.“

  „Ich muss für ein paar Tage weg.“

  „Weg?“, wiederholte sie matt.

  „Es tut mir leid. Ich weiß, es kommt überraschend, aber ich muss mich um etwas Wichtiges kümmern.“

  Beth versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie erschüttert sie war. Innerlich zitterte sie. Was wollte er ihr sagen? Dass er sie verlassen würde? Hatte sie sich so sehr in ihm getäuscht?

  Als sie nichts sagte, fuhr er fort. „Ich wünschte, ich könnte es dir erklären, aber das kann ich jetzt nicht. Ich werde nicht lange weg sein. Höchstens ein paar Tage. Und wenn ich zurückkomme, erzähle ich dir alles. Ich verspreche es.“

  Auch andere Menschen hatten Beth Versprechen gegeben. Und keins davon gehalten.

  „Ach, Beth“, sagte er und berührte ihre Wange, „sieh mich nicht so an. Ich weiß, der Zeitpunkt ist ungünstig, aber es lässt sich nicht ändern.“

  Sie wollte ihm glauben. Sie wollte es mehr als alles andere. Aber sie hatte unglaubliche Angst. Warum sagte er ihr nicht, weswegen er fort musste?

  Er küsste sie auf die Wange. „Ich muss in der Scheune noch ein paar Dinge wegräumen und meine Sachen packen. Dann komme ich und verabschiede mich von den Kindern.“

  Beth kämpfte mit den Tränen. Hatte sie wirklich geglaubt, dass ihre gemeinsame Nacht ihr reichen würde, wenn er sie verließ?

  Nein, sie hatte geglaubt, dass er bleiben würde. Sie hatte geglaubt, dass er sie liebte. Dass er es irgendwann gestehen würde. Sie hatte nie geglaubt, dass er sie tatsächlich verlassen würde.

  Aber sie hatte sich geirrt.

  Vielleicht sah sie ihn heute zum letzten Mal. Sie schluchzte auf und wollte hinausrennen und ihn festhalten.

  „Mom?“

  Rasch wischte Beth sich die Tränen ab, bevor sie sich umdrehte. Amy stand in der Tür, ihren Teddy in den Armen. „Oh, hallo, Schatz. Ich dachte, du bist oben.“

  Amy starrte sie an. „Bist du traurig, Mom?“

  Sie hätte wissen müssen, dass sie ihrer Tochter nichts vormachen konnte. „Na ja, vielleicht ein wenig.“

  „Das tut mir leid.“ Amy ging zu ihr und schlang die Arme um sie. Ihr Kopf reichte gerade bis zu ihrer Taille.

  Nur mit Mühe gelang es Beth, nicht die Fassung zu verlieren. Sie würde sich später gehen lassen, wenn sie allein war.

  Im Moment musste sie sich zusammennehmen. Nicht nur wegen Amy und Matthew, die Jacks Abreise hart treffen würde. Auch um ihren Stolz nicht zu verlieren.

  Sie zerzauste Amy das Haar. „Schatz, sag Matthew, dass er nach unten kommen soll, okay? Jack wird eine Weile fort sein, und er will sich von euch verabschieden.“

  Amy runzelte die Stirn. „Jack geht weg?“

  „Ja.“

  „Aber er kommt doch wieder, oder?“

  Hoffentlich. „Ja, er kommt wieder. Er muss nur etwas erledigen.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „So ist das nun mal bei Erwachsenen.“

  „Oh … Okay.“ Aber Amys Stirn lag noch immer in Sorgenfalten.

  „Jetzt ruf Matthew, ja?“

  Wenig später stürmte Beths Sohn in die Küche. „Sagt Amy die Wahrheit, Mom? Geht Jack wirklich weg?“

  „Nur für eine Weile, Schatz.“ Beth wusste, dass ihr Lächeln nicht überzeugend war, aber ein besseres brachte sie nicht zustande. „Ihr beide solltet hinausgehen und ihm Auf Wiedersehen sagen. Ich glaube, er ist in der Scheune.“

  Sie sah den Kindern nach, als sie davonrannten. Dann ging sie langsam nach oben und ins Badezimmer. Dort kniete sie sich vor die Wanne, hob den Scheuerschwamm auf und setzte ihre Arbeit fort, obwohl sie vor Tränen nicht sah, was sie tat. In ein paar Minuten würde Jack die Farm verlassen. Die Farm und ihr Leben. Vielleicht für immer.

  10. KAPITEL

  Jack legte die Strecke von Rose Hill zur Stockwell-Villa in Rekordzeit zurück. Während der Fahrt versuchte er, nicht an Beth zu denken, aber immer wieder sah er den Schmerz in ihren Augen vor sich und wusste, dass er dafür verantwortlich war.

  Er konnte nur hoffen, dass sie sich seine Erklärung anhören und ihn verstehen würde.

  Wie immer, wenn die gewaltige Villa vor ihm auftauchte, stellte er fest, dass ihr protziger Anblick nur eines verriet: dass ihr Erbauer mehr Geld als Geschmack besessen hatte. Wer brauchte vierzig Zimmer? Jack musste an all die verhungernden Kinder denken, die er in den von Bürgerkriegen zerrissenen Ländern der Dritten Welt gesehen hatte. An ihre aufgeblähten Bäuche und an die Verzweiflung in ihren weit aufgerissenen Augen. Es widerte ihn an, wie unverfroren die Stockwells ihren Reichtum zur Schau stellten.

  Jack parkte seinen Pick-up vor den Garagen, die vor allem Cords Sammlung von Sportwagen beherbergten, und übergab ihn Ned Fisher, dem langjährigen Chauffeur der Familie. Dann nahm er seine Tasche vom Rücksitz und eilte zum Hintereingang.

  Eins der Mädchen, die in der Küche halfen, ließ ihn herein. „Mr. Jack, wir haben Sie vorn erwartet.“

  „Hallo, Daisy.“ Jack war froh, dass er sich an ihren Namen erinnerte. „Ist Cord da?“

  „Ja, Sir. Er ist in seinem Büro.“

  Jack begrüßte die Köchin sowie eine andere Küchenhilfe und eilte in den Westflügel, in dem sich die Geschäftsräume von „Stockwell International“ befanden. Cord saß an seinem Schreibtisch. Er telefonierte gerade und winkte Jack auf einen Stuhl.

  Jack nickte, ließ seine Tasche fallen und nahm Platz.

  Kurz darauf beendete Cord das Gespräch, stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Jack streckte ihm die Hand entgegen, doch zu seiner Verwunderung umarmte Cord ihn.

  „Gut, dich zu sehen“, sagte Cord.

  „Dich auch“, erwiderte Jack.

  Anstatt sich wieder an den Schreibtisch zu setzen, nahm Cord einen der Besucherstühle. „Unser Flug geht morgen früh um neun. Ned wird uns zum Flughafen fahren.“

  „Warum nehmen wir nicht den Firmenjet?“

  „Der ist in der Wartung.“

  Jack nickte. „Wir fliegen nach Boston?“

  „Ja. Und dann weiter nach Cape Cod. Ich habe uns eine Limousine gebucht, die uns von dort nach Chatham bringt.“

  „Du denkst an alles.“

  Cord grinste. „Ich versuche es wenigstens.“

  „Wann ist das Treffen mit unserer … Mutter?“ Noch immer fiel es Jack schwer, das Wort auszusprechen.

  „Morgen Abend.“

  Zum Essen gesellte sich Cords Frau zu ihnen. Als sie fertig waren, verabschiedeten die beiden sich. „Tut mir leid, dass wir dich ausgerechnet heute Abend allein lassen müssen“, sagte Hannah mit ihrem weichen Akzent. „Aber Becky wird immer so früh wach, deshalb gehen wir zeitig zu Bett.“

  Cords Blick verriet, dass er glücklich und zufrieden war. Dass er seinen wilden Singletagen nicht nachtrauerte und gern früh zu Bett ging.

  „Kein Problem“, erwiderte Jack. „Ich werde mich auch bald hinlegen.“

  Kaum waren Cord und Hannah fort, ging er in die Bibliothek, wo er sich einen Whisky einschenkte und alle Lampen bis auf eine ausschaltete. Im Kamin brannte ein Feuer. Jack ließ sich in einen der Ledersessel sinken, legte die Füße auf eine Ottomane und nahm einen Schluck.

  Er sehnte sich nach Beth, nach den Kindern und der Farm in Rose Hill. Er hasste diese Schwäche, konnte jedoch nichts dagegen tun.

  
    Lange starrte er in die Flammen, seufzte tief und leerte das Glas. Dann stand er auf und ging in die Suite, die er bewohnte, wenn er in Grandview war.
  

  

  Kurz nach fünfzehn Uhr landeten sie in Boston. Die gecharterte Maschine wartete bereits, der Flug nach Cape Cod war kurz, und gegen sechzehn Uhr saßen sie in der Limousine, die sie nach Chatham brachte. Eine halbe Stunde später hatten sie das Hotel erreicht, in dem die Familie wohnte.

  Als Cord und Jack eincheckten, eilte seine Schwester auf ihn zu und umarmte ihn. „Ich habe schon auf euch gewartet!“ Ihre blauen Augen funkelten, und Jack fand, dass sie so glücklich aussah wie schon lange nicht mehr.

  Nachdem sie auch Cord und Hannah begrüßt und ihre kleine Nichte Becky an sich gedrückt hatte, erklärte sie ihnen, wie der Abend ablaufen würde.

  „Onkel Brandon hat darum gebeten, dass du früher kommst, Jack.“

  „So? Warum?“

  Kate zuckte die Achseln. „Er hat nur gesagt, dass er erst mit dir reden will. Er bittet dich, schon um sechs zu kommen. Wir anderen kommen dann um sieben.“

  „Warst du schon bei ihr?“, fragte Jack. Sie wussten beide, wen er meinte.

  „Nein. Ich glaube, sie hat Angst vor dem Wiedersehen.“

  
    „Kein Wunder“, meinte Cord.
  

  

  Um Viertel vor sechs klopfte Jack an Rafes und Carolines Tür. Rafe musste auf ihn gewartet haben, denn er öffnete sofort. Er gab seiner Frau einen Kuss. „Ich bin in einer halben Stunde zurück.“

  „Bis dann, Liebling.“

  Jack war nicht sicher, wie lange er das demonstrative Glück seiner Geschwister noch ertragen konnte. Cord und Hannah, Kate und Brad, Rafe und Caroline. Unwillkürlich fragte er sich, was Beth wohl von ihnen halten würde. Er wusste, dass sie von Beth begeistert sein würden. Wer wäre das nicht? Aber würden seine Geschwister sie jemals kennenlernen?

  Jack achtete kaum auf die malerische Stadt, durch die Rafe mit ihm fuhr. Erst als sie vor einem zweistöckigen weißen Schindelhaus mit schwarzen Fensterläden hielten, nahm er seine Umgebung wieder richtig wahr. Der Vorgarten war voller Rosen, und Jack lächelte bitter.

  „Bist du okay?“, fragte Rafe.

  Er nickte. Aber er war nicht okay. Er war zornig auf die Frau, die ihre Kinder verlassen und sie schutzlos einem Tyrannen wie Caine Stockwell ausgeliefert hatte.

  „Dann bis später.“

  Jack versuchte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. Er stieg aus, und sein Bruder fuhr davon. Hinter dem Haus lag die Nantucket-Bucht. Die untergehende Sonne färbte das Wasser rot. Die Meeresluft war frisch und salzig und vom Rauschen der Wellen sowie dem Geschrei der Möwen erfüllt. Der Strand war allerdings nicht zu sehen, weil das Haus auf einer kleinen Anhöhe lag.

  Er schob die Pforte auf und ging über den gepflasterten Weg zur Haustür. Ein kalter Windstoß ließ seine Hosenbeine flattern, als er läutete.

  Kurz darauf wurde geöffnet. Weil er damit gerechnet hatte, seinen Onkel zu sehen, starrte er erstaunt auf die junge Frau, die er von Madelyn LeClaires Bild kannte – die junge Frau, von der er inzwischen wusste, dass sie seine Schwester war. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das sich an ihre schlanke Figur schmiegte. Hope LeClaire war Kate wie aus dem Gesicht geschnitten, und die Ähnlichkeit wurde noch größer, als sie wie Kate lächelte und die Hand ausstreckte. „Du bist Jack.“

  „Ja.“

  „Ich bin Hope.“

  Später konnte er sich nicht mehr erinnern, was er erwidert hatte. Obwohl er gewusst hatte, dass er seine jüngste Schwester treffen würde, war sein Herz nicht auf die Gefühle vorbereitet, die ihn jetzt überwältigten. Hope schien es zu spüren, denn sie griff nach seiner Hand und drückte sie. „Bitte, komm doch herein.“

  Sie führte ihn in einen kleinen Eingangsbereich. Links befand sich ein Wohnzimmer, rechts ein Esszimmer sowie eine Treppe nach oben. Vor ihm war eine geschlossene Tür.

  Endlich fand Jack seine Sprache wieder. „Es tut mir leid. Ich gestehe, ich bin ein wenig nervös.“

  „Das ist normal. Ich kann es gut verstehen. Mir geht es genauso.“ Ihre blauen Augen schimmerten feucht.

  Der Anblick weckte in ihm das zärtliche Gefühl, das auch Kate immer in ihm auslöste. Dies war seine Schwester! „Bitte keine Tränen“, sagte er sanft. „Weinende Frauen verunsichern mich immer.“

  Sie lächelte. „Wir reden später, ja? Dad wartet im Wohnzimmer auf dich.“

  Jack nickte und wandte sich zum Durchgang.

  „Warte“, hielt sie ihn zurück. „Bevor du zu ihm gehst, solltest du etwas wissen. Er ist fast vollkommen blind.“

  „Oh. Das … das tut mir leid.“

  „Ja“, erwiderte Hope traurig.

  „Was ist passiert?“

  „Ein Unfall, schon vor meiner Geburt.“

  „Kann er etwas erkennen?“

  „Nur Schatten und Umrisse.“

  „Danke, dass du es mir gesagt hast.“

  Sie berührte seinen Arm und sah ihm in die Augen. „Ich freue mich so, dass du hier bist.“

  
    Jack lächelte sie an. Dann legte er die Arme um sie und drückte sie an sich. „Ich auch“, flüsterte er, und in diesem Moment tat er es wirklich.
  

  

  Jack starrte auf den Mann, der vor einem Erkerfenster im Rollstuhl saß. Er hatte gewusst, dass Brandon der Zwillingsbruder seines Vaters war, aber die verblüffende Ähnlichkeit mit eigenen Augen zu sehen war etwas ganz anderes. „Onkel Brandon?“

  Sein Onkel lächelte. „Jack!“ Sowohl seine Miene als auch seine Stimme waren voller Wärme. Es war eine Wärme, die Jack bei Caine nie gespürt hatte. „Ich freue mich so, dass du hier bist“, wiederholte er Hopes Worte. „Bitte, setz dich doch.“

  Jack setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel. Das Zimmer war einladend, voller Antiquitäten und heller Polstermöbel. Überall standen Blumen, und in dem kleinen Kamin brannte ein Feuer.

  „Möchtest du einen Drink?“, fragte Brandon. „Auf der Truhe dort stehen Brandy, Scotch und Bourbon.“ Er zeigte hinüber. „Und in der Vitrine daneben sind Gläser. Ich würde dir gern etwas einschenken, aber …“

  „Schon gut“, wehrte Jack ab. „Möchtest du auch einen?“ Erst jetzt bemerkte er das halb gefüllte Glas auf dem kleinen Tisch.

  „Ich habe schon einen, danke.“

  Jack nahm ein Glas aus der Vitrine und goss sich einen Brandy ein. Er ließ sich Zeit, und als er wieder Platz nahm, fühlte er sich ruhiger. Er wünschte, er könnte Brandons Augen sehen, aber sie waren hinter einer getönten Brille verborgen.

  „Ich wünschte, ich könnte dich sehen“, begann sein Onkel das Gespräch.

  „Da gibt es nicht viel zu sehen.“

  „Das ist nicht wahr. Deine Mutter hat mir erzählt, dass du der hübscheste Junge warst, den sie je gesehen hatte.“

  Jack spürte, wie er sich verkrampfte. Er fragte sich, wo Madelyn war. „Ich kann mich nicht an sie erinnern“, sagte er scharf. Aber das stimmte nicht. Er erinnerte sich an sie. An das wallende dunkle Haar. An ihren blumigen Duft. Daran, wie sie sich angefühlt hatte, wenn sie ihn umarmte und ihm einen Gutenachtkuss gab. Er schluckte.

  „Es tut mir leid“, sagte Brandon leise. „Ich weiß, wie du dich fühlen musst.“

  „Nein, das weißt du nicht“, widersprach Jack und machte kein Hehl aus seinem Zorn.

  Brandon seufzte. „Ich kann dir nicht verdenken, dass du so fühlst. An deiner Stelle wäre ich auch zornig. Auch deshalb wollte ich zuerst mit dir sprechen. Außerdem gibt es etwas, das du wissen solltest. Etwas, was deine Brüder und deine Schwester nicht betrifft.“

  „So?“

  „Du hast jegliches Recht, wütend zu sein. Ich bitte dich nur um die Chance, dir zu erzählen, was damals passiert ist.“

  „Ich weiß, was passiert ist.“

  „Das glaubst du nur. Hörst du mir zu?“

  „Ich bin hier.“

  „Also gut“, begann Jacks Onkel. „Du weißt, dass Caine und ich eineiige Zwillinge sind … waren. Wir waren immer Konkurrenten. Nicht so sehr in geschäftlichen Dingen, aber in jeder anderen Hinsicht. Caine musste immer der Beste sein. Wenn ich ihn beim Tennis besiegte, bestand er darauf, so lange weiterzuspielen, bis ich zwei oder drei Mal verloren hatte. Wenn ich mit Rocky – das war unser Pferd – ein Hindernis meisterte, musste er ein noch schwierigeres überspringen. Wenn ich ein Auge auf ein Mädchen geworfen hatte und er davon erfuhr, ging er mit ihr aus. Er ertrug es nicht, der Unterlegene zu sein.“

  „Das überrascht mich nicht“, murmelte Jack.

  „Du weißt sicher, dass deine Mutter die Tochter unserer damaligen Haushälterin Emily Johnson ist.“

  Nein, dachte Jack, das habe ich nicht gewusst.

  „Als Emily starb, übernahm Madelyn die Pflichten ihrer Mutter. Sie war sehr jung, aber sie hat es großartig gemacht. Jeder im Haus liebte sie. Und ich auch“, fügte er sanft hinzu. „Ich war überglücklich, als sie mir gestand, dass sie meine Gefühle erwiderte.“

  „Das war, bevor sie meinen Vater geheiratet hat?“

  „Ja, das war, bevor sie Caine geheiratet hat.“

  „Wusste mein Vater davon?“

  Brandon lächelte trocken. „Ja, er wusste davon.“ Das Lächeln verblasste. „Eines Abends sprach ich mit Caine über meine Gefühle. Ich sagte ihm, dass ich deine Mutter liebte und sie heiraten wollte. Und dass ich ihre Familie für das Land, das unser Großvater ihnen vermutlich gestohlen hatte, entschädigen wollte.“

  Jack nahm einen Schluck Brandy.

  „Caine wollte nichts davon wissen. Ich versuchte alles, um ihn zu überreden, und schließlich versprach er, darüber nachzudenken.“

  Jack murmelte ungläubig etwas Unverständliches.

  „Du hast recht. Er hatte es nur gesagt, um mich loszuwerden. Ein paar Tage später ertappte er deine Mutter beim Weinen. Ich wusste nichts davon. Er fragte sie, was los sei, und sie gestand ihm, dass sie von mir schwanger war. Sie hatte Angst, es mir zu erzählen, weil sie nicht sicher war, ob ich sie wirklich heiraten wollte. Sie wollte mich nicht zur Ehe zwingen. Ich hatte noch keine Heiratspläne geschmiedet, weil ich erst die Sache mit dem gestohlenen Land in Ordnung bringen wollte. Das war mein erster Fehler.“

  Wie erstarrt saß Jack da, als er begriff, was Brandons Worte bedeuteten. War es möglich? Nein. Das konnte nicht sein!

  „Mein zweiter Fehler bestand darin, meinem Bruder zu trauen“, fuhr Jacks Onkel fort. „Er versprach Madelyn, mit mir zu reden, und sagte ihr, er sei sicher, dass ich sie heiraten würde. Dann forderte er sie auf, in ihrem Zimmer zu warten, bis er sich bei ihr melden würde. Später schickte er ihr einen Zettel, auf dem er sie fragte, ob sie notfalls bereit wäre, in der kommenden Nacht durchzubrennen. Madelyn schrieb ihm, sie sei einverstanden.“

  Betrübt schüttelte Brandon den Kopf. „In der Zwischenzeit erzählte er mir, dass Madelyn mir etwas vorgemacht hätte. Dass sie in Wirklichkeit ihn liebte und eines Abends, als ich fort war, mit ihm geschlafen hätte. Sie sei schwanger, und das Kind sei von ihm. Er behauptete, sie wolle ihn heiraten, und sie beide würden am nächsten Tag nach Las Vegas fliegen, um sich dort trauen zu lassen. Dann zeigte er mir die beiden Zettel.“

  Plötzlich hielt Jack es nicht mehr aus. Er sprang auf. „Was willst du damit sagen?“, fragte er heiser.

  Brandon sah ihn an. „Etwas, was ich dir schon lange sagen will. Caine war nicht dein Vater. Ich bin dein Vater.“

  11. KAPITEL

  Am Samstagabend, als die Kinder im Bett waren, rief Beth Dee Ann an.

  „Wer ist gestorben?“, fragte Dee Ann, als sie Beths zutiefst betrübte Stimme hörte.

  „Niemand.“

  „Du klingst aber so. Was ist los?“

  Also erzählte Beth ihr alles. „Ich habe das schreckliche Gefühl, dass er nicht wiederkommt“, schloss sie.

  Dee Ann brauchte nicht zu fragen, wen ihre Freundin meinte. „Beth, beruhige dich. Er hat doch gesagt, dass er zurückkommt, oder?“

  „Ja, aber warum wollte er mir nicht erzählen, wohin er fährt?“

  „Wer weiß? Männer wollen immer die Kontrolle behalten, und wenn sie dir alles erzählen müssen, fühlen sie sich in ihrer Männlichkeit bedroht.“

  Obwohl ihr nicht danach zumute war, musste Beth lachen.

  „Schon besser“, meinte Dee Ann. „Im Ernst, Beth, gib ihm eine Chance. Wenn er in einer Woche noch nicht zurück ist, dann würde ich anfangen, mir Sorgen zu machen. Aber im Moment ist er erst einen Tag fort.“

  „Vermutlich hast du recht.“

  „Dann hör auf, Beth, ich weiß, dass ich recht habe.“

  Beth war froh, dass sie Dee Ann angerufen hatte.

  „Ich sag dir was“, fuhr ihre Freundin fort. „Warum kommst du nicht morgen Abend mit den Kindern zum Essen zu uns?“

  „Oh, ich weiß nicht. Ich möchte die Farm nicht unbeaufsichtigt lassen. Was, wenn mit der Benebelungsanlage etwas passiert?“

  „Also ehrlich, Beth, du bist eine richtige Glucke! Deine Rosen werden es überleben, wenn du mal zwei Stunden nicht bei ihnen bist. Nun sag schon Ja.“

  „Also gut.“

  
    „Prima. Sei um sechs hier. Ich werde mein weltberühmtes Hühnchen in Parmesan machen.“
  

  

  Jack zitterte. Er starrte auf den fremden Mann vor ihm und versuchte zu verarbeiten, was er gerade gehört hatte. Sein Vater? Brandon war sein Vater?

  „Ich weiß, du bist jetzt schockiert.“

  Schockiert? Das war noch untertrieben. „Seit wann weißt du es?“, brachte Jack schließlich heraus.

  „Bitte, Jack, setzt dich. Lass mich zu Ende erzählen, okay? Und wenn du mich dann anschreien oder schlagen oder einfach nur weggehen und nie wiederkommen willst, werde ich dir keinen Vorwurf machen.“

  Jack ließ sich in den Sessel sinken. Er konnte es nicht begreifen. Er hatte die Worte gehört, aber sie ergaben keinen Sinn. Er nahm sein Glas und leerte es in einem Zug. Der Brandy brannte in seiner Kehle, aber Jack registrierte es kaum.

  Leise erzählte Brandon weiter. „Als Caine mir sagte, dass er und Madelyn heiraten würden, dass sie mich nur benutzt hatte, um ihn eifersüchtig zu machen, war ich fassungslos. Ohne die beiden Zettel hätte ich ihm nicht geglaubt. Sie waren für mich Beweis genug.“

  Jack fiel es schwer, sich auf Brandons Geschichte zu konzentrieren, aber er musste alles wissen, bevor er sich über seine Gefühle klar werden konnte.

  „Caine meinte, es wäre das Beste für alle, wenn ich fortginge. Er bot mir einen Job im Nahen Osten an – eine arabische Regierung, mit der ‚Stockwell International‘ im Ölgeschäft zusammenarbeitete, brauchte einen Berater. Ein Fünfjahresvertrag. Ich nahm sofort an. Wie hätte ich in Grandview bleiben können? Also packte ich meine Sachen und verließ das Haus, ohne mich von jemandem zu verabschieden.“

  „Und …“ Jack befeuchtete sich die Lippen. „Und meine Mutter hat Caine geheiratet? Einfach so? Ohne Fragen zu stellen?“

  „Du musst das verstehen. Sie war sehr jung und sehr verletzlich. Caine überzeugte sie davon, dass ich sie im Stich gelassen hätte. Dass ich nicht geglaubt hätte, das Baby sei von mir. Er erzählte ihr sogar, ich hätte ihm gesagt, dass ich sie nicht liebte. Er beteuerte, dass er sie liebte und heiraten wollte. Er versprach ihr ein Leben voller Glück und Geborgenheit. Nicht nur für sie, auch für ihr Kind. Er sagte, niemand würde je erfahren, dass du nicht sein Sohn warst, dass er dich als seinen Erstgeborenen annehmen würde und du alle Rechte haben würdest, die damit verbunden waren.“

  Er machte eine Pause und atmete schwer. „Sie war völlig verzweifelt, denn sie musste glauben, dass ich sie und ihre Liebe verraten hatte. Sie hatte kein Geld, keine Ausbildung. Was hätte sie anderes tun können? Sie glaubte, Caine zu heiraten wäre die einzige Lösung.“

  Ja, Jack verstand, wie sie sich gefühlt haben musste. Er hatte oft genug erlebt, wie Caine Menschen manipulierte.

  „Am Tag nach ihrer Heirat hat Caine mir ein Telegramm geschickt. Ich habe ihm seine Lügen geglaubt und mir Vorwürfe gemacht, weil ich eine Frau geliebt hatte, die mein Vertrauen nicht verdiente.“

  „Und wie hast du die Wahrheit herausgefunden?“, fragte Jack mit gepresster Stimme.

  Brandon nippte an seinem Brandy. „Ich blieb insgesamt sechs Jahre im Nahen Osten und danach noch ein Jahr in Europa. Als ich nach Grandview kam, warst du sechs Jahre alt, und deine Mutter und Caine hatten noch drei weitere Kinder.“

  Seine Stimme wurde sanft. „Sie war so unglaublich schön und ganz anders, als ich sie in Erinnerung hatte. Selbstsicherer, eleganter und eine begabte Malerin. Später erfuhr ich, dass sie Kunst studiert hatte, um nach meinem Weggang mit der Einsamkeit fertig zu werden. Trotz allem war sie die warmherzige, freundliche Frau geblieben, in die ich mich verliebt hatte. Ich wollte es nicht wahrhaben, aber man brauchte nur zu sehen, wie sie mit ihren Kindern umging. Wie sie mit jedem umging. Das Personal vergötterte sie. Und ich wusste, dass sie mit Caine nicht glücklich war. Er behandelte sie schlecht.“ Brandon griff nach seinem Glas und schien erstaunt zu sein, dass es leer war.

  „Möchtest du noch einen?“

  Brandon schüttelte den Kopf. „Nein, aber ein Glas Wasser.“

  Jack ging zu dem Tisch, auf dem eine Karaffe stand, und goss ihm ein Glas ein. Sich selbst nahm er noch einen Brandy.

  Brandon trank hastig einen Schluck. „Nun ja, Madelyn und ich wurden wieder Freunde. Wir gingen oft spazieren und redeten über alles, nur nicht über die Vergangenheit. Caine ertrug das nicht.“

  Er seufzte. „Weder Caine noch ich wussten es, aber deine Mutter war wieder schwanger. Als sie es ihm sagte, beschuldigte er sie, ihn mit mir betrogen zu haben, und warf uns beide hinaus. Er war bereit, für sie und das Kind zu sorgen, wollte sie beide jedoch nie wiedersehen. Er drohte ihr, sie vor Gericht zu bringen und ihr das Sorgerecht aberkennen zu lassen“

  „Und das habt ihr geglaubt?“, fragte Jack skeptisch.

  „Madelyn hatte Angst um ihre Kinder. Sie befürchtete, dass Caine zu allem fähig wäre. Wir beschlossen zu warten, bis er sich beruhigt hatte.“

  „Und was ist passiert? Warum seid ihr nicht zurückgekommen?“

  „Wir haben es versucht. Ich fuhr nach Grandview, um dich zu holen. Aber kurz vor Conroe hatte ich einen Unfall. Ein Kleintransporter voller angetrunkener Studenten geriet auf die Gegenfahrbahn und rammte mich frontal. Ich wurde schwer verletzt, lag monatelang im Krankenhaus und musste vier Mal operiert werden. Aber es gelang den Ärzten nicht, mein Augenlicht zu retten. Als ich endlich entlassen wurde, hatte Caine die Scheidung eingereicht und Madelyn des Ehebruchs beschuldigt. Er hatte das Geld und die Beziehungen. Wir konnten nichts dagegen tun.“

  Erschöpft verstummte Brandon. Auch Jack schwieg. Das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims und das Geschrei der Möwen waren die einzigen Geräusche. Draußen war es fast dunkel, und die Straßenlaternen brannten bereits.

  „Jack?“

  Seufzend sah Jack den fast blinden Mann an.

  „Bist du okay?“

  „Ja.“ Seine eigene Stimme hörte sich fremd an.

  „Hast du irgendwelche Fragen?“

  
    Er hatte eine Million Fragen, aber im Moment gab es nur eine, auf die er eine Antwort wollte. „Wo ist meine Mutter?“
  

  

  Jack starrte auf die noch immer wunderschöne Madelyn. Sie saß in ihrem Atelier, und ihre blauen Augen waren voller Trauer.

  Meine Mutter, dachte er mit klopfendem Herzen. Meine Mutter!

  Er sah Brandon an, der seine dunkle Brille abgenommen hatte. Sein Blick war auf ihn gerichtet, verriet jedoch nicht, ob er etwas wahrnahm. Und mein Vater, sagte er sich.

  Jack schluckte mühsam. Seit seinem achten Lebensjahr hatte er nicht mehr geweint, und damals hatte er es getan, weil der Mann, den er für seinen Vater gehalten hatte, ihm keine Geburtstagsparty gestattete, obwohl seine Brüder und seine Schwester immer feiern durften.

  Jetzt ging er an das große Fenster und starrte auf das vom Mond beschienene Wasser hinaus. In der Ferne sah er die Lichter mehrerer Schiffe. Es war ein friedliches Bild. Hier, wo seine Mutter und sein Vater schon so lange lebten.

  Langsam drehte er sich zu Madelyn um. „Ich kann verstehen, warum du weggegangen bist. Ich kann sogar verstehen, warum du nicht um das Sorgerecht für uns gekämpft hast. Aber warum hast du dich nie bei uns gemeldet? Das verstehe ich nicht.“

  Seine Mutter seufzte tief. „Ich habe es versucht. Immer wieder.“

  „Und?“

  „Die Haushälterin hat mich nie zu euch durchgestellt. Ich habe euch geschrieben, aber die Briefe kamen immer zurück. Ungeöffnet. Irgendwann hat Clyde Carlyle mir mitgeteilt, dass jeder weitere Versuch sinnlos wäre. Dass Caine jeden Kontakt unterbinden würde.“

  Traurig schüttelte sie den Kopf. „Brandon wollte Caine verklagen, aber ich wusste, dass es sinnlos wäre und dass wir gegen Caine und sein Geld und seine Beziehungen keine Chance hätten. Ich flehte Clyde an, mit Caine zu reden. Eine Woche später rief er mich an und sagte mir, dass Caine nichts davon hören wollte. Dass er gedroht hatte, mich zu bestrafen, indem er euch bestrafte. Wenn du nicht willst, dass deine Kinder leiden, sagte Carlyle, lass sie in Ruhe. Ja, das waren seine exakten Worte.“

  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Oh, Jack!“ Sie ergriff seine Hand. „Bitte verzeih mir. Ich wollte doch nur euer Bestes.“

  Jack starrte auf ihre langen, schmalen Finger. Er sah ihr ins Gesicht, in die großen Augen voller Trauer. Auf den Mund, der Kates Mund so ähnlich war. Auf das dichte Haar, in dem sich das erste Grau zeigte. Er wollte sie nicht verstehen, ihr nicht verzeihen. Aber er wusste aus eigener bitterer Erfahrung, wozu Caine fähig gewesen war.

  „Na gut“, begann er kühl. „Deshalb hast du dich also nicht gemeldet, als wir jung waren. Aber was war, als wir älter waren? Verdammt, seit ich achtzehn geworden bin, habe ich nicht mehr unter Caines Dach gelebt. Und selbst davor war ich nur im Sommer dort. Du weißt, dass er mich auf eine Militärschule geschickt hat?“

  „Ja“, flüsterte sie. Die Tränen fielen auf ihre Bluse, aber sie achtete nicht darauf. Ihre Lippen zitterten. „Nach all den Jahren dachte ich …“ Sie holte tief Luft. „Ich dachte, ihr würdet mich hassen, wenn ihr erfahrt, dass ich nicht tot bin, dass ich euch aufgegeben habe.“ Sie schluchzte auf.

  „Madelyn, Liebling, nicht.“ Brandon ging zu ihr, tastete nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Ich möchte, dass du etwas weißt, Jack“, sagte er ruhig. „Deine Mutter hat all die Briefe aufgehoben, die sie euch geschrieben hat. Und sie hat auch dann noch welche geschrieben, als es sinnlos gewesen wäre, sie abzuschicken. Es sind Hunderte, einige Kartons voll. Wenn du willst, kannst du sie nachher vom Dachboden holen. Und wenn du sie gelesen hast, wirst du wissen, wie sehr Madelyn dich immer geliebt hat. Sie hat nie aufgehört, an dich zu denken.“

  Jack sah Madelyn an. Ihr Blick war voller Liebe.

  „Ich liebe dich“, sagte sie, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. „Ich habe dich immer geliebt.“

  
    Mit einem unterdrückten Aufstöhnen zog er sie an sich. Und als sie sich umarmten, ließ auch Jack endlich seinen Tränen freien Lauf.
  

  

  „Erzähl mir von Beth“, bat Madelyn.

  Es war fast Mitternacht. Brandon und Hope waren schon zu Bett gegangen. Die anderen, Cord, Rafe, Kate und ihre Partner, waren ins Hotel zurückgekehrt. Nur Jack war geblieben.

  Er lächelte. „Sie ist unglaublich“, begann er, und seine Mutter hörte ihm ruhig zu, während er über Beth, Matthew und Amy sprach.

  „Du liebst sie“, stellte sie sanft fest, als er schwieg.

  Er nickte.

  „Liebt sie dich?“

  „Ich weiß es nicht. Ich glaube schon.“

  Lächelnd strich Madelyn ihm über die Wange. „Wie könnte sie dich nicht lieben?“

  Jack spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust. Ihre leise Frage war das erste Lob, das er jemals von einem Elternteil bekommen hatte.

  „Es gibt ein Problem“, fuhr er mit rauer Stimme fort. „Wenn sie herausfindet, dass ich sie die ganze Zeit angelogen habe, wird sie zutiefst enttäuscht sein. Und nicht nur das: Sie hat mir erzählt, dass sie Lügner verachtet.“

  „Bestimmt wird sie dir verzeihen, Jack. Sei einfach so ehrlich zu ihr, wie du kannst. Schütte dein Herz aus, und sag ihr, was du fühlst. Halte nichts zurück. Das ist einer Frau sehr wichtig. Zu wissen, dass der Mann, den sie liebt, ihr seine tiefsten Gefühle offenbart.“

  „Ich hoffe, du hast recht.“

  „Ich weiß, dass ich recht habe.“

  Eine Weile saßen sie schweigend da. Jack hatte viele Fragen, aber er stellte sie nicht. Sie würden noch viel Zeit haben, über alles zu reden.

  „Wenn du dich mit Beth ausgesprochen hast, bringst du sie dann mit hierher?“

  „Sehr gern“, erwiderte Jack.

  Madelyn lächelte. „Das Schicksal geht manchmal eigenartige Wege, nicht? Nicht nur, dass ich eine Schwiegertochter und zwei weitere Enkelkinder bekomme, du wirst auch der Stiefvater deiner eigenen entfernten Cousins.“

  Stimmt, dachte er verblüfft. Er war mit den Kindern verwandt, die er schon jetzt liebte und mit großziehen wollte. Plötzlich war er so zuversichtlich wie seit Tagen nicht mehr. Beth musste ihm vergeben. Sie waren füreinander bestimmt.

  12. KAPITEL

  Am liebsten wäre Jack am Montag nach Rose Hill zurückgekehrt, aber er musste erst mit Cord reden. Und danach würde er vermutlich ein, zwei Tage brauchen, um zu erledigen, worum er ihn bitten wollte. Da es schon spät war, als er das Hotel betrat, schob er Cord einen Zettel unter der Tür hindurch.

  Am nächsten Morgen um acht rief sein Bruder an. „Wie ist es zwischen dir und Mutter gelaufen, nachdem wir fort waren?“, fragte Cord.

  „Gut. Sehr gut. Wir hatten ein langes Gespräch.“

  „Bist du noch immer zornig auf sie?“

  Jack lächelte. „Nein, nicht mehr.“

  „Ich freue mich, das zu hören. Hannah hat mir erzählt, dass wir alle bei ihr in Chatham zum Mittagessen eingeladen sind.“

  „Stimmt. Aber ich wollte erst mit dir reden. Du musst etwas für mich tun.“

  „Okay. Soll ich zu dir kommen?“

  „Ja, aber gib mir eine halbe Stunde. Ich bestelle uns Frühstück aufs Zimmer und dusche rasch.“

  „Gute Idee. Bis dann.“

  Fünfunddreißig Minuten später saßen die Brüder auf Jacks Balkon, einen kleinen gedeckten Tisch zwischen sich. Der Etagenkellner war gerade gegangen.

  Cord nahm einen Schluck Kaffee. „Also? Was gibt es?“

  „Ich möchte, dass du eine Hälfte meines Erbteils auf ein Treuhandkonto für Beth Johnsons Kinder einzahlst und die andere direkt an Beth überweist.“

  Cord verschluckte sich fast. „Ist das dein Ernst?“

  „Mein voller Ernst.“

  „Aber warum?“

  „Auch wenn wir vermutlich nie beweisen können, dass unser Großvater die Johnsons um das Land betrogen hat, bin ich sicher, dass es so war. Also haben Beth und ihre Kinder ein größeres Anrecht auf das Geld als ich. Außerdem wollte ich das Geld sowieso nie“, fügte Jack hinzu.

  „Jack, das ist dumm.“

  „Nein, es ist das Vernünftigste, was ich je getan habe.“

  „Bist du in diese Frau verliebt? Ist es das?“

  „Ja. Aber selbst wenn ich es nicht wäre, würde ich dich bitten, das für mich zu tun.“

  „Hör mal, warum wartest du nicht noch eine Weile?“, schlug Cord vor. „Vielleicht überlegst du es dir noch. Aber wenn das Geld erst auf dem Treuhandkonto liegt, ist es zu spät.“

  „Ich werde es mir nicht überlegen.“

  Nachdem sie zehn Minuten diskutiert hatten, gab Cord schließlich nach. „Na schön, wenn du unbedingt ein Vermögen wegwerfen willst, kann ich dich nicht daran hindern. Aber ich werde ein paar Tage brauchen, um das Geld flüssig zu machen.“

  „Schön. Sobald du es hast, möchte ich, dass unser Anwalt Beth Johnson offiziell informiert.“

  „Du willst es ihr nicht selbst sagen?“

  „Vielleicht. Aber ich möchte trotzdem eine offizielle Mitteilung.“

  
    Nachdem Cord gegangen war, fühlte Jack sich so frei und erleichtert wie seit Jahren nicht mehr. Sobald das Geld überwiesen war, würde er nach Rose Hill zurückkehren und Beth alles erzählen. Er konnte nur hoffen, dass er die richtigen Worte fand. Und dass seine Mutter recht behielt und Beth ihm verzeihen würde.
  

  

  Jack war jetzt seit fünf Tagen fort. Fünf Tage, in denen Beth sich einzureden versucht hatte, dass Dee Ann recht hatte und er wirklich zurückkommen würde. Aber je länger Beth nichts von ihm hörte, desto schwerer fiel es ihr, daran zu glauben.

  Wenn die Kinder nach Hause kamen, hielten sie sofort nach Jacks Wagen Ausschau, und wenn sie ihn nicht sahen, spiegelte sich die Enttäuschung in ihren Gesichtern. Es brach Beth jedes Mal das Herz.

  Es gelang ihr kaum, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Denn wohin sie auch sah, überall gab es etwas, was sie an Jack erinnerte. Die Werkzeuge. Das halb fertige Pflanzgerüst. Die Rankgitter, die auf Käufer warteten. Die Handtücher in dem kleinen Badezimmer in der Scheune. Die Decke auf der Campingliege, die sie für ihn auf die Schlafveranda gestellt hatte.

  Die Nächte waren noch schlimmer. Beth konnte nicht schlafen. Rastlos wälzte sie sich hin und her, und wenn sie endlich einschlief, wurde sie von ihren Träumen gequält.

  Nach dem Mittagessen am Donnerstag beschloss sie, nach Tyler zu fahren und einzukaufen. Sie schaute zum bewölkten Himmel hinauf, stellte die Benebelungsanlage entsprechend ein, schrieb eine Liste, steckte sie ein und fuhr los.

  Sie steuerte drei Geschäfte an: den Baumarkt, den Supermarkt und den von der Vereinigung der Rosenzüchter betriebenen Landhandel, um Dünger zu kaufen. Sie stand gerade an der Kasse, als Lou Castle hereinkam.

  „Lou“, rief sie ihm zu. Er war ein guter Freund ihrer Großmutter gewesen und schon sechsundsiebzig, liebte seine Rosen aber zu sehr, um sich zur Ruhe zu setzen. Er sagte immer, dass er bis zum letzten Atemzug arbeiten und inmitten seiner Rosen sterben wollte.

  „Bethie, wie geht es dir?“ Er umarmte sie.

  „Gut, Lou. Und dir?“

  „Oh, nicht schlecht.“

  Beth lächelte. Das antwortete er immer. „Und Fanny?“ Mit Fanny war er seit über fünfzig Jahren verheiratet.

  „Na ja, ihre Knie wollen nicht mehr so recht, aber sonst geht es ihr ganz gut.“

  Sie plauderten ein paar Minuten. „Ich wollte dich immer anrufen und fragen, wie du den Sturm überstanden hast. Aber ich hatte so viel zu tun, und dann habe ich gehört, dass du jemanden eingestellt hast, der dir bei den Reparaturen hilft. Also scheinst du ja wieder auf die Beine gekommen zu sein.“

  „Ja, aber ohne einen der zinsgünstigen Kredite von der Regierung hätte ich es nicht geschafft.“

  Lou runzelte die Stirn. „Was für Kredite?“

  „Weißt du das etwa nicht? Die Regierung hat Rosenzüchtern mit Sturmschäden zinsgünstige Kredite angeboten.“

  „Was? Nein, das wusste ich nicht. Wundert mich, dass Kenny mir nichts davon gesagt hat. Ich war gestern bei ihm in der Bank, um mir Geld zu leihen. Wo hast du den Kredit bekommen?“ Kenny Berlin arbeitete in der Bank in Rose Hill.

  „Hier in Tyler.“

  „Seltsam. Man sollte meinen, dass Kenny davon weiß. Ich werde ihn danach fragen.“

  Sie verabschiedeten sich voneinander, und Beth lud den Dünger ein. Als sie vom Parkplatz fuhr, dachte sie noch immer daran, was Lou erzählt hatte. Es war eigenartig, dass Kenny nichts von den Regierungskrediten gewusst hatte. Oder lag es daran, dass Lou schon zu alt war, um für einen derartigen Kredit infrage zu kommen?

  Da die Bank, mit der sie zu tun gehabt hatte, nur ein paar Querstraßen entfernt lag, fuhr sie hin und ging hinein. Harry Westerman war nicht da, aber bevor sie wieder gehen konnte, kam eine hübsche Blondine auf sie zu.

  „Hallo. Kann ich Ihnen helfen?“

  „Ja. Ich habe vor einigen Wochen einen Kredit von Ihnen bekommen, und da wollte ich Mr. Westerman etwas fragen.“

  „Das tut mir leid. Mr. Westerman hat Urlaub und kommt erst Montag in einer Woche wieder.“ Sie lächelte. „Aber vielleicht kann ich Ihre Fragen beantworten. Mein Name ist Darian Sweet.“ Sie gab Beth die Hand.

  „Beth Johnson.“

  Darian führte sie in ihr Büro. „Setzen Sie sich doch.“ Sie nahm an ihrem Schreibtisch Platz. „So. Was möchten Sie denn wissen?“

  „Nun ja, ich habe mich gefragt, ob es sein kann, dass jemand zu alt ist, um einen Kredit wie meinen zu bekommen.“

  Verwirrt sah Darian sie an. „Ich fürchte, ich verstehe nicht. Das Alter des Kreditnehmers spielt bei den meisten Krediten keine Rolle. Entscheidend sind die Sicherheiten.“

  „Ich weiß, aber mein Kredit gehört zu den zinsgünstigen, die die Regierung Rosenzüchtern mit Sturmschäden angeboten hat. Wir mussten keinen Sicherheiten beibringen.“

  Die Bankangestellte runzelte die Stirn. „Hmm. Leider kenne ich mich mit solchen Krediten nicht aus.“

  Vielleicht war es doch nicht so eigenartig, dass Kenny Lou nichts davon erzählt hatte.

  „Aber ich kann nachschauen“, bot Darian an und drehte sich zu ihrem Computer. „Ihr Vorname ist Elizabeth?“, fragte sie kurz darauf. „Elizabeth Lillian Johnson?“

  „Ja, das bin ich.“

  Darian starrte mit gespitzten Lippen auf den Bildschirm. „Hmm.“ Sie stand auf. „Ich hole Ihre Akte.“

  „Stimmt etwas nicht?“

  „Nein, alles in Ordnung. Aber es kann sein, dass Sie etwas falsch verstanden haben. Lassen Sie mich jedoch erst in die Akte schauen. Vielleicht verstehe ich ja etwas falsch.“ Sie verließ ihr Büro und verschwand in einem anderen. Kurz darauf kehrte sie mit einem Hefter zurück und setzte sich. Sie schlug ihn auf, überflog einige Seiten und schloss ihn wieder. Dann sah sie Beth an. Ihr Blick war besorgt. „Ich wünschte, Mr. Westerman wäre hier.“

  „Dann stimmt also doch etwas nicht.“

  „Mit Ihrem Kredit ist alles in Ordnung. Aber er kommt nicht von der Regierung.“

  Beth starrte sie an. „Was soll das heißen, nicht von der Regierung?“

  „Es handelt sich um einen Kredit mit privater Bürgschaft.“

  „Mit privater Bürgschaft?“

  „Ja.“

  „Was bedeutet das?“

  Darian klopfte mit ihrem Stift auf den Hefter. „Das bedeutet, dass jemand sich verpflichtet hat, den Kredit an die Bank zurückzuzahlen, falls Sie als Kreditnehmerin es nicht können.“

  „Was? Wer sollte das tun? Und warum hat Mr. Westerman mir erzählt, dass die Regierung dafür bürgt?“, fragte Beth aufgebracht.

  „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen …“

  „Ist das nun mein Kredit oder nicht?“

  „Da Mr. Westerman nicht hier ist und er den Kredit bearbeitet hat …“

  „Ich will meine Akte sehen“, unterbrach Beth sie. „Wenn eine Privatperson für meinen Kredit bürgt, habe ich ein Recht zu erfahren, wer es ist.“

  Darian seufzte. „Ich schlage vor, Sie sprechen mit Mr. Westerman, sobald er zurück ist. Bis dahin kann ich Ihnen nur sagen, dass es sich bei dem Bürgen um Mr. Jack Stockwell handelt.“

  „Jack Stockwell? Ich kenne Jack Stockwell überhaupt nicht.“ Aber kaum hatte Beth es ausgesprochen, wusste sie auch schon, dass es nicht stimmte. Plötzlich war ihr kalt. Jack. Ihr Jack, der sich als Jack Stokes ausgab und nicht darüber reden wollte, wo er gelebt und womit er sein Geld verdient hatte, war ein Stockwell!

  
    Ohne sich zu bedanken oder zu verabschieden, stand Beth auf und verließ die Bank.
  

  

  Beth war übel. Sie hatte keinen Bissen herunterbekommen. Zum Glück waren die Kinder im Bett.

  Sie konnte es noch immer nicht fassen. Jack war ein Stockwell. Er hatte sie angelogen. Stimmte überhaupt irgendetwas von dem, was er ihr erzählt hatte?

  Und sie hatte mit ihm geschlafen. Hatte er sie insgeheim ausgelacht? Sich über ihre Naivität lustig gemacht? Tränen brannten in ihren Augen.

  Wütend wischte sie die Tränen fort. Er war es nicht wert, dass sie seinetwegen weinte. Er war ein Lügner. Ein Stockwell. Vermutlich hatte Eben recht damit gehabt, dass die Stockwells das Land der Johnsons gestohlen hatten. Und wahrscheinlich wollten sie jetzt auch noch ihr bisschen Land stehlen. Warum sollte Jack sonst für ihren Kredit bürgen?

  Sie war wirklich naiv. Sie hatte den Kreditvertrag gar nicht richtig gelesen und ihn einfach unterschrieben. Vermutlich konnte Jack ihr jederzeit ihr Land wegnehmen.

  
    Und während sie von einer Zukunft mit ihm geträumt hatte, war er nur hinter einem hergewesen: hinter ihrer Farm!
  

  

  Als Jack Tyler erreichte, begann er, sich zurechtzulegen, was er Beth sagen würde. Es war kurz nach neun. Hoffentlich war sie noch wach. Wenn sie schon schlief und das Haus dunkel war, würde er nicht auf den Hof fahren und sie erschrecken. Er würde weiterfahren und im Temple Motel in Rose Hill übernachten. Es würde ihm schwerfallen, aber er hatte fünfunddreißig Jahre auf Beth gewartet, da kam es auf ein paar Stunden mehr auch nicht an.

  
    Wie ärgerlich! Im Haus brannte kein Licht. Jack starrte hinüber und wünschte, Beth wäre noch wach. Sollte er es riskieren? Sollte er die Scheinwerfer einschalten und langsam auf den Hof fahren?
  

  Nein. Er würde sie erschrecken. Vielleicht würde sie sogar ihre Schrotflinte holen. Er hätte sie anrufen sollen.

  
    Widerwillig wendete er den Wagen und fuhr nach Rose Hill.
  

  

  Beth erwachte mit rasenden Kopfschmerzen. Sie hatte den Kampf mit den Tränen verloren und sich in den Schlaf geweint. Auf Zehenspitzen ging sie nach unten, setzte Kaffee auf und nahm noch eine Tablette.

  Die Sonne ging gerade auf. Es sollte ein schöner Herbsttag werden, einer, an dem sie sich normalerweise freute, am Leben zu sein. Aber heute freute sie sich über nichts. Sie war nicht mal sicher, ob sie jemals wieder glücklich sein würde.

  Sie weckte die Kinder und machte ihnen ihr Frühstück.

  „Fühlst du dich nicht gut, Mom?“, fragte Amy besorgt, als Beth ihr ihre Haferflocken hinstellte.

  „Es geht mir gut“, log Beth und rang sich ein Lächeln ab. „Iss jetzt, mein Schatz. Du willst dich doch nicht verspäten.“

  
    Sie brachte die Kinder zum Bus, winkte ihnen nach und ging langsam ins Vermehrungshaus, um den ersten Arbeitstag vom Rest ihres Lebens ohne Jack zu beginnen.
  

  

  Beth hörte den Kies knirschen und wusste, dass jemand die Einfahrt entlangkam. Sie wusch sich die Hände, ging nach draußen und blinzelte in die Sonne.

  Ihr Herz machte einen Satz und schlug schneller.

  Sie traute ihren Augen nicht.

  Es war Jack. Er stieg gerade aus seinem Wagen. Er nahm seine Tasche vom Rücksitz und drehte sich um. Ihre Blicke trafen sich. „Beth!“, rief er und ging lächelnd auf sie zu.

  Beth schluckte. Wie konnte er so glücklich aussehen? Schämte er sich nicht, sie angelogen zu haben?

  „Beth?“, fragte er beim Näherkommen. „Ist etwas nicht in Ordnung?“

  Sie starrte ihn an.

  „Beth?“ Er streckte die Hand nach ihr aus.

  Sie zuckte zurück.

  „Was ist denn, Beth?“ Seine Stimme klang beunruhigt.

  „Verschwinde“, sagte sie. „Steig wieder in deinen Wagen, und verschwinde von hier.“

  „Was?“

  Sie hielt sich die Ohren zu. „Ich will kein einziges Wort mehr aus deinem verlogenen Mund hören, Jack Stockwell.“

  Es dauerte einige Sekunden, bis er verstand. Dann nickte er. „Das ist es also. Wie hast du es herausgefunden?“

  „Ich war in der Bank in Tyler! Ich wollte Westerman etwas fragen, aber er war nicht da. Eine Angestellte hat in meiner Akte nachgesehen. So habe ich erfahren, dass es nie einen Kredit mit Regierungsbürgschaft gab! Dass ein gewisser Jack Stockwell für meinen Kredit gebürgt hat. Ich kann zwei und zwei zusammenzählen. Ich bin nicht so dumm, wie du denkst!“

  „Ich halte dich nicht für dumm, Beth. Ich weiß, was du glauben musst, aber ich wollte dir alles erklären. Ich musste nur damit warten, bis ich aus Cape Cod zurück war. Dort war ich nämlich. Um meine Mutter zu sehen.“

  „Weißt du was? Es ist mir völlig egal, wo du warst. Ich glaube dir kein Wort. Ich habe dir gesagt, was ich von Lügnern halte, und du bist der schlimmste Lügner, der mir je begegnet ist. Jetzt verschwinde. Und komm nie wieder!“

  13. KAPITEL

  Jack starrte Beth hinterher, als sie im Vermehrungshaus verschwand. Wenn sie glaubte, er würde gehen, ohne dass sie ihm eine Chance gab, ihr alles zu erklären, so täuschte sie sich.

  Allerdings kam er sich mit der Reisetasche in der Hand ein wenig albern vor. Also ging er zum Wagen, warf sie hinein und folgte Beth erst dann.

  Sie stand vor der Benebelungsanlage. Ihr Blick war fest auf die Schalter gerichtet, aber sie war blass, und in ihren Augen glitzerten Tränen. „Ich habe dir gesagt, du sollst verschwinden“, sagte sie, als er eintrat.

  „Ich gehe nicht, bevor wir geredet haben.“

  „Es gibt nichts zu reden.“

  „Beth, lass mich doch …“

  „Nein.“

  „Hör mich doch wenigstens an“, bat er. „Ansonsten hätte ich mich in dir getäuscht.“

  „Was soll das heißen?“, fuhr sie ihn an.

  „Ich habe dich für fair gehalten. Für jemanden, der einem die Chance gibt, seine Version einer Geschichte zu erzählen.“

  „Die Chance, mich zu manipulieren, meinst du“, entgegnete sie empört. „So, wie du es schon seit Wochen tust.“

  „Na schön, ich habe dir nicht gesagt, wer ich bin und dass ich dir den Kredit besorgt habe. Aber das konnte ich nicht, und das weißt du. Du hättest mich mit einer Schrotflinte von der Farm gejagt, wenn du gewusst hättest, dass ich ein Stockwell bin.“

  „Verdammt richtig!“

  Beth fluchte sonst nie, dass sie es jetzt tat, bewies Jack, wie aufgewühlt sie war.

  „Ich habe dir das mit dem Kredit nicht gesagt, weil ich wusste, wie stolz du bist“, beteuerte er. „Ich wusste, dass du niemals Geld von mir annehmen würdest, also wollte ich dir helfen, ohne dass du es merkst.“

  „Mir helfen? Du wolltest mein Land stehlen!“

  „Dein Land stehlen?“, wiederholte er ungläubig. „Wie sollte ich das tun? Dein Land ist keine Sicherheit für den Kredit.“ In ihren Augen blitzte Verunsicherung auf, und hastig sprach er weiter. „Wenn du den Kredit nicht zurückzahlst, passiert nur eins: Ich verliere das Geld, das ich als Sicherheit hinterlegt habe. Auf dein Land habe ich überhaupt keinen Anspruch. Verdammt, Beth, lies den Kreditvertrag. Dein Land wird darin gar nicht erwähnt.“

  Sie funkelte ihn an. „Was willst du dann, Jack? Warum bist du überhaupt hergekommen?“

  „Weil ich herausfinden wollte, ob es Beweise dafür gibt, dass meine Familie die deines Mannes um ihr Land betrogen haben.“

  „Warum hast du mich nicht einfach gefragt? Warum musstest du mich anlügen?“

  Jack seufzte. „Weißt du, Beth, so sehr ich mir wünsche, ich hätte ehrlich zu dir sein können – ich bereue nicht, was ich getan habe.“

  „Oh, das überrascht mich nicht“, entgegnete sie bitter. „Reiche Leute glauben immer, dass die Regeln für sie nicht gelten.“

  „Das glaube ich keineswegs“, widersprach Jack. „Hätte ich dir von Anfang an gesagt, wer ich bin, hätte ich nie die Gelegenheit bekommen, hier zu leben und zu arbeiten. Ich hätte dich und Matthew und Amy nie richtig kennengelernt. Und dich und die Kinder kennengelernt zu haben ist das Beste, was mir je passiert ist. Es hat mir gezeigt, dass ich auch anders leben kann. So, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Es hat mir Hoffnung gegeben.“ Er senkte die Stimme. „Ich liebe dich, Beth. Weißt du das denn nicht?“

  Sie hielt sich wieder die Ohren zu und schüttelte den Kopf.

  „Es ist wahr“, fuhr er flehentlich fort. „Ich liebe dich. Ich will dich heiraten und für immer hierbleiben. Ich will, dass wir eine Familie sind.“

  „Es gab eine Zeit, da wäre ich überglücklich gewesen, das zu hören, Jack. Aber jetzt ist es zu spät. Du hast mich belogen. Wie soll ich dir je wieder vertrauen?“ Sie senkte den Kopf. „Ich will, dass du gehst.“

  
    „Ich gehe nicht“, beharrte er. „Wenn du mich loswerden willst, ruf die Polizei. Lass mich festnehmen. Und bis du das tust, werde ich arbeiten.“ Er verließ das Gewächshaus und ging in Richtung der Scheune davon.
  

  

  Beth war fassungslos. Was fiel Jack ein? Dies war ihre Farm. Glaubte er nicht, dass sie die Polizei rufen würde? Wütend wischte sie sich die Tränen ab und ging ins Haus.

  Es dauerte eine halbe Stunde, bis Tubby Richardson, der einzige Polizist in Rose Hill, in seinem glänzenden neuen Streifenwagen eintraf. Beth trat auf die Veranda.

  „Das wurde aber auch Zeit“, schimpfte sie.

  „Wo liegt das Problem, Beth?“, erwiderte er.

  „In der Scheune ist ein Mann. Ich habe ihn aufgefordert zu gehen, aber er weigert sich.“

  Tubby runzelte die Stirn. „Wer ist er?“

  „Jemand, der für mich gearbeitet hat. Würdest du ihn bitte von meiner Farm entfernen?“

  „Mach ich, Beth. Reg dich nicht auf. Ich habe alles unter Kontrolle.“ Er ging los, blieb jedoch plötzlich stehen. „Ist er bewaffnet?“ Nervös fingerte er nach seiner Pistole.

  „Nein. Er ist ungefährlich. Ich will ihn nur nicht hier haben.“

  Tubby nickte und verschwand um die Hausecke. Fünf Minuten später tauchte er mit Jack wieder auf. Die beiden redeten und lachten wie alte Freunde.

  Zornig starrte Beth ihnen entgegen.

  Als die beiden Männer sie bemerkten, verstummten sie. Tubby hatte die Mütze abgenommen und kratzte sich am Kopf. „Beth, meinst du nicht, ihr beide könnt das ohne mich regeln? Mr. Stockwell sagt, dass er dich … na ja, liebt und dass es nur ein Missverständnis gab.“

  Beth hätte schreien können. Männer!

  „So sehe ich das nicht“, erwiderte sie so ruhig wie möglich. „Dies ist meine Farm, und Mr. Stockwell ist hier nicht willkommen. Damit begeht er Hausfriedensbruch, und ich möchte, dass du ihn dazu bringst, mein Grundstück zu verlassen.“

  „Beth“, sagte Tubby.

  „Tu es nicht, Beth“, bat Jack.

  „Wenn du das nicht schaffst, Tubby, hole ich meine Schrotflinte und erledige es selbst!“

  Seufzend sah Tubby Jack an. „Tut mir leid, Mr. Stockwell.“

  Jack zuckte mit den Schultern.

  
    Beth marschierte ins Haus. Ein paar Minuten später hörte sie, wie zwei Wagen von der Farm fuhren. Sie zitterte am ganzen Körper und konnte nichts gegen die Tränen tun.
  

  

  Eine Stunde später läutete das Telefon. Nach kurzem Zögern nahm sie ab.

  „Beth?“

  „Ja?“

  „Beth, hier ist Kenny Berlin. Von der Bank in Rose Hill.“

  „Oh. Hallo, Kenny. Was kann ich für dich tun?“

  „Na ja, ich wollte dir nur mitteilen, dass das Geld gestern hier eingegangen ist. Wenn du es anlegen möchtest, sprich mich an. Ich würde eine solche Summe nicht auf dem Girokonto herumliegen lassen.“

  Beth runzelte die Stirn. „Wovon redest du? Welches Geld?“

  Kenny antwortete nicht gleich. „Du weißt schon, dein Anteil am Stockwell-Erbe.“

  „Mein Anteil am Stockwell-Erbe?“, wiederholte Beth fassungslos und musste sich setzen.

  „Ja. Wir freuen uns, dass du für die Abwicklung der Angelegenheit unsere Bank gewählt hast. Ich glaube nicht, dass wir jemals ein Guthaben in dieser Höhe geführt haben.“ Er nannte einen achtstelligen Betrag, bei dem Beth der Atem stockte. „Wie gesagt, wir können uns jederzeit zusammensetzen, um über Anlagemöglichkeiten zu reden.“

  Nachdem er sich verabschiedet hatte, legte Beth auf und starrte das Telefon an. Fünfundzwanzig Millionen Dollar? Das musste ein Irrtum sein. Warum sollten die Stockwells ihr Geld geben? Es konnte nicht wahr sein. Wäre es nicht Kenny Berlin gewesen, der angerufen hatte, hätte sie es für einen üblen Scherz gehalten. Aber sie kannte und vertraute Kenny, und er hatte so ehrlich geklungen. Und respektvoll. So, wie Leute klangen, wenn sie mit jemandem sprachen, der reich und wichtig war. So, wie noch nie jemand mit ihr gesprochen hatte.

  Allein das bewies ihr, dass Kenny die Wahrheit gesagt hatte. Sie hatte tatsächlich fünfundzwanzig Millionen Dollar als Anteil am Stockwell-Erbe bekommen. Und der Grund dafür musste mit Jack zu tun haben.

  
    Zehn Minuten später war sie unterwegs zum Temple Motel in Rose Hill.
  

  

  Jack wusste, dass Beth sich denken konnte, wo er untergekommen war. Er wusste auch, dass sie zu ihm kommen würde, sobald die Bank sie anrief und sie von dem Geld erfuhr. Na ja, von der Hälfte des Geldes, um genau zu sein.

  Und richtig, keine zwei Stunden, nachdem er die Farm verlassen hatte, bog sie auf den Parkplatz des Temple Motels ein.

  „Da kommt Bethie“, sagte Mr. Temple. Er und Jack saßen in seinem Büro und plauderten.

  
    Jack lächelte. „Wir sehen uns später, Mr. Temple.“ Er stand auf und ging hinaus.
  

  

  „Was geht hier vor, Jack?“, fragte Beth ohne Vorrede.

  Es kostete Jack seine gesamte Willenskraft, um sie nicht an sich zu ziehen und zu küssen. „Was meinst du?“, fragte er.

  „Spiel nicht den Ahnungslosen. Du weißt genau, was ich meine. Warum liegt auf meinem Konto bei der Bank in Rose Hill eine so unverschämt hohe Summe?“

  „Weil sie dein rechtmäßiger Anteil am Stockwell-Erbe ist.“

  „Ich bin keine Stockwell. Ich habe keinen Anteil am Stockwell-Erbe“, widersprach sie.

  „Jetzt ja“, erwiderte er nur.

  „Ich will das Geld aber nicht.“

  „Hör zu, Beth. Wenn du es nicht willst, gib es weg. Du kannst damit machen, was du willst, denn ob es dir nun gefällt oder nicht, es gehört dir. Und es gibt noch etwas, was du wissen solltest. Die fünfundzwanzig Millionen, die du für so unverschämt hältst, sind nur die Hälfte dessen, was den Johnsons zusteht. Die andere Hälfte, weitere fünfundzwanzig Millionen, liegen auf einem Treuhandkonto für Amy und Matthew.“

  Ungläubig und sprachlos starrte sie ihn an. Zum ersten Mal seit Jacks Rückkehr brachte sie kein Wort heraus.

  „Mein Vater … ich meine, der Mann, den ich für meinen Vater gehalten habe, hat ein Vermögen von über drei Milliarden Dollar angehäuft. Euer Anteil beträgt fünfzig Millionen Dollar. Du kannst deine fünfundzwanzig weggeben, aber an Amys und Matthews Hälfte kommst du nicht heran. Der Treuhänder, der ihr Geld verwaltet, wird sich in ein oder zwei Tagen mit dir in Verbindung setzen. Die beiden werden es bekommen, wenn sie fünfundzwanzig sind.“

  Unter all dem Unfassbaren aus Jacks Mund hatte sie etwas ganz deutlich verstanden. Sie strich sich mit der Zunge über die Lippen. „Der … der Mann, den du für deinen Vater gehalten hast?“

  Jack lächelte. „Heißt das, du bist bereit, in Ruhe mit mir zu sprechen?“

  „Ich … ich weiß nicht, was es heißt. Ich kann jetzt nicht denken.“ Sie wollte zornig bleiben. Sie wollte nicht glauben, dass sie Jack vertrauen konnte. Aber selbst sie wusste, dass ein Mann, der dafür sorgte, dass eine Frau und ihre Kinder fünfzig Millionen Dollar erhielten, ihr nicht schaden wollte. Im Gegenteil, er bewies ihr damit, wie wichtig sie ihm war, ob sie es nun sein wollte oder nicht.

  „Beth, Liebling, warum fahren wir nicht zur Farm zurück? Wir setzen uns zusammen und reden. Du kannst mich fragen, was du willst, und ich verspreche …“ Er legte die rechte Hand aufs Herz. „Ich verspreche, ich werde dir alles erzählen.“

  Beth schluckte.

  „Ich liebe dich, Beth. Bis ich dir begegnet bin, glaubte ich nicht, dass ich jemanden lieben könnte. Dass jemand mich lieben könnte. Aber jetzt ist alles anders, und das habe ich allein dir zu verdanken. Ich will den Rest meines Lebens mit dir auf deiner Rosenfarm verbringen. Ich will mit dir Rosen züchten, mit dir Kinder haben und dir helfen, Amy und Matthew großzuziehen. Ich will mit dir alt werden.“ Seine blauen Augen leuchteten.

  „Oh, Jack …“, hauchte sie.

  „Ich liebe dich so sehr, Beth.“

  
    „Oh, Jack“, rief sie. „Ich liebe dich auch.“ Und dann schlang sie die Arme um ihn und verlor sich in seinem Kuss.
  

  

  „Söldner?“, fragte Beth fassungslos. „Ist das dein Ernst?“

  Jack verzog das Gesicht. „Ja, das ist es. Das ist seit vierzehn Jahren mein Beruf.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Aber Jack, wie konntest du nur? Ich meine, ich weiß zwar nicht viel darüber, aber selbst ich habe gehört, dass Söldner nicht gerade ehrenwerte Leute sind.“

  „Manche von ihnen sind es.“ Er erklärte ihr, dass er nur für Ziele arbeitete, an die er selbst glaubte, und dass er sich auf die Befreiung von Geiseln spezialisiert hatte. „Vor einigen Jahren war ich dafür verantwortlich, dass ein Dutzend Kinder aus der Gewalt eines Wahnsinnigen befreit wurden. Der Mann wollte sie erst freilassen, wenn der Staatspräsident seines Landes auf den Stufen des Parlaments enthauptet worden war.“

  Beth schwieg lange. Und als sie etwas sagte, war ihre Stimme voller Staunen. „Es gibt so viel, was wir übereinander nicht wissen, nicht wahr?“

  Bis zu diesem Moment war Jack gar nicht bewusst gewesen, wie angespannt er war, wie sehr er sich vor ihrer Reaktion auf seine Enthüllung gefürchtet hatte. Jetzt fühlte er sich, als wäre ihm eine gewaltige Last von den Schultern genommen worden. Erleichtert zog er Beth an sich. „Aber wir haben den Rest unseres Lebens, um uns alles zu erzählen.“

  Sie sah ihn an und lächelte in seine Augen.

  
    „Beth, ich kann nicht glauben, dass du all das in nur einer einzigen Woche getan hast!“, rief Dee Ann sechs Tage später.
  

  „Es war nicht einfach“, erwiderte Beth. Die beiden Frauen saßen in Beths Schlafzimmer, und Dee Ann gab gerade Beths Frisur den letzten Schliff. Es war der Morgen ihres Hochzeitstages – ein klarer, frischer Oktobertag. „Aber Geld erleichtert so manches“, konstatierte sie trocken. Es war erstaunlich, wie schnell sie sich daran gewöhnt hatte, Geld zu haben.

  „Oh, Beth, das alles ist wie im Märchen“, schwärmte ihre Freundin. „Du weißt schon, Aschenputtel.“

  Beth lächelte. „Aschenputtel und der Söldner?“

  „So ungefähr.“

  Noch immer gab es Momente, in denen es Beth schwerfiel zu glauben, dass Jack, ihr Jack, in seinem vorherigen Leben Söldner gewesen war. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so romantisch bist, Dee Ann.“

  „Warum denn nicht, Beth? Zugegeben, ich habe den Mund immer sehr voll genommen und die Powerfrau gespielt, aber tief im Inneren bin ich wie jede andere Frau. Wir sind alle Romantikerinnen. Wir träumen alle vom Märchenprinzen.“ Sie seufzte. „Und du hast den attraktivsten von allen bekommen!“ Sie seufzte noch lauter, griff nach dem Haarspray und sprühte Beths Frisur ein. „So. Du siehst hinreißend aus.“

  Beth betrachtete sich im Spiegel. Sie sah wirklich gut aus. Dee Ann hatte ihr das Haar hochgesteckt und nur an den Seiten ein paar lockigen Strähnen Freiheit gelassen. Später, kurz vor der Trauung, die um fünfzehn Uhr im Garten stattfinden sollte, würde Dee Ann einige gelbe Rosen hineinflechten. Auch Beths Hochzeitskleid war gelb. Gelbe Spitze. Es war das schönste Kleid, das sie je besessen hatte. Obwohl ihre sparsame Natur sich dagegen gesträubt hatte, so viel Geld für ein Kleid auszugeben, hatte sie ihm nicht widerstehen können.

  Mit dem hohen Kragen, den langen Ärmeln und einer figurbetonten Korsage hatte es jenen altmodischen Charme, der sie immer verzaubert hatte. Der Rock fiel in anmutigen Wellen bis zu den Knien. Dazu würde sie cremefarbene Strümpfe und farblich abgestimmte Satinschuhe tragen.

  Der Brautstrauß war aus goldgelben Rosen.

  „Wann trifft Jacks Familie ein?“, wollte Dee Ann wissen und setzte sich auf Beths Bett.

  „Um zwei.“ Beth wehrte sich gegen die Nervosität, die sie befiel, als sie an Jacks Familie dachte. Obwohl er ihr versichert hatte, dass sie seine Angehörigen mögen würde, hatte sie ein wenig Angst vor der ersten Begegnung.

  „Keiner von ihnen ist arrogant“, hatte er beteuert. „Cord mag teure Autos und edle Kleidung, aber im Grunde ist er wie du und ich. Und du wirst Hannah lieben. Sie ist ein Schatz. Und die kleine Becky ist einfach süß.“ Dann beschrieb er ihr seine anderen Geschwister und deren Partner.

  „Aber werden sie mich auch mögen?“, hatte Beth ihn besorgt gefragt. Schließlich war sie weder gebildet, noch war sie auf einem Anwesen zur Welt gekommen.

  „Sie werden dich lieben“, hatte Jack ihr Mut gemacht und sie auf den Hals geküsst. „Wer würde das nicht?“

  „Ach, du bist voreingenommen.“

  „Da hast du verdammt recht.“

  Danach hatten sie nicht mehr viel gesagt, denn die Küsse auf ihren Hals hatten zu anderen Küssen geführt und die wiederum zu noch vergnüglicheren Aktivitäten. Beth musste lächeln, als sie sich daran erinnerte.

  „Oh, jedes Mal, wenn du diesen Mona-Lisa-Ausdruck bekommst, bin ich ja so neidisch!“, rief Dee Ann. „Denn dann weiß ich immer ganz genau, woran du gerade denkst.“

  „Oh, Dee Ann, ich bin so glücklich.“

  Dee Anns Blick wurde sanft. „Ich weiß, dass du das bist, und ich freue mich für dich. Du hast es verdient.“

  Beth war nicht sicher, was sie getan hatte, um so viel Glück zu verdienen, aber sie würde gewiss nicht mit ihrem Schicksal hadern. Sie war immer dankbar für das gewesen, was es an Gutem für sie bereithielt, und ab jetzt würde sie das wohl noch häufiger sein können. „Danke.“

  
    Dee Ann grinste. „Gern geschehen. So, jetzt werden wir die Braut einkleiden. Die zukünftige Mrs. Stockwell.“
  

  

  „Jack hat nicht übertrieben. Du bist so schön, wie er dich mir beschrieben hat.“

  Voller Stolz sah Jack zu, als seine Mutter und Beth sich umarmten.

  „Vielen Dank, Mrs. LeClaire.“

  „Oh, bitte. Seien wir nicht so förmlich. Nenn mich Madelyn. Schließlich sind wir so gut wie verwandt. Du weißt ja, ich bin mit deinen Kindern verwandt.“

  Beth sah Jack an, und er wusste, woran sie dachte. Daran, wie ihr bewusst geworden war, dass er und Matthew und Amy gemeinsame Vorfahren besaßen und wie sehr sie sich darüber gefreut hatte. Danach hatten sie lange miteinander geredet, und er hatte ihr gesagt, dass er nachgedacht hatte und Amy und Matthew adoptieren wollte. Wie so oft, seit Jack in ihr Leben getreten war, hätte sie sich beinahe in den Arm gekniffen, um sicher zu sein, dass sie das alles nicht nur träumte.

  Vor Jacks Augen wurde Beth mit seinen Geschwistern bekannt gemacht. Er sah ihr an, wie überwältig sie war. Sie waren ein bunt schillernder Haufen imposanter Persönlichkeiten, aber Beth würde sich bald an sie gewöhnen.

  „Beth“, sagte Dee Ann und sah auf ihre Armbanduhr, „es ist Zeit.“

  Beth nickte, verabschiedete sich von seiner Familie, und für eine Sekunde trafen sich ihre Blicke. Keiner von ihnen sagte etwas, aber das war auch nicht nötig. Ihre Augen drückten genau das aus, was auch in seinen stand: Ich liebe dich.

  Als sie und Dee Ann nach oben verschwunden waren, scheuchte Jack seine Familie ins Freie. Im Garten waren Klappstühle aufgestellt worden, vor einem Rankgitter, an dem pinkfarbene Rosen emporkletterten. Jack hatte ihren Namen schon wieder vergessen, aber er wusste, dass es eine ganz besondere Sorte war, die bis zum ersten Frost mehrmals blühte. Beth hatte es ihm erzählt.

  Nachdem Hannah, Becky, Caroline, Kate, Jacks Eltern und seine Schwester Hope ihre Plätze eingenommen hatten, trafen auch die ersten anderen Gäste ein. Rafe und Brad begrüßten sie, und Cord würde Jacks Trauzeuge sein. Fast hätte er Brandon gebeten, ihn vor den Altar zu begleiten, aber er ahnte, wie unsicher sich sein Vater in der ungewohnten Umgebung fühlen würde. Deshalb hatte er sich für Cord entschieden.

  Die meisten Gäste waren Beths Freunde aus Rose Hill und der Umgebung von Tyler. Nur wenige waren Jacks. Er war zu lange immer auf Reisen gewesen, um viele Freunde zu behalten.

  Um Viertel vor drei traf der Geistliche aus Beths Kirchengemeinde ein, gefolgt von dem Streichquartett, das Jack engagiert hatte. Reverend Andrews begrüßte ihn und nahm seinen Platz hinter dem Rankgitter ein. Die Musiker postierten sich links davon, packten ihre Instrumente aus und begannen zu stimmen.

  Einen schöneren Tag hätten Beth und er sich nicht aussuchen können. Der Himmel war wolkenlos und so blau, wie er es nur im Herbst sein konnte. Es war angenehm warm, und eine sanfte Brise brachte den Duft der jetzt blühenden Rosen mit sich. Die Gäste unterhielten sich zwanglos und angeregt, senkten jedoch die Stimmen, als das Streichquartett mit der Air aus Händels Wassermusik begann.

  Die letzten Noten verklangen, und eine erwartungsvolle Stille machte sich breit. Die Musiker machten sich bereit, und einer von ihnen nickte Jack zu. Gefolgt von Cord, ging er langsam zum Rankgitter und nahm seinen Platz an der rechten Seite ein.

  Als Beth und Dee Ann, gefolgt von Amy und Matthew, aus dem Haus kamen, langsam die Verandatreppe hinunterschritten und den ausgelegten Teppich betraten, setzte Mendelssohns Hochzeitsmarsch ein.

  Dee Ann, in einem hellgrünen Kleid, ging als Erste durch den Mittelgang. Nach ihr kam Amy, ebenfalls in Hellgrün, hinter ihr Matthew, der Jack aufmunternd zulächelte.

  Und dann endlich kam Beth.

  Jacks Herz strömte über vor Glück. Sie sah schöner aus, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Langsam ging sie den Mittelgang entlang. Ihr Lächeln war strahlend, und als ihre Blicke sich trafen, wusste er, dass er diesen Tag niemals vergessen würde.

  Als der Hochzeitsmarsch verklang, nahm Jack Beths Hand, und zusammen traten sie vor den Geistlichen.

  „Wir haben uns heute, an diesem schönen Tag, hier versammelt, um diese beiden jungen Menschen, John Brandon Stockwell und Elizabeth Lillian Johnson, im heiligen Stand der Ehe zu vereinen.“

  Mit feierlicher Stimme fuhr er fort, sprach über die Unverletzlichkeit der Ehe und das Versprechen, das sie einander gleich geben würden.

  Und dann war es Zeit für das Jawort. Jack sah in Beths braune Augen und gab ihr das Versprechen, das sie gemeinsam entworfen hatten.

  Als Beth an der Reihe war, sprach sie mit fester, klarer Stimme. Sie sah Jack in die Augen, als sie versprach, ihn zu lieben und ihm zu vertrauen. Und sie wusste, dass sich dieser Moment für immer in ihr Gedächtnis eingraben würde.

  Danach holte Matthew voller Stolz den Ring hervor, den Jack erst wenige Tage zuvor ausgesucht hatte. Es war ein breiter Reif aus Platin, mit drei Reihen Brillanten besetzt, und atemberaubend schön. Beth betrachtete ihn und konnte ihr Glück kaum fassen. Nicht mal in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich einen Tag wie diesen oder einen Mann wie Jack vorstellen können.

  „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau“, sagte Reverend Andrews mit einem gütigen Lächeln. Dann sah er Jack an. „Du darfst die Braut jetzt küssen.“

  Beth seufzte, als Jacks Lippen sich auf ihre legten, und um sie herum seufzten auch die Hochzeitsgäste. Manche von ihnen wischten sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. Madelyn weinte vor Rührung, genau wie Kate und Hannah. Selbst Cord schien feuchte Augen zu haben, und Brandon putzte sich andauernd die Nase.

  Madelyn ergriff die Hand ihres Mannes. Sie dachte daran, wie lange sie diesen Tag erhofft und erträumt hatte, und konnte kaum fassen, dass sie ihn miterleben durfte.

  Kate hielt Brads Hand ebenso fest. Ihr Bruder hatte sein Glück wirklich verdient, und sie wünschte ihm von ganzem Herzen, dass das Glück für ihn und Beth niemals enden würde.

  Hannah folgte Cords Blick und dachte daran, was für ein weiches Herz Jack trotz seiner harten Schale doch hatte – genau wie Cord. Und dass Cord seinen ältesten Bruder eigentlich nie richtig gekannt hatte. Bis jetzt. Keiner von ihnen hatte ihn gekannt.

  Brandon versuchte, seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, und wünschte, er könnte seinen Sohn sehen. Nur ein einziges Mal. Und er war glücklich, dass er ihm endlich die Wahrheit über seine Herkunft hatte sagen können.

  Und Cord dachte, dass Jack vielleicht doch nicht so verrückt war. Dass es vielleicht doch kein Fehler gewesen war, auf all die Millionen zu verzichten. Denn das Glück, das er dafür bekommen hatte, war mit keinem Geld der Welt aufzuwiegen.

  Nach dem Kuss ging das frischgebackene Ehepaar den Mittelgang entlang, begleitet von tränenfeuchtem Lächeln, begeisterten Jubelrufen und lautem Applaus.

  Ganz in der Nähe von Beths Rosengarten war ein großes Zelt aufgestellt worden. Der Geistliche, das Streichquartett und alle Gäste folgten ihnen zum Empfang.

  Die nächsten Stunden waren von Musik, Gelächter und guten Wünschen erfüllt. Das Buffet war köstlich. Es gab Räucherlachs, gefüllte Champignons, Pasteten aller Art, Shrimps, hauchdünn geschnittenen Parmaschinken, Käse, Cracker, Brötchen, Obst und Gemüse, kleine Quiches, Eierspeisen und Nüsse. Der Champagner floss in Strömen, und alle aßen und tranken und unterhielten sich. Manche tanzten sogar. Als das Quartett einen Walzer anstimmte, sah Jack Beth an und streckte die Hand aus. „Darf ich bitten?“, fragte er lächelnd.

  „Tanzen kannst du auch?“, scherzte sie.

  „Wie ich schon sagte, ich bin ein Mann mit vielen Talenten.“

  Beth verdrehte die Augen.

  Als Jack sie in die Arme nahm und an sich zog, hörte er das zustimmende Gemurmel ihrer Gäste. „Alle sehen uns zu“, flüsterte er.

  „Ich weiß.“

  „Stört es dich?“

  „Heute?“ Ihr Blick war wie ein Streicheln. „Heute stört mich überhaupt nichts.“

  Er drückte sie an sich und beugte sich hinab, bis seine Lippen ihr Ohr berührten. „Ich kann es kaum abwarten, bis sie alle weg sind. Ich kann es kaum abwarten, bis wir allein sind.“

  Beths Herz schlug noch schneller. Auch sie konnte es kaum abwarten. „Bald“, flüsterte sie zurück.

  Jack wünschte, er könnte mit ihr die Hochzeitsfeier verlassen. Aber sie hatten beschlossen, die Flitterwochen zu verschieben, bis sie genügend Fachkräfte gefunden hatten, die sich in ihrer Abwesenheit um die Farm kümmern konnten. Sie hatten vor, mit der Hochzeitsreise bis zum November zu warten, und wollten nach Italien fliegen. Jack hatte bereits eine Villa in der Toskana ausgesucht, und der Vermieter war bereit, sie ihnen zu reservieren.

  Als die Musik endete, brachte Jack es nicht fertig, Beth loszulassen. Und plötzlich fand er, dass er es auch nicht musste. Wo stand geschrieben, dass Braut und Bräutigam warten mussten, bis der letzte Gast gegangen war? Dee Ann, Cord und Rafe würden sich um alles kümmern, die Gäste verabschieden, die Musiker bezahlen und dafür sorgen, dass die Tische abgeräumt und das Zelt abgebaut wurde. Und Dee Ann würde Amy und Matthew mit nach Hause nehmen. Ihre Taschen waren schon gepackt.

  Also hob Jack seine Frau auf die Arme und drehte sich zu den Angehörigen und Freunden um. „Danke, dass ihr alle gekommen seid. Bleibt, solange ihr mögt.“

  Beth sah ihn verwirrt an, dann fasste sie sich und lächelte ebenfalls, bevor sie den Brautstrauß über die Schulter warf.

  Begleitet von Lachen und Zurufen verließen Mr. und Mrs. Stockwell die Hochzeitsfeier, um in ihr Haus und in ihr Schlafzimmer zu gehen, wo sie den Rest ihres gemeinsamen Lebens beginnen würden.

  – ENDE –
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